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Das Recht der Ueberſetzung ift vorbehalten. 





Vorbemerkungen. 


ie meine bisherigen Ausgaben von Briefwechjeln 
Goethe's (mit Graf Kaspar von Sternberg, 1866, dann 
die Naturwifjenichaftlicde Correfpondenz, 2. Bde., 1874), 
fo ift auch diefe im Auftrage der verehrten von Goethe’- 
ſchen Familie durchgeführt worden. Günſtige Umftände 
haben es ermöglicht, daß ich fie zu einer Feſtgabe für die 
‘Feier der Ankunft Goethe’3 in Weimar vor Hundert Jah— 
ren (7. November 1775) bejtimmen fonnte. 

Was das Material im allgemeinen betrifft, fo kann 
mit voller Beruhigung gejagt werden, daß ein folches 
hierher bezügliches im von Goethe’fchen Archive fich nicht 
weiter vorfindet. Ebenjo wurde im von Humboldt’ichen 
Archive die ſorgfältigſte Nachſuchung angejtellt, für welche 
man bier öffentlich) den größten Danf ausſprechen muß; 
das Nefultat ergibt fich aber aus den eigenen Worten 
de? von den verehrten Angehörigen Wilhelm von Hum— 
boldt’3 an die Familie von Goethe gerichteten Antwort: 
fchreibeng: „Ich habe demzufolge hier in Xegel, wo 
Die nnjerer Familie verbliebene werthvolle fchriftliche Nach- 
Tafjenichaft aufbewahrt wird, nad) Briefen von Goethe 
gejucht, leider aber deren nur drei gefunden. Ich jende 
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Das Recht der Ueberſetzung ift vorbehalten. 


Vorbemerkungen. 


ie meine bisherigen Ausgaben von Briefwechſeln 
Goethe's (mit Graf Kaspar von Steruberg, 1866, dann 
die Naturwiffenjchaftlicde Eorrefpondenz, 2. Bde., 1874), 
fo ift aud) dieſe im Auftrage der verehrten von Goethe’: 
ſchen Familie durchgeführt worden. Günftige Umstände 
haben e3 ermöglicht, daß id) fie zu einer Feſtgabe für Die 
Feier der Ankunft Goethe’3 in Weimar vor Hundert Jah— 
ren (7. November 1775) bejtimmen fonnte. 

Was das Material im allgemeinen betrifft, jo kann 
mit voller Beruhigung gejagt werden, daß ein folches 
hierher bezügliches im von Goethe'ſchen Archive ſich nicht 
weiter vorfindet. Ebenſo wurde im von Humboldt’schen 
Archive die jorgfältigfte Nachſuchung angeftellt, für welche 
man bier öffentlich den größten Dank ausſprechen muß; 
das Nejultat ergibt ſich aber aus den eigenen Worten 
des von den verehrten Angehörigen Wilhelm von Hum- 
boldt’3 an die Familie von Goethe gerichteten Antivort- 
ichreibens: „Ich habe demzufolge hier in Tegel, wo 
die unferer Familie verbliebene werthvolle fchriftliche Nach- 
laffenfchaft aufbewahrt wird, nach Briefen von Goethe 
gefucht, leider aber deren nur drei gefunden. Ich jende 
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ſie Ihnen anbei in genauer wörtlicher Abſchrift, dabei be— 
merkend, daß die drei Briefe dictirt ſind, nur die in der 
Abſchrift unterſtrichenen Worte ſind eigenhändig geſchrie— 
ben. — Sn Betreff von Briefen an Alexander von Hum— 
boldt bedauere ich jehr Ew. Hochwohlgeboren Erwartungen 
gar nicht entiprechen zu Fünnen, da von deſſen brieflicher 
Nachlaſſenſchaft fie nichts im Beſitze feiner Familie be- 
findet.‘ 

Speciell ift bei dem Briefwechjel Goethe's mit Wilhelm 
don Humboldt zu bemerfen, daß, wie es ſich aus dem 
Conterte ergibt, allerdings einige Briefe fehlen, welche im 
Chronologiſchen Verzeichniß mit O bezeichnet find. Allein 
einerjeit3 ift man aus den betreffenden Beantwortungen 
über den Inhalt derjelben jo ziemlich im Klaren, da fich 
aus den andern Briefen ergibt, daß die Beantwortungen 
fih auf alle Bunfte des Vorbriefs beziehen. Andererjeit3 
werden Briefe doch nicht für die Publication gejchrieben, 
alfo auch nicht dazu aufbewahrt, und jo mag auch da 
diefer oder jener verliehen oder jonft wie in fremde Hände 

gerathen fein — genug die fehlenden waren unauffindbar. 
3wiſchen Goethe und Mlerander von Humboldt jcheint 
in der erften Zeit ihrer Belanntjchaft der Briefwechjel 
allerdings beträchtlich gewejen zu fein, wie aus folgender 
Stelle der Annalen [für 1795] hervorgeht: „Bet jeinem 
[Alexander von Humboldt’3] Aufenthalt in Baireuth ift 
mein briefliches Berhältniß zu ihm jehr intereffant.” Daß 
aber die gejchriebenen Briefe auch erhalten blieben, kann 
daraus mit Sicherheit nicht gefolgert werden, viel eher das 
Gegentheil aus der bald darauf folgenden [für 1796]: 
„Bor meiner Abreije [in die Schweiz] verbrenne ich alle 
an mich gejendeten Briefe jeit 1772, aus entjchiedener Ab- 
neigung gegen die Publication des Stillen Ganges der 
freundichaftlihen Mittheilung.“ Zwar iſt diefe Angabe 
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Goethe’3, wie es ſich auch in unjerer Sammlung zeigt, 
nicht wörtlich zu nehmen. Allein daß ſich unter den ver- 
brannten Briefen gerade die mit Alerander von Humboldt 
gewechjelten befanden, mag id) in Anbetracht jener pifanten 
Ausdrucksweiſe nicht bezweifeln, welche Schiller an Körner 
(6. August 1797) viel derber bezeichnet. Unmittelbar nad) 
der Rückkehr Humboldt’3 aus Amerifa dürfte ein Brief: 
wechjel, wegen der enormen Arbeiten Mlerander von Hum— 
boldt’3, kaum eriftirt haben, da Goethe über dejjen Be— 
finden ftet3 bei Wilhelm von Humboldt ich erkundigt. 
Allerdings iſt mir die Eriftenz eines Brief3 aus jener Zeit 
aus Diezel’3 danfenswerthem Verzeichnijje: „Ungedruckte 
Briefe Goethe's“ und zwar unter dem Datum 3. April 
1807, Nr. 181, befannt; allein fein jegiger Beſitzer erwies 
fich für Bitten und Angebote unzugänglid. Später aber 
herrſchte in dem Verkehr der beiden, hauptſächlich wol 
wegen des Wechjels der geologischen Anfichten Alerander 
von Humboldt’3, mehr der Ton einer höchſt bewundernden 
Achtung, als der jener Vertraulichkeit zwischen Freunden, 
welche allein das häufigere Briefjchreiben begünftigt. 

Bei der Anordnung der Briefe habe ich mich an die 
im Original vorfindliche Scheidung der Briefe nad) deu 
Correjpondenten gehalten; mit Ausnahme der Orthographie 
und Interpunktion die Texte gewiljenhaft wiedergegeben; 
al3 Noten nur das in fie (durch die Einflammerung [|] 
Tenntlich) eingefügt, was der Schreibende ficher im Sinne 
haben mußte; dafür aber mit möglichjt erreichharer BVoll- 
Ttändigfeit der Belegftellen ihres Verkehrs zur Charafteri- 
firung defjelben beizutragen getrachtet; endlich in Verzeich- 
nijfen und Regiftern für die Auffindung der Verfehrs- 
gegenftände gejorgt. 

Ein Buch über den Verkehr Goethe’3 mit den Gebrü- 
dern von Humboldt zu geben, fonnte nicht mein Zweck fein, 
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auch wäre das nach den vortrefflichen Biographien von 
Schleſier, Haym und Bruhns ziemlich überflüſſig. Ich 
wollte nur in der Einleitung auf ein objectives Intereſſe 
hinweiſen, das allein nähere Beziehungen gereifter Männer 
zueinander einleiten und erhalten kann. 


Krakau, 7. November 1875. 


F. Th. Bratranek. 


Goethe 


und 


die Gebrüder von Humboldt. 


Goethe's Briefwechſel mit den Gebr. v. Humboldt. 


Wenn man nah dem rothen Faden ſucht, welcher das 
Verkehrsgewebe Goethe's mit den Gebrüdern von Humboldt 
durchzieht, ſo iſt es das phyſiognomiſche oder morphologiſche 
Intereſſe nicht blos an der vollſtändigen Ausprägung der 
Individualität in allen ihren Erſcheinungsweiſen, ſondern 
auch, in feiner legten und höchſten Bedeutung, an der Umbil⸗ 
Dung der Welt, und bier zunächſt in der Wende des 18. Jahr: 
bundert3. Denn die europäiihe Menſchheit, nachdem fie 
ih von den ungeheuern Ummälzungen des 17. Jahr: " 
hundert3 zu erholen und in der Welt umzufchauen be- 
gann, erblidte überall nur das erflarrende Gorgonenhaupt, 
zu welchem fich die Trümmer der Vergangenheit immer wie⸗ 
der kaleidoſtopiſch als Kreiſe zuſammenſchoben. So begann 
fie denn, um ſich über ihr eigenes Erwachen ſicher zu wer⸗ 
den, mit immer zielbewußterm Streben auf das gerade 
Gegentheil des Daſeienden hinzuarbeiten, damit ſie eine Welt 
umgebe, welche keine andern als nur die aus ihrer Selbſt⸗ 
beſtimmung hervorgegangenen Geſtaltungen, alſo Ausprä⸗ 
gungen des menſchlichen Innerſten, mit einem Worte, eine 
nur menſchlich lebendige Phyſiognomie darbiete. 

So wollen denn die europäiſchen Culturvölker anſtatt der 
Todesphyſiognomie der erſtarrten und erſtarrenden Autori⸗ 
täten und Traditionen die Volllebendigkeit des Natürlichen 
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in und um fi finden, und geben dieſem Wollen, in der 
Literatur die Wirklichkeit anticipirend, je nach ihrer Eigen- 
thümlichkeit auch einen verjchiedenen Ausdruck. Die Eng: 
länder geben mit ihrem Robinfon voran und ſuchen darin 
nach einem von ber verrotteten Culture unberührten Boden, 
am denjelben und die etwa dorthin gelangenden Naturfin- 
der — ihrer Parole „Help yourself” folgend — wahrhaft 
menſchlich umzugeftalten. Bei den Franzofen ift es der Sar- 
kasmus Boltaire’s und die Sentimentalität Roufjeau’3, welche 
die geiftreichiten Männer und Frauen der vorgeſchrittenſten 
Salons auf den Umſturz jener Weltordnung, die in dem 
L’etat c’est moi gipfelte, und auf ein Leben voller Wonne 
in einer Heimat der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit 
orbereiteten. In Deutichland endlich, dem verrufenen Uto- 
pien metaphufifcher Träumereien, fühlte man bald, daß ehe 
die Phyfiognomie der Welt geändert werden könne, man erit 
die Kräfte dazu beranbilden, darum auch ihre Uranlagen 
ergründen müſſe. 
Scheinbar war dieſes mehr theoretifche Vorgehen, welches 
aus der Phyſiognomie der Landichaft die Grundlagen menſch⸗ 
lichen Dajeins überhaupt, nämlich die Bedingungen der Cul⸗ 
tur; aus der Phyſiognomie der Sprache, des geiftigen Ber: 
kehrsmittels, die Bedingungen für Recht und Sitte; endlich 
aus der menſchlichen Phyfiognomie die Befähigung jedes 
Einzelnen für die Durchführung einer beftimmten Aufgabe 
in der Arbeit der Cultur und ihres Verkehrs zu erkennen 
ftrebte, ein im beiten Falle langmeiliger Umweg. Allein 
gerade die beiten Borlämpfer in dem milden, fremden Vor⸗ 
bildern nachſtrebenden Geplänfel, aus welchem, fei e3 in 
ftürmifcher Selbfthülfe der Leidenſchaft oder mit der Sophiſtik 
eines feigen Herzensdranges oder durch einen nebuloſen 
Patriarchalismus, das Neue erſtehen ſollte, betraten zuerſt 
jene Bahn, auf der genau hundert Jahre nach ihrem Be⸗ 
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ginnen (1770—1870) die deutſche Welt allerdings eine andere 
Phyfiognomie gewann, auf der aber auch die Furchen einer 
bartichaffigen Erziehung und Arbeit nicht zu verfennen find. 

Als zu den vorzüglichſten Mitarbeitern an diefer Umge⸗ 
faltungsbahn gehörig treten uns die drei Männer entgegen, 
beren Namen das gegenwärtige Buch trägt. Und man muß 
geftehen, daß nur wenigen Menjchen die Erfüllung der Lebens» 
aufgabe durch die Gunſt der Umstände jo wie ihnen erleich 
tert wurde. Alle drei waren, wenn auch feine Kröfufle, fo 
do begütert genug, um fagen zu können: Alles, was man 
ih in irgendeiner untergeordneten Stellung muß gefallen 
lafjen, trage ih nicht um materieller Bedürfnißbefriedigung 
wegen, jondern nur aus Freundichaft, Patriotismus, Be- 
geifterung. Jeder von ihnen war auf feinem Standpunlte 
befähigt, von feiner bejtimmten Begabung aus, denfelben mit 
den univerjellen Intereſſen der Menjchheit in Verbindung zu 
bringen, alſo auch auf alle Nuancen ihrer verfchiedenften 
Richtungen einzugehen, und jeder war zur feinften Diplo: 
matie angelegt, um die unfcheinbarften Fäden zu diefem 
Mechjelverfehr zu verbinden. Jeder endlich war von der 
Ueberzeugung durchdrungen, daß nur der ſich um die Welt: 
umbildung verdient machen könne, dem es vor allem um 
feine eigene Weltbildung unbeirrbar und unerfchütterlich zu 
thun ift. 

Um aber die Bedeutung der Bahn zu ermeflen, auf 
welchem diefe drei Männer als nachwirkſamſte Mitarbeiter 
für ihr Volt und die Menfchheit zu wandeln hatten, ift es 
nötbig, auf die hervorragendften Punkte binzumeijen, die mit 
ihnen oder kurz vorher als Zeichen der Zeit auftraten, 
die alſo auch einen Einfluß auf ihre Entwidelung übten, 
als Einſchlag zu ihren eigenen Lebensfäden fich gefellten. 

Als Goethe (28. Auguft 1749) geboren wurde, war ein 
Jahr zuvor dur den Abſchluß des Aachener. Friedens zum 
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legten mal die Illuſion bergeftellt worden, ald gäbe es noch 
ein Deutichland mit feiner alten Reichsordnung: und gleich- 
zeitig bewies KHlopftod mit den eriten drei Gelängen des 
Meſſias, daß in der deutichen Literatur das neue Prin— 
cip des 18, Jahrhunderts: die Raturwahrbeit und Tiefe 
bes Gemüths, feine Herrihaft angetreten babe Und 
während dieſes Princip mittel einer glänzenden, bald bis 
zur Wortitellung binein mächtig ſich erweilenden Form die 
Herzen in jene spatia imaginaria erheben wollte, in denen 
weder ein Fortgang der Handlung, noch eine Präcifion der 
Charaktere, noch endlich eine greifbare Scenerie‘, jondern nur 
der Seraphinismus des Gefühls zu finden war, brachte 
De la Mettrie der Menfchheit in feinem Buche „L’homme 
machine” die entgegengejegte Neuigkeit, daß fie eigentlich nur 
eine SHeerde von Hampelmännern ſei. Und als in feinem 
Geburtsjahre ſelbſt Buffon mit feinem großen (biß 1789 
fih fortziehenden) naturbiftoriihen Werke die höhern Stände 
mit bezaubernder Darftellungsmeije für die Einbeziehung der 
Naturwifjenichaften in ihren Bildungsgang zu gewinnen ‚be- 
gann, und unabhängig voneinander in Nordamerika Franklin 
und Diwiſch in Mähren die legten Entdedungen berjelben 
im Bligableiter praktiſch machten, glaubte man in Würzburg 
. durch die Hinrichtung einer Here auch ein praktiſches Reſul⸗ 
tat zu erzielen. 

Bis zu der Geburt Wilhelm von Humboldt's (22. Juni 
1767) hatte ſich die Scenerie gewaltig geändert. Deutſchland 
ward durch den Hubertusburger Frieden factiſch entzwei- 
geſchnitten, und in Preußen gediehen nah den Kriegsnöthen 
und ihren Folgen die von. Friedrihb II. ausgeftreuten 
Elemehte jo, daß nun Berlin der Mittelpunkt deutſcher Bil- 
dung wurde, und ſich dieſe ſchon durch Gründung eines 
Schullehrerfeminars (1750) in ihrer Verbreitung gefichert 
mußte. Im Jahre 1751 wurde die von Klopftod eingeleitete 
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Siegesfeier des neuen Lebensprincips von Baumgarten in 
feiner Aeſthetik gegen Gotticheb theoretiich befeftigt, und es 
beginnen die Zeiten, in denen fih Klopftod’3 beiliger Ernſt 
um eine alljeitige Umbildung des Vaterlandes aus den Tiefen 
des Herzens heraus in einer Reihe prachtvoller Oden darlebt 
und Gleim mit feinen Freundichaftstreifen denfelben immer 
weiter zu propagiren trachtet. Daneben öffnen fich der rüd- 
ſichtsloſeſten Kritik Leifing’s gegen alle Traditionen und Cos 
terien die Literaturbriefe (1759) und die allgemeine deutjche 
Bibliothek Nikolai's (1765), und er jelber, nahdem er in 
einer Reihe Heinerer, um das Jahr 1750 ſich gruppicender 
Luftfpiele des Löwen Klaue gewieſen, trat (1755) mit dem 
bürgerlichen Trauerjpiele Miß Sara Sampſon als Reformator 
der deutichen Schaubühne auf. Im Geburtsjahre Wilhelm 
von Humboldt’3 wurde von Leifing der Sieg in diefem höch⸗ 
ften Kunftgebiete theoretiich in ber hamburger Dramaturgie 
erfämpft, wo er den glänzenditen franzöfifchen Tragödien⸗ 
dihtern und. dem totalen Unverftändniß ihrer fogenannten 
griechiſchen Vorbilder den Todesftoß verjegt; daneben auf 
Shakeſpeare als Belebungsquell hinweiſt; endlich drei und 
nicht das Drama allein umwälzende Sätze feſtſtellt: das 
Princip des Drama iſt die Handlung, ſie muß von ge⸗ 
miſchten Charakteren durchgeführt werden, und es iſt gleich⸗ 
gültig, ob fie ſich auf Thronen oder in Hütten begibt. Prak⸗ 
tiſch, d. h. von der Bühne aus, vollführte er in demjelben 
Sabre (1767, gedichtet 1763) durch feine Minna von Barn⸗ 
belm die gleihe totale Umwälzung in der Anſchauung des 
Bublifums, indem er das Luſtſpiel aus ben Niederungen der 
St ubenmädchenkünſte zu jenen Höhen emporbob, auf denen. 
fih die Intereſſen der Familie mit denen des ganzen Volks 
identiſch erweiſen. 

Daneben war er ein Jahr zuvor (1766) mit ſeinem 
Laokoon Winckelmann würdig zur Seite getreten, der (ſeit 
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1755) in Florenz, Rom, Neapel verweilend feine Stunde 
feines Lebens verjäumte, damit er fih ja nur ganz in die 
Kunſtdenkmale des Alterthums verfente und dem Berftändniffe 
feiner Zeitgenofjen näher bringe. Beide ergänzen einander 
dur ihre Methode, Leifing wendet die Literatur zur Erz. 
- Härung der Kunſt, Windelmann die Kunft zur Erklärung der 
Literatur an. Bald beginnt dann Herder, Kunft und Literatur 
mit der Cultur und diefe wieder mit ihrer Naturgrundlage 
zujammenzubalten, und diefe Klärungen des Alterthums 
drängen Homer's älteſte Dichtergeftalt mit einem erneuten 
Glanze in den Vordergrund der damaligen Literaturbewegung. 
Und mit diefem Vordringen in die Zeiten geht Hand in Hand 
der Beginn willenichaftliher Weltumjegelungen durh Byrom. 
(1764—66), Cook, Banks und Solander (1768—71), um 
den NMenſchen in allen ihm zugänglichen Räumen heimifch zu 
machen, und ebenjo- ftellte Iſelin (1768) in der Geichichte 
der Menjchheit den Deutichen ein Bild des Zuſammenhanges 
in den verfchiedenften Erlebniffen unſers Gefchlechtes auf. Zu 
alledem famen im Geburtsjahre Wilbelm’3 die Offiansüber- 
jegung durch Denis, Sterne’3 Yorit, und im Phädon Men— 
delsjohn’3 jene Concentration der Populärphilofophie, die 
ipäter auf ihn ſelbſt einen fo bedeutenden Einfluß übte. 

Um zwei Jahre fpäter endlich (14. September 1769) wurde 
Alerander von Humboldt geboren, gleichzeitig Cuvier, der 
Foriher, und Chateaubriand, der Schwärmer der Natur, und 
als ſymboliſch für die fernere gejchichtliche Geftaltung möge 
immerbin diejes jelbe Jahr als das von Napoleon’3 Geburt 
und des Hervortretend von Klopftod’3 Hermannsſchlacht ge⸗ 
nommen werden. Hätte damals überhaupt noch ein richtiger 
Altrologe mitſprechen können, jo hätte er nicht blos über 
diefes, jondern auch über das nächte Jahr bedenklich das 
Haupt Ichütteln mögen, wenn er das Horoſkop der da 
Geborenen: Beethoven, Thorwaldfen und Hegel, geitellt hätte. 
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Inzwiſchen wurde dieſes Jahr (170, der damaligen und 
inöbefondere der deutichen Welt eines der bedeutendften für 
ihre moderne Entwidelung durch das entfchiedene Beginnen . 
der Sturm und Drangperiode. Selbftverftändlich kann bier 
die ganze Wirkſamkeit diefer literariichen, der politiihen in 
Frankreich vorangehenden, fonft aber ihr gleichbedeutenden 
Revolution nit betaillirt werden. Nur die Hauptpunkte 
jeien erwähnt. Der Gegenſatz zwilchen den Literaturfort- 
Ihritten und dem öffentlichen Leben war allmählid ein un: 
erträglich acuter und namentlich in Deutichland ein dadurch 
unüberbrüdbarer geworden, als bier jedes Centrum fehlte, 
in welchem feine Extreme, fei eg im Salon, fei eg im Club, 
verpuffen konnten. Die Verbitterung, die von daher ftammte, 
wurde durch den Siebenjährigen Krieg um jo ſchärfer. Da 
fanden ih ja in der Schlacht bei Roßbach eigentlich zwei 
Deutichlande gegenüber; die Fremden hatten vollen Einblid 
in die Schmad) des heiligen römischen Reiches deuticher Nation 
erhalten; und die von ihnen erlittenen Unbilden, die Stö- 
rungen im Familienleben, welche der Knabe erfahren, tauchten 
mit der äußern Beruhigung der Zeitläufte immer mehr in 
der Erinnerung hervor. Es bedurfte da nur zufälliger An⸗ 
ftöße, wie es die (1770 erfolgte) Ueberfiedelung Goethe's nad} 
Straßburg und die Herausgabe des Deutichen Muſenalmanachs 
war, um die Gährung überſchäumen zu maden. 

Das Ziel diefer Bewegung war eine neue Menschheit, jo 
wie bei ihren noch mitlebenden Vorgängern; allein der Unters 
Ihied beider charakteriſirt ſich dadurch, daß die von Leſſing 
aufgejtellte Bafis der höchften Kunftleiftung von diefer neuern 
Generation dadurch umgeftürzt ward, daß es ihnen nicht um 
die Entwidelungsnotbmwendigkeit der Handlung, fondern um 
die Zufälligkeit von Charaktermanifeftationen zu thun war. 
Es follte nämlih in der Wirklichkeit dag erreicht werden, 
wad Hamann in den verjchiedenften krauſen Wendungen 
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ſeines Stils proclamirt hatte, daß nur das einen wahrhaft 
menſchlichen Werth habe, worin fi die Totalität des Menſch⸗ 
‚ Tihen aus ihrer Concentration- im Herzen zur Daritellung 
brächte. Es galt aljo vor allem, diefen Mittelpunkt, die Ur: 
eigenthümlichkeit des menſchlichen Dafeins, aus feinen Aeuße⸗ 
zungen zu erkennen, und bier trat nun, anitatt aller bisher 
für entipredhend geltenden Hülfgmittel dazu, der Tagebücher, 
Andenken, Lorenzodofen u. |. w., Lavater mit feiner Phy⸗ 
fiognomit als einer geradezu unfehlbaren Doctrin hervor. 

Die praftiihe Frage: wie die Welt umzugeltalten ſei, 
trat: damit in das theoretifche Stadium der Forſchung nad 
den Aeußerungen der Eigenthümlichleiten ein, die man als 
Material für die Erziehung zur neuen Welt und Menfchheit 
zu benugen hatte. Das ala Weltumgeftaltungsfrage be- 
zeichnete Intereſſe wird auf deutihem Boden zuerit als 
Phyſiognomik in ihrer individuellen Bedeutung aufgenommen, 
bis es unjere drei Correipondenten zuleßt zu feiner ganzen 
Höhe erheben. 

Zunächſt aber nimmt Goethe, der gründlichite Vorkämpfer 
in jener Sturm» und Drangzeit, die. tiefften zwei Probleme 
feines Wirkens von da mit. Erſtlich die Fauftfrage, welche. 
er bis zu feinem Lebensende in einer Reihe von poetiichen 
Selbſtbekenntniſſen, die e3 zugleich für das menfchliche Ur: 
phänomen find, zu beantworten tradhtet. Sodann die mit 
. ihr, nämlid: was it der Menih und was feiner Erden: 
weisheit legter Schluß? im innigiten Zuſammenhange dur) 
den Rückſchluß von den Aeußerungen auf die Ureigenthüm- 
feit ftebende individuelle phyſiognomiſche Aufgabe, welche der 
Ausgangspunkt ſeiner wiſſenſchaftlichen Naturbeſchäftigungen 
wurde. 

An die Gebrüder von Humboldt. traten alle dieſe feit 
der Mitte des 18. Jahrhunderts auftauchenden Beitrebungen 
zunächſt indirect durch Erzieher und Lehrer heran. Zwar 
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gehörten beide Aeltern den bedeutendften und vorgeichritten- 
ften Familien an; allein der Bater, der Umgeftalter von 
Tegel, ftarb zu bald (1779), als daß er auf die Erziehung 
der Knaben hätte nachhaltig wirken können. Dafür hatten 
fie aber das Glüd, eine höchſt gebildete und jorgjame Mutter 
zu befiten, welche aufs befte für ihre Ausbildung thätig war. 
Campe, der erite Erzieher, der Pädagog im eminenteften 
Sinne jener Zeit, war freilich nur zu kurze Zeit (bis in die 
erften fiebziger Jahre hinein) im Haufe; aber Kunth, in 
welchem das deal eines preußiihen Beamten angelegt war, 
jorgte anfangs, fpäter der allfeitig gebildete, durch und durch 
aufgellärte, eigentliche philanthropifche Philoſoph für die Welt, 
für Bedung und Feiligung ihrer Anlagen. Daneben gaben 
tüchtige Männer wie Heim (über Pflanzentunde), Löffler (im 
philologiſchen Gebiete) u. ſ. w. den gründlichften Unterricht 
über die einzelnen Disciplinn. Was die Empfänglichkeit 
beider für diefen gemeinjamen Unterricht anbetrifft, jo war 
Wilhelm der viel gewedtere, während bei Alerander mit 
einer ſcheinbar unüberwindlichen Geiftesftumpfheit zu kämpfen 
war, wie denn 3.8. Wilhelm die 24 Klaſſen des Linnefchen 
Syftems „viel leichter erlernte als Alerander. Bei dieſem 
jedoch zeigte fih bald eine außerordentliche Reiſeluſt, und 
daraus erwuchs das Streben, alles Menſchen Erreichbare 
kennen zu lernen. Beide begannen aber übrigens troß der 
Alfeitigleit des Willens, zu der fie ebenjo angelegt wie an- 
geleitet waren, frühzeitig ihr Wejen nach entgegengeiegten 
Seiten zu entfalten, und Wilhelm nad Seiten des Alter: 
thums auf biftoriihem, Alerander aber auf naturwiſſenſchaft⸗ 
lihem Wege vorwärts zu dringen; zulegt aber jchwebte ihnen 
beiden die Völkerkunde, alſo das eigentliche phyſiognomiſche 
Biel des Wiffens, vor. 

Beide endlich verlebten, ehe fie an die Univerfität ab- 
gingen, einige Jahre mehr in Berlin ala in Tegel unter der 
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Leitung Engel’3. Dort hörten fie (von Dohm) ftatiftifch- 
politiihe und (von Klein) naturrechtliche Vorträge zur Bor: 
bereitung für die Univerfität. Durch ihre Familienverbindungen 
waren ihnen die vornehmften Kreiſe mit ihrer nachhaltigen 
Wirkſamkeit für das Leben offen, und nicht minder nachhaltig 
erwieſen ſich die Belanntichaften, die fie im Haufe des Me— 
diciners Dr. Herz machten, wo ſich unter der Salonberrichaft 
feiner Frau, Henriette, vornehm oder gering, alles verfammelte, 
wa3 den Geift des 18. Sahrhunderts, jei es nah Seiten 
feiner Berftandesjchneidigteit, jei es nach der feiner intenfivften 
Empfindfamteit abjpiegelte Im allerperfönlichiten Sinne 
wurde ihnen dieſes Haus nicht blos dadurch wichtig, daß ſich 
für beide dort eine Anfnüpfung mit M. Mendelsfohn, Gent, 
Rahel, Schleiermader u. |. w. beritellte, ſondern auch, daß 
insbejondere Wilhelm freilich jpäter von da aus (durch die 
Wolzogen) auf jeine Gemahlin Karoline von Dacheröden auf: 
merfjam wurde, und Alerander das gründlichite Herzens 
fieber jener Frau gegenüber durchmachte, welche an Schön: 
beit, Geiftesreichtbum und Liebenswürdigteit alles in ihrem 
Haufe überjtrablend nah Schleiermacher's Ausſpruche nie 
irgendwen geliebt bat. Auf die literariihen Anregungen 
jener Kreife endlich ift noch Wilhelm’3 erjtes, vor die Uni⸗ 
verfitätszeit fallendes TLiterariides Product: „Sokrates und 
Nlaton über die Gottheit, über die Vorfehung und Unſterb⸗ 
lichkeit“ zurüdzuführen, worin er Selbſtbekenntniß über feine 
Erfüllung mit den Aufflärungstendenzen darlegt. 

Bon der Univerfität in Frankfurt a. D., welche die beiden 
Brüder (1787) zuerft bezogen, dort aber nur kurze Zeit ver- 
weilten, ift Tein befonderer Einfluß zu bemerfen. Dagegen 
wurde (1788) Göttingen von der größten Wichtigkeit für die 
erſte Klärung ihrer Uranlagen. Wilhelm entſchied fih für 
die Alterthumswiſſenſchaft und Fritiiche Philoſophie, Alexander 
für die Naturwifjenfchaften, jener durch Heyne, diefer durch 
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Blumenbach, Käftner und Lichtenberg, die damals bedeutend⸗ 
ften Autoritäten, gefördert. In Heyne's Haufe- machten zu- 
dem die beiden Brüder die Belanntichaft mit feinem Schwieger: 
john, G. Forfter, deſſen politiide Schwärmereien und Welt: 
umjegelung mit Coof man nur zu nennen braudt, um daraus 
die ſich aud in ihre Wiſſenſchaften fortpflanzenden Anregungen 
der beiden Brüder abzujehen. Und wenn man auch nur 
5. König’3 Romane über den Mann und fein Haus und 
feiner Gemahlin Therefe Beziehungen zu Karoline (Böhmer, 
4A. W. Schlegel, -Schelling) kennen jollte, fo tft darin die 
Fülle perjönlich wichtiger Anregungen für beide erkennbar. 
Rimmt man auch da wieder die Begünftigung dur) Familien: 
verbindungen, endlih noch die nicht geringere hinzu, im 
Kommen und Gehen abjolut unabhängig zu fein, jo erblidt 
man eine hochſt beneidenswerthe Studienlaufbahn beider. 
An dieje göttinger. Zeit (bis 1790) jchließen fih auch 
Heinere Ausflüge beider an, auf deren einem Wilhelm in 
Pyrmont die Belanntichaft von Charlotte Diede, der Freundin 
jeines jpäteften Briefwechſels, machte; aber auch größere 
Reifen wurden unternommen. So war Alerander (im Herbite 
1789) mit feinem Collegen Geuns am Oberrhein bis in den 
Vogeſen und brachte von da, obwol noch mineralogifcher 
Autodidact, feine Schrift „Ueber die Bajalte am Rhein” 
zurüd. Im Frübjahre (1790) darauf ging er mit Geuns 
und ©. Forfter längs.des Niederrheins nah Holland, und dann 
nah England und Frankreich, während inzwiichen Wilhelm, 
mit ©. Forſter's Empfehlungsbriefen verſehen (1788), eine für 
feine Selbftbildung höchſt Wichtige Reife an den Rhein und 
(1789) eine für die Klärung feiner Weltanfhauung vielleicht 
noch nachhaltigere mit Campe nach Paris unternommen hatte. 
Auf diefer und den andern fih daran reihenden Rhein- 
retien wurde Wilhelm mit Jacobi intim und durch ihn mit 
dem Hiftoriter 3. Müller, mit Frau von Laroche, und jo mit den 
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Empfindjamteitskreifen,. mit Darmſtadt und dort mit Leuchſen⸗ 
ring, mit Herder's Braut, aber auch mit Merd bekannt, end⸗ 
lich (1789) aud mit Lavater, Diefer aber übte geräde durch 
die Grundverſchiedenheit ihres Wejens, welche zulekt ihn 
auch von Goethe losfprengte, mächtigft auf ihn ein. Erſtlich 
_ wurde er fich vollkommen klar, was es mit Lavater’3 ſalbungs⸗ 
vollen Empfindſamkeitsphraſen auf fih habe, da fte gar fo 
nabe mit jener reactionären Proſelytenmacherei zuſammen⸗ 
ftießen, die fih in Berlin neben Nicolai's ebenſo unerquid: 
lichem Wirken zu entfalten begann. Sodann aber wurde 
defien Phyſiognomik für ihn ein Anftoß, die Forſchung nad) 
dem Bleibenden in den ſcharf aufgefaßten Eigenthümlichkeiten 
ber Erjcheinung immer mehr zu erweitern und den phy⸗— 
fiognomiſchen zum äfthetiichen Sinn zu vertiefen, wie er fi 
darüber (an Forfter 28. October 1789) ausſpricht: „Es mag 
wol viel Schwärmerei darin liegen, die ganze Sinnenmelt 
nur fo als eine Art anzujeben, wie die Imfinnliche erjcheint, 
nur al3 einen Ausdrud, eine Chiffer von ihr, die wir ent- 
rätbjeln müſſen; aber interefjant bleibt die dee doch immer, 
und wenn man fidh recht bineinträumt, ſchon die Hoffnung, 
immer mehr zu entziffern von dieſer Sprache der Natur, da⸗ 
durch — da das Zeichen der Natur mehr Freude gemährt, 
als das Zeichen der Convention, der Blid mehr als die 
Sprade — den Genuß zu erhöhen, zu veredeln, zu ver 
feinern, die grobe Sinnlichkeit, deren eigentlicher Charakter 
e3 ift, im Sinnlihen nur das Sinnliche zu finden, zu ver- 
nichten und immer mehr auszubilden den äfthetiihen Sinn 
als den wahren Mittler zwiſchen dem ſterblichen Blid und 
der unfterblichen Uridee.” 

Bei Alexander aber tritt während diejer Reife immer präcifer 
das Streben hervor, den empiriichen (anjchauenden und 
experimentellen) Weg der Naturwiflenichaft, den er mit einer 
Reihe von Berfuhen über den Galvanismus angetreten, in 
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den exacten der berechnenden Begründung hineinzuleiten. So 
hielt er ſich während des der Reiſe folgenden Winters in 
Hamburg auf, um auf der Handelsakademie von Buſch und 
Ebeling fih mit dem Rechnungsweſen völlig vertraut zu 
machen, während er im Haufe des Kaufmanns Sieveling den 
Menſchen des vom Galcul völlig beberrichten Weltverfehrs 
gemüthlich nahe trat. Von da ging er dann nad) Freiberg, 
wo Werner, der Begründer der wiſſenſchaftlichen Mineralogie, 
in welcher er ſich bisher dilettantiſch bewegt hatte, auch der 
Begründer feines nächften Lebensberufs wurde. Die gemüths 
lichen Beziehungen aber, in welche er durch feine wifjenichaft- 
liden Strebenzgenofien Haften und Freiesleben gerieth, 
modten, freilich ſpäter, nicht wenig dazu beitragen, die alte 
Reifeluft mit ihrer Unendlichkeit in ihm zu einem Entziehungs: 
fireben aus der Enge jener Gemüthlichkeiten und ihren Con⸗ 
jequenzen zu verftärten. 

Bei Wilhelm warb dagegen während vieler Zeit, die er 
in Erfurt und Weimar zubradhte, das Streben immer ernit- 
bafter, fih am häuslichen Herde einen feften Mittelpunft für 
feine ins weiteſte gehenden Studien zu gewinnen. Für 
beide Brüder wurde aber noch einmal der preußiiche Staats- 
dienft ein gemeinfamer Boden für ihre, wenn auch verjchiee 
denen Berufsthätigkeiten. Beide erhielten auch nur zu bald 
Gelegenheit genug, fih von diefem Boden wegzuwünſchen; 
denn fomwol der preußtiche Staat als fie felber waren andere 
geworden, Seit fie Berlin zum Antritte ihrer akademiſchen 
Bahn verlafien Hatten. 

In Berlin war im Staatsweſen jene Corruption einge: 
zogen, welche im beiten Falle als Dudmäuferei, in den 
nicht feltenen jchlimmen als Beftechlichkeit, faules Formel- 
weien und überallhin ausgreifende Windbeutelei immer deut⸗ 
licher auftrat, und endlich über die Schmach des Basler Frie⸗ 
dens zu dem Abgrunde von Jena und Auerjtädt gelangte. 


x 
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In der Gejelihaft warf, von oben ermuntert, die Frivolität 
der Freigeifterei das lebte, aus Empfindjamleitsipinnerei ge= 
webte Mäntelden von fi und wurde zur offenen Liederlich- 
feit, gegen welde in den jeltenen Kreilen der Befjern, um 
fi) aus diejen Chaos zu reiten, nad) und nad) ſich die aber 
leider felbft inficirten Umgeftaltungsbeftrebungen der Roman- 
tiſchen Schule zu regen begannen. 

Die beiden Brüder wieder hatten fi während der Stu⸗ 
dienzeit durch entſchiedene Berufswahl über jene gefährliche 
Allfeitigfeit, welche ihre Sugendperiode jowie das von den 
franzöfifhen Encyklopädiften umgarnte 18. Jahrhundert be- 
berrichte, erhoben, über die jowie über feine erften Bildungs⸗ 
jahre auch Goethe jagt: „Daß ih Grieche und Lateiner ge 
worden bin, daß ich des Drients Schäge den Deutſchen 
lebendig gemacht babe, verdankt mein Genius neben anderm 
auch der Zeit, in der ich geboren, herangewachſen und ge- 
bildet bin, diefer Zeit mit dem vor⸗ und rückwärts gemendeten 
Janusgeſicht.“ Diejes Janusgeſicht des 18. Jahrhunderts ver- 
tbeilte fich an die beiden Brüder jo, daß der eine fih immer 
tiefer an der Hand der Philologie in das Altertbum ver 
Menjchheit verjenkte, während der andere ſchon frühzeitig 
nad den verborgenften Zügen der Naturphyfiognomie zu 
forſchen begann, welche fih ihm zunächſt in der unterirdifchen 
Flora Freiberg zeigten, bis fie ſich zulegt an jenem Biele 
des beruhigten Allüberblides auch mit Goethe zufammen- 
fanden, an welchem jeine Doppelbeftrebungen für unit 
und Natur zur Klarheit und Einheit fih ausgliden und 
über welde er (im Fauſt, II, 5) das Selbſtbekenntniß dem 
Thürmer Lynceus in den Mund legt: 


Zum Sehen geboren, 
Zum Schauen beftellt, 
Dem Thurme gefchworen, 
Gefällt mir die Welt. 
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Ich bi’ in die Ferne, 
Ich ſeh' in der Näh' 
Den Mond und die Sterne, 
Den Wald und das Reh. 
So ſeh' ich in allen 

Die ewige Zier; 

Und wie mir's gefallen, 
Gefall' ich auch mir. 
Ihr glücklichen Augen, 
Was je ihr geſehn, 

Es ſei wie es wolle, 

Es war doch ſo ſchön! 


Die Univerſalität blieb für beide Brüder als Baſis. 
Wilhelm batte ſich durch Heyne auf feinen bis Leſſing und 
Windelmann zurüdweifenden anthropologijchen oder, wie man 
ihn auch zu benennen pflegt, äftbetiichen Weg leiten lafjen. 
Gleichzeitig machte er nähere Belanntichaft mit der Philofophie 
als einem Gorrectiv zu jener Melhode, mit der Spinoza’s 
duch Jacobi, von andern Seiten ber aber die bis an jein 
Lebensende wirkſame, weil feinen Naturel zufagende, mit 
Kant und feinem kategoriſch jcharfen Begründungsftreben, 
welches (in der Borrede zur Kritit der reinen Vernunft) zu 
dem Ausſpruche fih zufpitt, ehe von Erkenntniffen gejprochen 
werden könne, müſſe zuerjt ein Gerichtshof bejtellt werden, 
der mit unerbittlider Strenge die Vernunft bei ihren ge⸗ 
rechten Anſprüchen „nicht durch Machtiprüche, jondern nad 
ihren ewigen und unmwandelbaren Geſetzen“ fichere, eine 
Forderung, die an Nachhaltigkeit jogar die parijer Guillotine 
binter fih ließ. Bei Alerander verbindet ji, wie dag aus 
feiner Vorliebe für Forſter's Anſichten vom Niederrhein er: 
fihtlih ift, die Tendenz: die Naturfenntniß zugleich durch 
Erfaſſung derRaturbedingungen für beftimmte Eulturrichtungen 
und die von ihnen ausgehenden Bölfergeitaltungen zu ver: 
tiefen. Beide Brüder wären endlich durch ihre seien nach 

Goethe's Briefwechſel mit ben Gebr. v. Humboldt. 
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Paris und durch ihre Intimität mit Forſter über die dort 
anhebende Weltumwälzung und ihren eigenen Jugendenthuſias⸗ 
mus ſich klar geworden. 

Dieſe Elemente zuſammen boten denn freilich ſchlechte 
Aſpecten für ein Behagen im verrotteten preußiſchen Staats— 
dienſte dar. Allein während ſich noch Alexander in Hamburg 
auf die Praxis des Staatsdienſtes vorbereitete, durchlebte 
Wilhelm zwiſchen Studien und Praxis ein Intermezzo, das 
für ſeine Zukunft unendlich folgenreich wurde. Zunächſt 
machte er nämlich "in Erfurt eine Lebensepoche durch, welche 
als Vorſpiel zu feiner jenenfer Seit zu betrachten iſt. Er 
fam in geijtige Beziehungen zu dem edeln, bochgebildeten 
Coadjutor von Dalberg, in gejellichaftlihe zu dem ebenfo 
gaftlichen al3 begüterten Kammerpräfidenten von Dacheröden, 
deſſen einzige Tochter Karoline bald jeine Braut wurde. 
Durch diefe aber machte er die Befanntichaft der Schweitern 
von Lengefeld, Karoline (damals noch von Beulwitz) und 
Charlotte, welche mit Schiller verlobt war. Mit diefem aber 
fand er fih gar bald auf dem Beiprechungsboden der poli- 
tifhen Ummälzungen und der Kant’ihen Philoſophie zu= 
fammen, den er beinahe gleichzeitig mit Schiller aus dem= 
felben Bebürfniffe, Willen und Leben zu begründen, betreten 
hatte. Scheinbar trat in diejer letztern Beziehung, nänı= 
lid in der zu Schiller, zunädft ein Stilftand ein, der 
durch Schiller’ Heirath, Krankheit und jene Reife in die 
Heimat veranlaßt wurde, von welcher Schiller al3 ein durchs 
aus Gekräftigter und Zielbewußter zurückkam. Höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich knüpft an dieſen erfurter Aufenthalt Wilhelm's auch 
ſeine Bekanntſchaft mit Wolf an, aus deſſen Verkehr Wilhelm als 
ein durchaus Geſtählter und Zielbewußter nach Jena gelangte. 

Richtig beſehen war eigentlich die kurze Zeit dieſes ſeines 
erſten Staatsdienſtes (1790—91) nur eine Epiſode zwiſchen 
dieſer Bekanntſchaft und der bis zum letzten Athemzuge (ſiehe 
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S. 302) glücklichſten Ehe, welche er mit Karoline von 
Dacheröden (Juli 1791) ſchloß. Nachdem er ſeinen Wohn⸗ 
ſitz in Burgörner genommen, um ſich ganz dem Studium des 
Alterthums hinzugeben, wurde durch die Nähe von Halle ſein 
Verkehr mit Wolf ein ſehr reger, welcher häufig mündlich, 
präciſer ſchriftlich geführt, die Stellung beider zur Alter⸗ 
thumswiſſenſchaft bleibend tingirte. Vorerſt ſchrieb ſich Wil⸗ 
helm in einer Reihe von Abhandlungen, die ſämmtlich in 
das Jahr 1792 (ſiehe Beilage) fallen, den Druck der po— 
litifchen Intereſſen feiner Gegenwart von der Seele, und 
gelangte auf dem Wege kantiſch vorgehender Erörterungen 
zum Ideale des Staats, welches ihm in der griechiſchen Welt 
verförpert entgegentrat. Diejes ‚Land der Griechen mit der 
Seele ſuchend“ traf er durch jeine bisherige pbilologifche 
Richtung mit Wolf, dem entjchiedeniten Antagoniften ders 
jelben, zum beiderfeitigen Heile zufammen. Denn die anthro- 
pologiſche Richtung, weldhe Heyne der Alterthumswiſſenſchaft 
gegeben hatte, Tonnte gar leicht im Streben, die Geſammt—⸗ 
phyfiognomie der antiten Welt aus ihren Schriftdentmalen 
abzulejen, zum Weberjeben des Detail3 diefer werden, mel: 
bes bi3 auf Satzbau und Wortwahl hinab die literarijche 
Bali jener Phyfiognomie bildet. Wolf dagegen, welcher mit 
Leſſing'ſcher Unbarmberzigkeit gegen das Detail der tradi- 
tionellen Webernahme jener Schriftdenfmale kritiſch auftrat 
und die Terte mit außerordentliher Gelehrjamteit bis zu 
ihrer GenefiS hinein verfolgte, lernte doch auch jene philo- 
ſophiſche Schulung Ihäten, mit welder Wilhelm von Hum⸗ 
boldt an jedes Broblem berantrat, und fein Totalitätzftreben 
würdigen, ſodaß er fih mit Schiller und Goethe im ver- 
traulichiten Verkehr zufammenfinden konnte. Dieje Fritifche 
Richtung der Philologie, mit welder nun Wilhelm von Hum⸗ 
boldt die Phyliognomie des Altertbums bis auf den Buche 
ftaben kennen lernte, wurde für ihn zunächſt zum Streben, 
p* 
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den Geiſt des Alterthums mit ſich völlig zu identificiren. Es 
beginnen die Ueberſetzungen von Pindar's Oden und 
Aeſchyl's Agamemnon, aus denen endlich die Sprachwiſſen— 
ſchaft oder die Phyſiognomik des Geiſterverkehrs ſich ihm als 
Blüte entfaltete und ihm ſeine unerſchütterliche Stelle ſichert. 
Sodann, indem er, auf demſelben kritiſchen Wege vor: 
gehend, vom griechiſchen Staate zur griehiihen Kunft als 
einer noch präcilern Phyfiognomie menſchlicher Totalität vor: 
bringt, erhebt er fich über die bisherige Gefühlsäſthetik, da 
die Einfiht in das Schöne von der Vollſtändigkeit feiner 
Detailauffaffung bedingt ift. Und mie diefe Detaillirung mit 
der Kritik von Jacobi's“,„ Woldemar” beginnend, auf die 
gründlichite Erforihung der organischen und geiftigen Grund: 
lagen der gejchlechtlihen Verſchiedenheit dringt, wird endlich 
Wilhelm von Humboldt durch den Umgang mit Goethe zum 
Meifter der äfthetifchen Analyfe. 

Diefen Weg überblidend, wird man an den gemahnt, 
welchen Goethe won Lavater’3 Phyſiognomik aus durchmachte. 
Der Reichthum immerhin höchſt intereffanter Erfcheinungs- 
formen der Phyfiognomien kann ihn nicht befriedigen; er 
dringt bis zum Skelete ala dem Bleibenden derjelben vor; 
und ruht auch bier nicht, bis er durch die mühjame Ent: . 
dedung des os intermaxillare das menſchliche Skelet ala 
ein adäquates den andern Formen dieſes Baues anreiben 
fann, und dureh die gewonnene Einfiht in die Wirbel: 
umbildung (1790) bei jenem Urphänomen anlangt, das Geſetz 
und Empirie zu einem Typus zufammenmwebend, ihm nad 
jeiner Weiſe in diefem Gebiete die feine Selbftbildung ab: 
Ichließende Befriedigung gewährt. Um diefelbe Zeit aber 
beginnt fich bei Wilhelm von Humboldt der univerfelle Kreis 
jeiner Bildungsrihtungen zur Aufgabe befriedigender Selbft: 
‚bildung zu concentriren, wie er (8. Februar 1790) an Forfter 
Schreibt; „Mir beißt in das Große und Ganze wirken auf 
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den Charakter der Menſchheit wirken, und darauf wirkt jeder, 
ſobald er auf ſich und nur auf ſich wirkt.“ 

Auch Alexander von Humboldt benutzte die reiche Em⸗ 
pirie des ſonſt ſo widrigen Staatsdienſtes (1793 — 96) im 
Bergweſen, ſeine Verwendung im Baireuthſchen, die ver⸗ 
ſchiedenen Reiſen (Steben, Schweiz), die gefährlichen Ers 
perimente (mit jchädlichen Luftarten), ja felbit feine diplo⸗ 
matifhe Sendung zu Moreau, nur um durch größtmögliche 
Ermeiterung und Begründung feiner Kenntniffe feine jelbit 
geſetzte Aufgabe fich zu erleichtern, nämlich vom Reifetriebe 
aus zur Einfiht in die Totalität des Erdenlebens zu ge- 
langen, und fo die volle Erfenntniß der Naturphyfiognomie 
zu gewinnen. 

So waren denn die beiden Brüder zu erfenntnißklaren 
und zielbewußten Männern berangereift, als fie in einen bi3 
zum Tode währenden Verkehr mit Goethe eintraten. Und 
da Wilhelm in feinem Streben die geiftigen Eigenthümlich- 
feiten der Menjchheit und ihre adäquaten Ausprägungen zu 
verfolgen, und darum zuvor mit der Philofophie völlig ins 
Reine zu kommen ftrebte, ebendesmegen aber ſich von Schiller 
mächtig angezogen fühlte, fo war es wol diefer, der den An- 
ftoß zu einem längern Aufenthalte in Sena-Weimar gab. 
Dorthin fam, wenn er au nicht al3 Beamter überfiedeln 
Ionnte, Alerander zu länger dauernden Beſuchen um fo 
lieber, al8 er bei Goethe für feine Richtung, welche auf den 
leijeften Widerklang der Natureriftenzen im menſchlichen Innern 
losging, die wichtigſte Beihülfe erwarten konnte Eine Art 
von perjönlicher Bekanntſchaft datirte freilih von früher ber, 
und wenn man auch von dem Beſuche Goethe’3 in Tegel 
(1778), dag um Nicolai’3 willen in den Fauft aufgenommen 
wurde, abjehen will, da die Brüder noch Kinder waren, Jo ift 
es ficher, daß während des Aufenthaltes Wilhelm’3 in Erfurt, 
und wegen feiner Beziehungen zu den auch Goethe wohl- 
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bekannten Familien Begegnungen mit dieſem ſtattfanden. Von 
einem eigentlichen Verkehr kann man aber doch erſt ſprechen, 
nachdem durch die Horeneinladung und die botaniſche Be— 
ſprechung die Scheidewand zwiſchen Goethe und Schiller ge⸗ 
fallen war, alſo Mitte des Jahres 1794. Zwar hatte (April 
1793) Wilhelm von Auleben aus Schiller in Sena bejucht, 
allein da war diefer im Begriffe, nad) Würtemberg zu reijen, 
und als Wilhelm (im Februar 1794) nah Jena überfiedelte, 
war Schiller noch nicht zurüdgefommen. So kann man wol 
auch Schiller’ Rückkehr ala den Beginn eines innigern Ber: 
kehrs Wilhelm’ mit Schiller und durch diefen mit Goethe 
bezeichnen. Was aber Alerander betrifft, jo wird man ftußig, 
wenn man die Angabe Goethe’3 in den Annalen (1794) mit 
dem Briefe Nr. 4 unferer Sammlung zufammenhält. So viel 
aber ift gewiß, daß der Verkehr diefer Männer im Jahre 
1795 in voller Blüte ftand. 

Es Tamen aber Schiller und Goethe den beiden Brüdern 
als impojante Vorbilder entgegen. Schiller hatte ſich ſchon 
in Dresden mit der Philofophie, auf der Wilhelm bei ihm 
fortbauen wollte, tiefer eingelaflen, und hatte dann in der 
Beiprehung feines Don Carlos dem Begründungzitreben für 
jeine Zeiftungen Genüge zu thun begonnen, bis er über das 
Verhältniß von Poefie und Vhilofophie in der Beſprechung von 
Bürger's Gedichten fih zunächſt dahin Elar wurde, daß zur 
Poejie allerdings Begeifterung nothwendig jei, allein es müfje 
die Begeifterung eines gebildeten Geiftes fein. Und mie er 
fih praftiich durch feinen Don Carlos über die Unklarheit 
feiner Sturm: und Drangproducte erhoben batte, jo jucht 
er auch auf feinem zweiten Berufägebiete, nämlich auf dem 
der Geſchichte, die Begeifterung feiner erften Vorleſung über 
die Beftimmung der Univerjalgefhichte durch Bildung, alfo 
durch Begründung, und zwar durch die feiner Begabung fo 
ſehr zujagende Kant'ſche Bhilojophie zu fihern. Endlich aber, 
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ald er den Weg der Schönheit (der Poeſie) und den ber 
Freiheit (der geſchichtlichen Entwidelung) zu demfelben Ziele 
der Selbftbeftinnmungsausprägung zufammenlaufen ſah, konnte 
er das Verhältniß diejer. beiden fo binftellen, daß in feinem 
politiichen Sdeale, dem „dynamiſchen Staate“, die Schönheit 
alerwegen als Erſcheinung der Freiheit fich darftellt, und jo 
die geiftige Bhyfiognomie des Menſchenthums vor dem nad 
biefem Reſultate ringenden Wilhelm von Humboldt als Biel 
feines Altertbums: und Kunſtſtudiums ſich zeigt. 

Ebenjo wie Schiller durch die von der ſchwäbiſchen Reife 
mitgebrachten ‚Briefe über die- äfthetiiche Erziehung‘ batte 
fih Goethe in den Naturwiſſenſchaften den unerſchütterlichen 
Boden feines weitern Fortgehens gefichert, ehe ihm Alerander 
von Humboldt durch feinen Bruder näher gerüdt wurde. 
Durch die „Metamorphoſe der Pflanzen” (1790) und im felben 
Jahre durch die Entdedung der Wirbelmetamorphofe war er 
in zweien ihrer Gebiete durch die Findung des Urtypus 
(Phyfiognomie) abgejchloffen und befriedigt, fodaß es dann 
(1795) nur der Veranlaffung in einem Geſpräche bedurfte, 
um den „Entwurf einer Einleitung in die vergleichende Aya= 
tomie““ al3 zweites grundlegende Werk fertig zu bringen. 
In geologifcher Hinficht aber fand er fich durch den ilmenauer 
Bergbau und dadurch mit Alerander von Humboldt zufammen, 
daß diefer noch auf Werner’3 Bahn wandelte, welche Goethe 
nie verließ. 

Für alle drei aber ftand Goethe als eines der Urphänomene 
der Menſchheit da, mie fie nicht gar zu häufig über die Erde 
wandeln, und mas noch mehr jagen will, bei allem Treff: 
lihen, was fie in feiner Umgebung, fei e8 in Sena, ſei es 
in Weimar, fanden, fonnte er jagen: quorum pars magna 
et ego fui. Denn der Herzog Karl Auguft hatte fih nicht 
getäufcht, als er in jenem ebelften Enthuſiasmus, der fein 
Herz feit der erften durch Knebel in Frankfurt vermittelten Zu: 
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ſammenkunft mit Goethe erfüllte, dieſen endlich beſtimmt hatte, 
nah Weimar zu kommen und ihn durch ein Heimweſen dort 
feffelte. Und ebenfo wenig Goethe, als er ein Jahr ſpäter, 
nachdem er fih (1774) die fchlimmite Colliſion mit dem 
Werther von der Seele Iosgefchrieben hatte, nun die Wirr- 
niſſe, die aus feinen Beziehungen zu Lili hervorgewachſen 
waren, beijeitefchiebend, den Abſchied aus der Heimat mit 
den Worten erdffnete: „Kind! Kind! nicht meiter! Wie von 
unfichtbaren Geiftern gepeitfcht, gehen die Sonnenpferde der 
Beit mit unſers Schidjals leichtem Wagen durh, und uns 
bleibt nichts, als muthig gefaßt die Zügel feftzuhalten und 
bald rechts, bald links vom Steine hier, vom Sturze dort 
die Räder wegzulenten. Wohin es geht, wer weiß e3? Er⸗ 
innert er ſich doch kaum, woher es Tam.” 

Und er bat e8, troß alledem, mas das SHofleben, die 
Bureaufratie und fein Verhältniß zur Frau von Stein biz zur 
ttalienifchen Reife von allen Seiten Störendes um ihn aufs 
ftellten, die Zügel feitzubalten verftanden. In allem Zuläffigen 
ih accommodirend, aber auch dort mit jenem vollen Gewichte 
jeiner Perfönlichteit fich einfegend, welches noch in der ftraß- 
burger Studienzeit dem Benehmen der Tiſchgenoſſen gegen 
Jung⸗Stilling entgegengetreten war, wurde er daB, was er. 
fich vorgefeßt, des Herzogs Freund in der höchſten Bedeutung 
des Wortes, die nur an des Herzogs gegen ihn bewährter 
Gefinnung und Praris ihr volles Gegenbild hatte. Diefe 
Zeiten überblidend, muß man fich oft fragen, ob derjenige, 
ber ein bitteres Wort ſagte, oder derjenige, der es mit rich⸗ 
tiger Sophroſyne in jein Thun übernahm, ob der, welcher 
für das als richtig Erkannte zur Ausführung alle feine 
Kräfte einjehte, oder der, von dem die Snitiative zur Ver⸗ 
befjerung der Landeszuftände ausging, der Größere war. 
Das, mas die Herzogin Amalie angeftrebt, wurde, von 
den Elementararbeiten an bis zur Univerfität, zur böchiten 
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Blüte gebraht, und es mußte für die beiden dafür voll- 
fommen empfängliden Brüder von Humboldt ein eigenes 
Schanfpiel und Vorbild abgeben, als fie den gefegneten Boden 
Weimars betraten und den größten Dichter, denn noch hatte 
ih ihm Schiller weder in der Lyrik noch im Drama als 
Ebenbürtiger zur Seite geftellt, und den trog der Kleinheit 
feines Landes größten Regenten jener Tage im Wetteifer für 
Schaffung und Erhaltung des Beſten zufammenftreben fahen. 

Weimar, von wo aus diefe beiden Größen ihr Wirken 
begonnen und feitgehalten hatten, mo die Herzogin Luife, die 
im edeln Sreife ihrer Frauen immer als die herrlichite von 
allen erichien, und die Herzogin Amalie, noch immer fo 
bildungs⸗ und lebensluftig wie damals, als fie, noch halb 
der Mädchenzeit angebörig, die Regentihaft übernahm, des 
Herzogs beite Lebensgefährtinnen waren, und wo ein Kreis 
hohftrebender Männer verfammelt war, übte daher auf vie 
Gebrüder beinahe die gleihe Anziehung wie Jena aus, wie 
auch fie dort beide gleich gern gefehene Gäfte waren. Zudem 
brachte Meyer, der Kunftfinnige und Kunftgeübte, für das 
Verſtaͤndniß der Kunſtwerke jene Fülle von technifchen Kennt: 
niffen entgegen, ohne welche diefes im Geifterreihe nur ein 
Ihattenhaftes Leben führt. Wieland's Kalofagathie mit ihrem: 
Xen und Lebenlaffen, und dabei das Schlimme verfchluden, 
ohne es lange zu beguden, hatte in Literatur und Leben auf 
jene Weltgewandtheit bingewiejen, die den Tand als Tand 
behandelt, welche die Gebrüder bald in noch höherm Maße 
ala bisher zw üben gendthigt waren. Endlich ihre Univer— 
lität im Wiffen und Streben und ihr bis zum legten vor- 
dringendes Forſchen nach der Eigenthümlichkeit der Einzeln: 
eiftenzen hatte an Herder das glänzende Vorbild. Denn 
nad feinen „Stimmen der Völker in Liedern” (1779) hatte 
et mit feinen „Ideen zu einer Vhilofophie der Gejchichte der. 
Menſchheit“ den Zuſammenhang der Culturrichtungen mit 
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fämmtlichen Naturbedingungen, und die daraus hervorgehen⸗ 
den Bölkereigenthümlichkeiten im Geifterverkehre als einander 
ergänzend nachgewieſen, und jo ein phyfiognomifches Bild der 
Menfchheit entrollt, da3 jeder Bruder in feiner Art, der eine 
mit dem „Kosmos“, der andere mit der Einleitung zur Kawi⸗ 
ſprache: „Weber die Nerichiedenheit des menfchlichen Sprach- 
baues“ am Schluffe des Lebens glänzend vollendete. 

. Auf Merander übten die Hoffreife überdies noch einen 
eigenthümlichen Reiz durch die Vorliebe aus, welcher fich dort 
die Naturwiflenichaften erfreuten. ‚Alles‘, erzählt Böttiger, 
„mineralogifirte, jelbjt die Damen fanden in den Steinen 
einen hoben Sinn und legten fi Cabinete an.“ (Alexander 
von Humboldt. Eine mwifienichaftliche Biographie. Heraus 
gegeben von Karl Bruhns, I, 188.) Und aus diefer nächſten 
Gemeinſamkeit in den Lieblingsbejchäftigungen ftammte auch 
jene Vorliebe Karl Auguft’3 für Alerander von Humboldt, 
welche diejen zum Zeugen der lebten Lebenstage des Groß: 
herzogs machte. Der eigentliche Verkehrsboden für Goethe 
und die Gebrüder von Humboldt blieb aber doch Jena und 
dort wieder dag Schiller’jche Haus, von welchem ja und nicht 
ohne Bermittelung einer vorzüglichen Leiterin die nähere 
Beziehung diefer vier Geifter ausging, ſowie die Horen das 
literariihe Centrum für ihre nächfte Thätigkeit. 

Jena ftand damald durd feine Univerfität im höchſten 
*lor, und fo Fam es, daß alle die jüngern Gelehrten, die noch 
eines Greditivs für das Lehramt bevurften, jih Jena zum 
längern oder Fürzern Thätigfeitsplage erwählten. Und ebenfo 
auch die Studirenden, da in Jena die größte Auswahl der Lehrer 
und durch ihre eigene große Anzahl die lebendigſte mechjeljeitige 
Anregung ermöglicht war. Ja, ald Goethe’ und Schiller’s 
Zuſammenwirken fih auch in weitern Kreijen fühlbar machte, 
ftrömten die Perfönlichkeiten der ſich entwidelnden roman- 
tiſchen Schule dort zufammen, ſodaß auch außerhalb der 
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Schulkreiſe die reichſten literariſchen Anregungen dort zu finden 


‚waren. Und da Schiller eine Vereinigung der Dichter⸗ und 


Zehrerberühmtheit darbot, jo ward eine Annäherung an ihn 
allgemein gejucht und die erreichte durch das Intereſſe und 
die Liebenswürdigfeit jeiner Converfation befeſtigt. Das 
Bud: „Charlotte Schiller’ gibt eine, wenn auch nicht voll: 
ftändige, jo doch annähernde BVorftelung von dem Gehalt 
und Umfang des jüngern Männerkfreifes, mit welchem Schiller, 
am liebiten nach Tiſche beim ſchwarzen Kaffee, verkehrte. Fügt 
man zu dieſen wweitern Beziehungen die altfreundjchaftlichen 
mit Körner’3 in Dresden, mit den Wolzogen, fodann die Ver: 
traulichleit der Familien Schiller’3 und Wilhelm von Humboldt's, 
endlich das Ab: und Zulommen Goethe's, fo ift jedesmal eine 
glänzende Reihe geöffnet, wohin man ſich auch wenden mag. 
Zudem hatte Goethe in dem Jahre der Verfehrsanfnüpfung 
mit Schiller den Drud feines Wilhelm Meiſter begonnen, 
und Schiller fih dem Foloffalen Material des Wallenftein 
nad der Vollendung feines ‚Dreißigjährigen Krieges’ ernit: 
ih angenähert. Im Wilhelm Meifter aber hat Goethe fein 
Sefpftbefenntniß über die voritalienifche Periode feines wei- 
marer Lebens niedergelegt, in welcher der Dilettantismus ihn 
an der Bethätigung feines Dichterberufs jo ftörte, daß e3 jeiner 
eigenen Wanderjahre bedurfte, um dem, was er dichterilch ge⸗ 
arbeitet, die lebte Vollendung zu geben. Und mit dem 
Wallenftein follte e3 ſich entſcheiden, ob der philoſophiſche 
Geſchichtsforſcher noch die poetiiche Kraft und in melcher 
Dichtungsgattung vorzugsweiſe befite, ein endlojes Material 
fünftlerijch zu bewältigen. Mit welcher Allfeitigleit und bis zu 
ven letzten äfthetiichen Grenzen vordringenden Gründlichkeit die 
Stagen behandelt wurden: ob dort durch Goethe das mafjenhafte 
Detail fo bewältigt fei, daß nicht ein Eleinfter Zug die Phy⸗ 
ſiognomie des Ganzen ftöre, und ob bei Schiller und feinem 
Stoff die dichteriiche Kraft auf epifhem oder dramatiſchem 
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Wege und dann im proſaiſchen oder rhythmiſchen Gewande 
aufzutreten habe, damit das Thema die richtige Phyſiognomie 
gewinne? Davon geben die Briefwechſel Schiller's mit Goethe, 
Körner, Wilhelm von Humboldt ein hinlängliches Zeugniß. 
Wie Wilhelm von Humboldt dadurch zur vollen Erfaſſung 
der Kunſteigenthümlichkeit heranreifte, ſehen wir noch ſpäter. 
Daß Goethe da wieder für die dichteriſche Thätigkeit auf⸗ 
lebte, wifjen mir (jiehe Belegftellen) aus feinen Ausſprüchen 
über jene Lebensperiode, vor allem aber, die weniger ums 
fangreihen Dichtungen jener Zeit übergebewb, aus dem Be⸗ 
weile, den er mit Hermann und Dorothea fo eclatant her- 
ftelte. Und wie jih Schiller’3 durch Geſchichte und Philo- 
fopbie gewonnene Klärung von diefen Anregungen aus bes 
wäbrte, rollt fih in dem unaufhaltſamen Strome feiner Iy- 
riichen und dramatischen Dichtungen vor ung auf, bei welchem 
die Freunde nur immer mehr flaunten, welcher feiner Wen- 
dungen fie den Vorzug geben follten, biß er endlih das 
vollerreichte Selbftvertrauen und feine vom Fremden erlöfende, 

ja das Fremde gewinnende Macht im Wilhelm Tell hinftellt, 
und ſchließlich noch (Huldigung der Künfte) die allbemäl- 
tigende Macht der Concordia, die im Wilhelm Zell erponirt 
it, concentrirt jo ausſpricht: 


Denn aus der Kräfte ſchön vereintem Streben 
Erhebt fi, wirfend, erft das wahre Leben. 


Aber auch Alerander von Humboldt kann fi der Macht 
dieſes Kreijes nicht entziehen. Er ſpringt plößlich ſcheinbar 
vom empirifhen Wege ab, und wie er vorher bei Goethe 
zur Wiederaufnahme der phyliognomischen Studien und nad 
dem Beſuche der Loder’ihen Borlefungen über Bänderlehre, 
durh melde das bewegliche Element des Ausdrucks fein 
volles Berjtändniß gewinnt, dazu beigetragen, daß Goethe 
jeine anatomiſchen Anfihtn durch Mar Sacobi nieber- 
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ſchreiben ließ, ſo betritt er mit dem „Rhodiſchen Genius“ 
ſelber das ſymboliſche Gebiet. Die Phyſiognomie des Welt⸗ 
ganzen erſcheint ihm nämlich in der Doppelgeſtalt jenes 
Genius als Wirkſamkeit oder Nichtwirkſamkeit ſeiner als des 
Symbols der allgemeinen Lebenskraft. Und wie ſcheinbar 
fremdartig noch dieſer phyſiognomiſche Zug bei Alexander 
von Humboldt auftreten mag, ſo iſt er es doch nicht. Er iſt 
ja ſchon in ſeinem weltumfaſſenden Reiſetriebe und in der 
tiefen, durcharbeitenden, an das Gefährlichſte ſich wagenden 
Forſcherluſt implicite gegeben, und gewinnt endlich im Kosmos 
jeine höchfte, wenn auch freilich vom Rhodiſchen Genius fehr 
verſchiedene Darftellung. 

Mit dem Jahre 1797 wird diefem perikleiihen Zuſammen⸗ 
leben an der Grenze des 18. Jahrhunderts in Weimar: 
Jena ein Ende gemadt, und nur noch die von ung ge 
brachten Briefe und zeitweiligen Bejuche der Brüder bei Goethe 
erhalten den Verkehr bis zu feinem Tode. Am Ende des 
Jahres 1796 (19. November) jtirbt nämlich die Mutter von 
Humboldt, deren jchwere Krankheit Schon vordem (Suli 1795 
bis December 1796) Wilhelm’3 Entfernung von Jena nad 
Berlin veranlaßt hatte. Alexander macht fih nun vom 
Staatsdienfte frei, um feinem Reijeberufe zu folgen und auch 
Wilhelm verläßt Jena für immer (27. April 1797), um für 
feine in jenem Zufammenleben gewonnenen idealen An: 
ſchauungen fi eine entiprechende Weltfenntniß zu gewinnen. 

Damit wäre denn die Aufgabe einer Einleitung, nämlich 
einer DBermittelung der Belanntichaft. mit dem Stoffe ab: 
geſchloſſen, da diefer Stoff nun am beften durch fich ſelber 
ſpricht. Es wäre höchſtens noch Wilhelm von Humboldt's 
in Jena gemachte Bekanntſchaft mit dem Docenten Vater, 
ber für jeine Sprachftudien fo wichtig wurde, und mit Fichte, 
ber duch Wilhelm von Humboldt’3 wichtigfte That: die 
Gründungsanregung und Realifirungsthätigfeit für die ber: 
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liner Univerſität, den Boden erhielt, auf welchem er durch 
die „Reden an die deutſche Nation“ Humboldt's, feiner 
Freunde Stein, Scharnhorſt u. ſ. w. Regenerationsbeſtrebungen 
Deutſchlands unterſtützte, anzuführen, und im übrigen auf 
die vortrefflichen Arbeiten von Schleſier, Haym und Bruhns 
dankbarſt für ihre bisherige Hülfe hinzuweiſen. Es kommt 
uns aber noch darauf an, zu zeigen, wie ſich die Gebrüder 
weiter und noch in ihren literariſchen Schlußwerken als treue 
Strebensgenoſſen Goethe's darſtellen. 

Bei Wilhelm zeigt ſich dieſes treue Zuſammengehen mit 
Goethe nicht blos darin, daß er alles ihn Intereſſirende, folg⸗ 
lich auch deſſen Dichtungen, aufs lebendigſte mit ihm beſpricht, 
ſondern vor allem darin, daß er ſich ſchon von ſeinem Reiſe⸗ 
ruhepunkte Paris aus über ſeine Lebensaufgabe und ihre 
Begrenzung mit der in Jena gewonnenen vollkommenen 
Klarheit ausſpricht (S. 46: „Wir haben gewöhnlich u. |. m. — 
Augenblid zu gelten.”). Der Typus ift zwar da nicht ges 
nannt, aber jo präci3 definirt, wie wir es felbit bei Goethe 
nit finden. Sodann fehen wir das in einer Reihe un⸗ 
mittelbar beftimmter und in Paris begonnener oder voll 
endeter Schriften, in deren Darftellungsmeife übrigens fich 
das Naturel Wilhelm’: das Totalitätsftreben, verbunden 
mit einer nicht immer zufagenden diplomatiſchen Bermittelungs: 
breite, au3prägt, und auf die man beinahe, wenn auch nicht 
immer, feine Schilderung Diderot’3 anwenden möchte (S. 60: 
„Iſt es Ihnen — fein Geift gerichtet.”). Zuerſt jeine Ab- 
handlung über Goethe’3 Hermann und Dorothea, Durch welches 
die auf Leſſing zurückweiſende Begründung der äfthetijchen 
Analyfe ihre Vollendung erhielt, indem er, das Gedicht im . 
Bufammenhange mit dem Dichter und beider mit der Welt: 
geftaltung betrachtend, die höchfte Aufgabe der Poeſie darin 
findet, daß der Menſch durch feinen unerfhütterliden Sinn 
als Welthildner, ala Heros erkannt wird, wenn er das Als 
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täglichfte, die Gründung der Familie, ald den Anfang aller 
menſchlichen Eultur, alfo al3 das Höchfte, mitten in die Welts 
umwälzung bineinftelt.e Dann wenn er auf der „tragiichen 
Shaubühne” ale Momente nachweiſt, die zu einer volls 
Iommenen Illuſion des Heroismus nötbig find, und wenn 
& dort um das fich meltumgeftaltend ausprägende Wejen, 
alſo das Innerliche der idealen Menſchheitsphyſiognomie, gebt, 
ſo ſind es hier die bloßen Aeußerlichkeiten, die der Schau⸗ 
ſpieler hinzuzuthun hat, um die vom Dichter hingeſtellten 
Ideale lebendig erſcheinen zu laſſen. Im „Musée des petits 
Augustins“ zeigt er die Phyſiognomie nicht blos als Einigung 
der menfchlichen Doppelnatur, fondern auch (S. 87) als unter 
der Herrichaft des Zeitalters ftehend, während er im „Mont: 
ferrat” die Einflüffe der Naturumgebung auf die Wahl und 
Geſtaltungsweiſe der menschlichen Selbftbefimmung erörtert. 
Dasjenige Werk endlich, das man geradezu als eine Phys 
ſiognomik oder Morphologie der geiftigen Seite des Menfchen 
degeihnen muß, und welches ihm den würdigften Platz neben 
Bopp und Grimm für alle Zeiten fichert, ift die Einleitung zu 
feinem Werke über die Kawifprade: „Weber die Verſchiedenheit 
des menſchlichen Sprachbaues.“ Und nicht blog gehört es zu 
den grundlegenden Werfen der Wiſſenſchaft, jondern es ift bei 
Wilhelm von Humboldt auch der Abſchluß und die Eoncen- 
tration feiner ganzen Lebenseigenthümlichkeit. Denn ſchon 
ala er ſich, ſowie über alle feine bisheriger Bejchäftigungen, 
über fein philologifches Streben, das bei ihm gleich anfangs 
ein anthropologiſches war, durch den jena-iveimarer Auf: 
enthalt völlig geklärt hatte, jchreibt er an Schiller (14. Sep: 
tember 1795): „Nicht blos, daß die Sprache Jelbit ein or: 
ganiſches Ganzes ift, jo hängt fie auch mit der Individualität 
derjenigen, die fie fprechen, fo genau zufammen, daß diefer 
Bulammenbang durchaus nicht verwechjelt werden darf.” Wie 
ihn während feiner Spanischen Reiſe die dialektifhen Aus: 
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prägungen der franzöfiihen Eigenthümlichfeiten befchäftigten, 
ſehen wir aus dem betreffenden Briefe, bis ihm beim Betreten 
des ſpaniſchen Bodens nicht blos eine allen feinen Sprach—⸗ 
kenntniſſen fremde, fjondern auch überhaupt unenträthielte 
Sprachform im Baskiſchen begegnet. Dies bringt eine Wen- 
dung in feinen Sprachbeichäftigungen hervor, und jelbft unter 
den Bezauberungen von Kunft und Natur in Rom und feinen 
Umgebungen fchreibt er an Wolf (16. Juni 1804): „Sm 
Grunde ift alles, was ich treibe, auch der Pindar, Sprad: 
ſtudium. Sch glaube, die Kunft entdedt zu haben, die Sprache 
ala ein Vehikel zu brauchen, um das Höchſte und Tieffte und 
die Mannichfaltigteit der Welt zu durchfahren, und ich ver: 
tiefe mich immer mehr in diefe Anficht.” Zur Beitätigung 
diejer jucht er feine Sprachenfenntniß immer mehr zu er: 
weitern; er verjenft fih in das reihe Material, mel: 
ches Alerander für dieſes Gebiet der Naturgejchichte des 
Geiftes aus Amerika mitgebradt; er macht während der 
Wiener Congreßzeit Bekanntſchaft mit dem Slawilchen und 
Magyariihen, bis mitten in die Quängeleien der Gefandt- 
ſchafts⸗ und BVerfafjungsangelegenbeiten im Jahre 1817 an- 
ihn von Bater die Aufforderung gelangt, er möge ih an 
den Nachträgen zu Adelung's (den er in Dresden kennen 
- gelernt batte) Mithridates betheiligen, und das erjte dort 
(1821) niebergelegte Nefultat feiner Linguiftiichen Arbeiten 
war die „Prüfung der Unterjuchungen über die Urbewohner 
Hispaniens mitteld der baskiſchen Sprache”. Bon diejer Zeit 
aber, welche mit feinem definitiven Nüdtritte aus dem eigente 
liben Staatzdienite zufammenfällt, da fein letztes Ehrenamt 
faum als ein ſolcher gelten fann, find es beinahe ausſchließ⸗ 
lih (liebe Verzeichniß 1820—28) ſprachliche Abhandlungen, 
welche ihn beichäftigten. Das Sanskrit vor allem nahm fein 
Intereſſe bi3 zum Streben, Proſelyten dafür zu werben, in 
Anſpruch. „Er beihäftigte fich ‚außer den jchon früher in 
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den Kreis feiner Forſchungen aufgenommenen Sprachen aud) 
mit den ägyptiſchen Hieroglyphen, mit Chinefiih, Japaniſch, 
den binterindiihen Sprachen, vor allen dem Malaiiſch-Poly⸗ 
nefifhen, und fing an, auf dem Gebiete der Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft eine lebhafte Thätigfeit zu entfalten” (Benfey, Geichichte 
der Sprachwiſſenſchaft, S. 519), bis er endlich bei dem Kawi, . 
jener beiligen Sprade, anlangte, melde fih aus der Durch⸗ 
dringung des Sanskrit mit dem Malaiiſchen gebildet hatte. 
Bei feinem Tode (18. Auguft 1835) war der geringfte Theil 
fertig, und ein Jahr ſpäter daraus von Buchmann die ſchon 
wiederholt genannte Einleitung auch unter den Titel: „Ueber 
die Verſchiedenheit des menſchlichen Sprachbaues“ heraus: 
gegeben. 

Wie beim rechten Menſchen, fo ift auch dieſes letztvollendete 
Werk ein voller Ausdruck feines Weſens. Er iſt Analytiker, 
hält ſich darum ſtreng an die gegebene Wirklichkeit und fein 
iharfes Denken, ſowie die reichfte Empirie werden in fteter 
Dechfelmirfung gerade nur foweit gebracht, daß der Typus 
aus denjelben bervorbridt. Er verfolgt darum meder mie 
3%. Grimm die Lautveränderungen auf geihichtlihem Wege 
bis zum Urſprung der Sprade, noch forſcht er mit Bopp 
durch DBergleihung nach der Urbedeutung jener Elemente, 
durch deren Zuſammenwachſen das Wort in feiner Slerion als 
jelbftändiger Organismus fich erweift, obwol ihn beide Bahnen 
nicht frend find; fondern er hält neben diejen beiden auf 
feinem Boden die Wejensausdeutung des Factiichen als feine 
Aufgabe feſt. Factiſch aber ift Folgendes: Erjtlich, alle Men- 
ſchen fprechen; zweitens, feine Sprache bleibt bei ihrem 
Mutterlallen ftehen; drittens, es gibt feine allgemeine Sprache. 
Der erfte Bunft wird von Humboldt jo beitimmt: „Der 
Menſch iſt ein fingendes Geſchöpf, aber Gedanken mit den 
Tönen verbindend.” Die erfte erfahrungsmäßige hörbare 
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demmach der geformte (Gedanke) Laut (Material), das Wort, 
eine vollſtändige Darſtellung der menſchlichen Duplicität. Mit 
diefer beginnt jofort das zweite, nämlich die Umbildung des 
Sprechens durch feine materiellen, in feinem Organismus und 
der Landichaft gegebenen Bedingungen, zu denen fich mit der 
- Geburt Schon der menſchliche Verkehr geſellt. Das Sprechen 
ift demnach nie ein fertiges, ein Ergon, fondern eine Energeia, 
ein ftet3 Werdendes, da3 man nur aus der Grundlage des 
Verkehrs, aus dem Denken zu erfaflen bat, „als die ſich 
ewig wiederholende Arbeit des Geiftes, den artikulirten Laut 
zum Ausdrud des Gedantens fähig zu machen”. Der Ber: 
kehr endlich, wie jehr er die Glieder der Menjchheit zu ver: 
einigen ftrebt, hat es doch nur mit Gliedern zu thun, weil 
die ganze Menſchheit durch telluriihe und biftoriiche Be— 
dingungen zu Völkern gejondert if. Wenn demnach eine- 
erite und legte ideale Einigung des Menſchengeſchlechts als 
das Weſentliche vorleuchtet, jo ift fie nur in der Sprach⸗ 
fähigkeit zu finden, und die erfcheinenden Eigenthümlichkeiten 
diejes Weſens find nur in einer Gruppirung der Völker und 
ihrer Spraden fejtzuhalten, und bei der Gruppirung dieſer 
Typen, bei welcher er ſich noch gegen den Borzug des einen 
Spraden: und Völkertypus vor dem andern verwahrt, bleibt 
Wilhelm von Humboldt ftehen. Sein legtes Wort darüber 
beißt: „Die Geilteseigenthümlichkeit und die Sprachgeitaltung 
eines Volks ftehen in einer ſolchen Innigfeit der Verfchmel- 
zung miteinander, daß, wenn die eine gegeben wäre, bie 
andere müßte vollftändig daraus abgeleitet werden können.“ 
Damit iſt das aus den ftürmilhen Dämmerzeiten des 
18. Sahrhunderts herüberklingende Poftulat Hamann's er: 
fült: „In der Sprache jedes Volfs finden wir die Gejchichte 
dejjelben. Da das Geſchenk zu reden unter die unterfcheiden- 
den Vorzüge des Menfchen gehört, fo wundert e3 mich, daß 
man noch nicht die Gejhichte unſers Geichlehts und unserer 
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Seele von diefer Seite näher zu unterfuhen den Verſuch 
gemacht bat.” 

Die Sprachwiſſenſchaft it demnah bei Wilhelm von 
Humboldt Phyſiognomik oder Morphologie ihres Gegenſtandes 
und ganz dafjelbe Anjhauungsmedium für die Naturwiſſen— 
ihaften verbindet auch Alexander wie feinen Bruder Wilhelm 
von Humboldt mit Goethe. Als er fih nämlich jene in 
Deimar: Jena erreichte vollfommene Reife während feiner 
amerifanifchen Reiſe überall beftätigt hatte, ſodaß er, wie 
003 Chamiſſo mittheilt, dort ala el sabio Barone in ehrendftem 
Andenken fich erhielt, fandte er an Goethe den erften Theil 
ſeines Reiſewerks, worüber das biographifche Werk von Bruhns 
Folgendes erzählt (I, 199): „Daß Humboldt aber feinerjeits 
Goethe ala Botaniker hochfchägt, fehen wir daraus, daß er 
ihm den zuerſt erfchienenen Theil feines amerikanischen Reife: 
wert, die aIdeen zu einer Geographie der Pflanzen nebft 
einem Naturgemälde der Tropenländer», mit einem finnvollen, 
von Thorwaldſen gezeichneten Widmungsblatte — der Genius 
der Boefie, ein Lorberbefränzter Apoll, lüfter den Schleier 
der Sig, zu deren Füßen ein Buch liegt mit der Auffchrift: 
«Retamorphoſe der Pflanzen» — zugeeignet bat, durch welches 
angedeutet werden follte, daß e3 auch dem Dichter gelingen 
Eönne, den Schleier der Natur zu heben.” (Siehe Belegftellen, 
Jahr 1807.) So fandte er Goethe nach dem Tode jeiner 
Gemahlin den Auffag: „Ueber die Vertheilung der Pflanzen: 
geftalten.” (Siehe Belegitellen 1816.) 

Da aber Alerander’3 ganze Anſchauungsweiſe der Natur 
eine phyſiognomiſche ift, jehen wir nicht blos aus dem Titel: 
„Ideen zu einer Phyſiognomik der Gewächſe“, Tondern mit 
aller Entſchiedenheit aus feinen folgenden Worten (Anfichten der 
Natur, "IL, 3 fg.): „So mie die oryctognoſtiſche Kenntniß der 
Geſteinarten fich von der Gebirgslehre unterſcheidet, fo ift 


von der individuellen Naturbeichreibung die allgemeine, oder 
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die Phyſiognomik der Natur, verjchieden. Georg Forfter in 
feinen Reifen und in feinen Fleinen_Schriften, Goethe im den 
Naturichilderungen, melde fo mande feiner unfterblichen 
Werke enthalten, Buffon, Bernardin de Saint Pierre und 
Shateaubriand haben mit unnachahmlicher Wahrheit den 
Charakter einzelier Himmelsſtriche gejchildert. Sole Schil⸗ 
derungen find aber nicht blos dazu geeignet, dem Gemüthe 
einen Genuß der edeljten Art zu verjchaffen, nein, die Kennt=- 
niß von dem Naturcharakter verjchiedener Weltgegenden . ift 
mit der Gedichte des Menſchengeſchlechts und mit jeiner. 
Cultur aufs innigfte verfnüpft. Denn wenn auch der Anz. 
fang dieſer Eultur nicht durch phyſiſche Einflüffe allein be— 
ftimmt wird, fo hängt doch die Richtung derjelben, jo hängen 
Volkscharakter, düftere oder heitere Stimmung der Menſchheit 
großentheils von klimatiſchen Verhältniſſen ab. Wie mächtig 
bat der griechiiche Himmel auf feine Bewohner gewirkt! Wie. 
find nicht in dem ſchönen und glüdlihen Erdftrihe zwiſchen 
dem Euphrat, dem Halys und dem ägäiſchen Meere die fich 
anliedelnden Völker früh zu fittlider Anmuth und zartern 
Gefühlen erwacht! Und haben nicht, als Europa in neue 
Barbarei verſank und religiöfe Begeifterung plötzlich den 
heiligen Orient öffnete, unjere Borältern aus jenen milden 
Thälern von neuem mildere Sitten beimgebradht? Die 
Dichterwerfe der Griechen und die raubern Gejänge der nor= 
diſchen Urvölker verdankten größtentheils ihren eigenthümlichen 
Charakter der Geftalt der Pflanzen und Thiere, den Gebirgs⸗ 
thälern, die den Dichter umgaben, und der Luft, die ihn 
ummehte Wer fühlt fih nicht, um ſelbſt nur an nähere 
Gegenftände zu erinnern, anders geitimmt in dem dunkeln 
Schatten der Buchen, auf Hügeln, die mit einzeln jtehenden 
Tannen befränzt find, oder auf der Gradflur, mo der Wind 
in dem zitternden Laube der Birke ſäuſelt? Melancholiſche, 
ernst erhebende oder fröhliche Bilder rufen dieje vaterländifchen 
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Pflanzengeltalten in uns hervor. Der Einfluß der phyſiſchen 
Welt auf die moraliiche, das geheimnißvolle Sneinanderwirfen 
des Sinnlihen und Außerlinnliden gibt dem Naturftudium, 
wenn man es zu höhern Geſichtspunkten erhebt, einen eigenen, 
noch zu wenig erfannten Reiz.’ 

Endlich der Kosmos bat ſchon in jeiner Benennung die 
morphologiſche Bedeutung aufgeprägt (das Geordnete, Ge: 
hmüdte), und Alerander von Humboldt erjcheint ung der 
Natur gegenüber ala der moderne Kadmos, daß er (da doch 
vom dritten Bande an nur Detaillirungen der beiden erften 
gegeben mwerden), im eriten Theile die Phyliognomie des 
Meltganzen, von den Sternichnuppenfällen an, als heute noch 
fortwirfenden morphologischen Vorgängen, bis zum Vorfommen 
der Thiere ald Zeugen für die Vergangenheit, jo daritellt, 
wie fie heute erjcheint, und im zweiten die geichichtlich ge⸗ 
gebene Reihe der Anfchauungen über diefe Phyliognomie, 
d. b. über die Abipiegelung der Natur in ihrer menjchlichen 
Gemüthseinwirkung vorführt. Und aus dem unermeßlichen 
Pantheon feiner Citate jehen wir das Beltreben, zu zeigen, 
wie diefe Naturgrundlage mit diefer Eulturftufe, und dieje 
wieder mit der Gefammtanjchauung ihrer Menjchen zufammen: 
hängt. 

Und wie die Gebrüder von Humboldt fi als treue Be: 
gleiter Goethe's und raftlofe Bethätiger der in Sena-Weinr 
erlebten Anregungen erweilen, jo muß man aud) wieder jagen, 
daß er ein-volles Verſtändniß ihren Beltrebungen entgegen: 
bringt und fich diefelben nach feiner Weiſe zurechtzulegen 
ſtrebt. Die Bedeutung der linguiftiichen, abjchließenden 
Thätigfeit Wilhelm’3 war ihm durchaus nicht fremd, und 
wenn wir auch von feinem Sprachproberoman als einer fin: 
diihen Spielerei abjehen, jo müllen wir doch auf feinen „weit: 
öftlihen Divan hinweiſen, als auf einen glänzenden Beweis 
für fein Bemühen, die fremde Volksthümlichkeit durch die 
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Dichtung, ihre höchfte Iprachlide Manifeitation, in den hei 
miſchen Gefilden und Anſchauungen neu aufleben zu laflen. 
Und wenn er e3 zuerit als Poſtulat hinſtellt: 

Wer den Dichter will verftehen, 

Muß in Dichters Lande gehen; — 
ſo kann er auf dies fein Wirken binblidend ftolz ausrufen: 


Orient und DOccident find nicht mehr zu trennen. 


Wie jehr er aber mit Merander im naturwiffenfchaftlichen 
Streben Hinfichtlih des Yiel3 und der Methode, den Typus 
der Einzeleriftenzen und die Phyfiognomie des Ganzen im 
Reflex des Gemüths zu finden, zufammengeht, davon gibt 
jein noch (1780) im ſtürmiſchen Jugendenthuſiasmus nieder: 
geichriebener Hymnus: Die Natur, fowie das aus dem beften 
Mannesalter (1802) ftammende Sonett: Natur und Kunft, 
Zeugniß. Sein phyliognomiiches Bemühen endlich, die auf: 
genommenen willenichaftlihen Reſultate durch Kartenzeich: 
nungen jowol der Spradengebiete als der Begetationsgrenzen 
ſinnlich vor ſich hinzuftellen, zeigt Goethe’3 volle Zufammen> 

ftimmung mit beider Gebrüder Lebenzrichtungen. 
| Seinen eigenen Entwidelungögang verfolgend und fih an 
jein Wort baltend, daß jede feiner Dichtungen ein Selbft- 
befenntniß fei, muß fich die Literaturwifjenichaft über Goethe 
mehr als über andere als Phyſiognomik oder Morphologie 
bekennen, da fie ja zugleich die durch die Erlebnifje tingirte 
Ureigenthümlichkeit und die in jenen Erlebniffen abgefpiegelten 
anregenden Welterfheinungen unter einem Geſtaltungsgeſichts— 
punfte. zuſammenzufaſſen bat. 

Und da ſehen wir denn namentlich zwei Bielpunfte, die 
Goethe auf diefem morphologiihen Menſchheitswege vor⸗ 
ſchweben. Erftli die Stellung zur idealen Wirklichkeit, 
nämlih der Kunſt, ſodann zweitens die zu der gegebenen 
der Welt. Ueber die erftere jagt er (Windelmann, IL, 475): 
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„208 legte Product der ſich immer fteigernden Natur ift der 
Ihöne Menſch. Zwar Tann fie ihn nur jelten hervorbringen, 
weil ihren. Ideen gar zu viele Bedingungen widerftreben, und 
jelbft ihrer Allmacht ift es unmöglich, lange im VBollfommenen 
zu verweilen und dem bervorgebradhten Schönen eine Dauer 
zu geben. Denn genau genommen, kann man jagen, ſei es 
nur ein Augenblid, in welchem der jchöne Menſch ſchön 
ſei..... Dagegen tritt nun die ſchöne Kunſt ein, denn indem 
der Menſch auf den Gipfel der Natur geſtellt iſt, ſo ſieht er 
ſich wieder als ganze Natur an, die in ſich abermals einen 
Gipfel hervorzubringen hat. Dazu ſteigert er ſich, indem er 
ſich mit allen Vollkommenheiten durchdringt, Wahl, Ordnung, 
Harmonie und Bedeutung aufruft und ſich endlich bis zur 
Production des Kunſtwerks erhebt, das neben ſeinen übrigen 
Thaten und Werken einen glänzenden Platz einnimmt. Iſt 
es einmal hervorgebracht, ſteht es in feiner idealen Wirklich— 
keit vor der Welt, fo bringt e8 eine dauernde Wirkung, es 
bringt die höchfte hervor: denn indem es aus den höchiten 
Kräften fih entwidelt, jo nimmt es alles Herrliche, Der: 
ehrungs- und Liebenswürdige in fich auf und erhebt, indem 
es die menschliche Geftalt befeelt, den Menfchen über fich 
ſelbſt, Schließt feinen Lebens: und Thatenkreis auf und ver: 
göttert ihn für die Gegenwart, in der das Vergangene und 
Zukünftige begriffen ift.” Und wie bier die idealiſtiſche, fo 
findet man am. Gndpunkte feines Lebens die realiftiiche Weile, 
in welcher fich Goethe die Erſcheinung des menſchlichen 
Weſens ala eine Phyſiognomie der Menſchheit darftelt. Das 
paſſie oder receptive Naturell erhält feine richtige Phy— 
ſiognomie dadurch, daß der Einzelne, nachdem er den überall 
herumtaſtenden Dilettantismus von ſich abgeſchüttelt und mit 
Petit für alles Wirkliche ſich erfüllt hat, gleich dem Wilhelm 
Deifter den Illuſionen und Collifionen feiner Lebenswan: 
derung ein Biel ſetzt, daß er ſich mitten in der Allgefchäftigkeit 
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der Welt für die raftlofe, durch feine Allbedürftigkeit geficherte 
Bethätigung feines Berufs, aljo Ausprägung feines Wejenz, 
feine Stelle erobert. — Das active Waturell aber, das er 
nicht blos als Dichter, fondern von Gartenanlagen an als 
Umgeltalter feiner ganzen Umgebung, als jene „ernite Leben2- 
führung‘ bewährt hatte, von der er felbit daS eine mal jagt: 
„Ber feft auf dem Sinne bebarrt, der bildet die Welt ſich“, 
und das andere mal: „Wer immer ftrebend fich bemüht, den 
fönnen wir erlöſen“, erblidt man in feiner edelſten Phy— 
fiognomie, wenn der todesnahe Fauft feine Weltplane datlegt: 

Das ift der Weisheit höchſter Schluß: 

Nur der verdient ſich Freiheit wie das Leben, 

Der täglich ſie erobern muß. 

Und ſo verbringt, umrungen von Gefahr, 

Hier Kindheit, Mann und Greis ſein tüchtig Jahr. 

Solch ein Gewimmel möcht’ ich ſehen, 

Auf freiem Grund mit freiem Volke ſtehen, 

Zum Augenblicke dürft' ich ſagen: 

Verweile doch, du biſt ſo ſchön, 

Es kann die Spur von meinen Erdetagen 

Nicht in Aeonen untergehn! 


Alſo die Arbeit der Weltumgeſtaltung durch und für die 
Selbſtbeſtimmung des menſchlichen Weſens tritt zuletzt als 
das Urphänomen der Menſchheit vor Goethe hin, jene Ener— 
geia, welche Wilhelm von Humboldt in der allgemein menſch— 
lihen Aeußerungsweiſe, und jenes ewig Werdende der Natur, 
deſſen ftete Reflere Alerander von Humboldt im menſchlichen 
Gemüthe findet, ein Geſtaltungsweſen, deſſen Bedeutung 
Schiller charakteriſirt: 


Und jeßet ihr nicht euer Leben ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen fein, 


Man kann demnah mol mit Recht jagen: Wilhelm von 
Humboldt zeichnete die ideale Phyfiognomie des Geiftes in 
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der Sprahentmwidelung, Alerander von Humboldt die ideale 
Phyſiognomie der Natur in ihrem Ordnungsreflere im Gemütbe, 
Goethe die ideale Phyfiognomie des ganzen Menſchenthums in 
feiner die Landichaft und ihre Bewohner umbildenden Energie; 
ihr Freund Schiller aber ftellt fich ihnen als Phyſiognomiker 
der Freiheit vollberechtigt zur Seite. 

Und indem wir durch diefe Vier an das Kreuz des ſüd— 
lihen Himmels gemahnt werden, deſſen Anjchauen ftet3 ent- 
züdt, erbliden wir auch Karl Auguft vor ung, deſſen idea: 
liſtiſche Energie allein jene Glanzzeit ihrer Gombination er- 
möglichte. Und im bildlichen Gebiete uns bewegend, unter: 
ſchiebt fih einem Bildernamen eine andere als feine ber- 
kömmliche Geftalt. Das Pentazonium Vinariense ſchwebt 
uns als die ſich umeinander bewegenden Lebensiphären von 
fünf Männern vor, deren jeder feine Zone nach feiner Eigen: 
thümlichfeit und nah der im Gentrum als unverrüdbares 
deal vorgefegten Aufgabe der Menjchheit zu erfüllen ftrebt; 
ein Kreislauf, der, ohne Raft und ohne Haft durchgeführt, 
nad und nach die vier andern ergreifend, mit der Ankunft 
Goethe’z-in Weimar feinen Anfang nahm. 
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Goethe's 
Briefwechſel mit Wilhelm von Humboldt, 


Goethe's Briefwechfel mit den Gebr. v. Humboldt. 1 





1, Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


15. Suni 1795. 


IH freue mich herzlich, Lebfter Freund, zu bören, daß 

Sie auf dem Wege der Wiederherftellung find, und wünſche 

Ihnen den beiten Fortgang dabei. Wie ich von Schiller höre, 
ind fie nah Karlsbad zu geben entfchloffen, und auf alle 
Fälle fehe ich Sie noch vor meiner Abreife, da ih, wenn Sie 
erlauben, wenn es irgend möglich ift, Sie noch einmal in 
Weimar auf einige Stunden befuche. Bei ung find die böfen 
Mafern endlich doch eingefehrt. Mein Mädchen bat fie ge⸗ 
babt, ift aber wieder in der Genefung; der Heine Bruder 
und ich find noch ganz frei, und vielleicht wird daher unfere 
Reife nicht geftört. 

Ihr Meifter hat ung geftern einen fehr glüdlichen Abend 
gemacht. Er iſt Ihnen unglaublich gelungen. Die Begeben- 
heiten ſind ſo ſchön motivirt, und nehmen doch einen ſo 
raſchen und unerwarteten Gang für den Leſer, die Charaktere 
ſouteniren ſich wunderbar, und das Raiſonnement über Ham- 
let iſt voll tiefer Ideen und trefflicher Bemerkungen. Der 
Unterſchied zwiſchen Drama und Roman, den Sie angeben, 
Ü aus dem Innerſten der Kunſttheorie geſchöpft und verdiente 
wol noch einer ausführlichern Erörterung, als Ihnen die 
Stelle im Roman erlaubte. Meiſter's Uebergang zum Theater 
haben Sie mit überaus großer Kunft vorbereitet, und 
Derner’s. und fein Brief ftellen ſich vortrefflich gegenein- 
ander. Der letztere erhält auch fehr nüglihe Winke über 
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Shren Roman jelbjt und die Gründe, warum Sie fich alles 
um das Theater herumdreben laſſen. Bon meiner Frau fol 
ih Ihnen jagen, daß es ſie jehr intriguire zu wiſſen, weſſen 
Arm den Meilter in dem Augenblid umfchlingt, al3 das Manu: 
feript ung verläßt. In der That find wir alle jehr neugierig 
darauf und haben uns was rechts zerrathen, um e3 heraus 
zubringen. Die meilten Stimmen unter ung und Schillers 
find für Marianne; indeß auch Mignon und Philine find 
auf unferer Liſte geweſen. Ich denke, die Erſcheinung, 
mit der das Rapitel Ichließt, rührt von derjelben Perſon ber, 
die den Geiſt übernahm; oder täufcht auch dieſe Vermuthung 
und war der Geilt ein Mann, vielleiht Werner? Daß Aurelie 
eine jo hübſche Rolle fpielt, dafür danke ich Ihnen beſonders. 
Sie ftört einen gar nicht, auch wenn man fie nicht liebt; und 
macht durch den ungeheuern Gontraft noch Bhilinen pilan- 
ter, die duch das Klipp! Klapp! und das jchöne Lieb noch 
böber, wenigſtens bei uns allen, fteigt. Was meint aber 
wol Philine für eine Stelle im Hamlet? 

Bo’ „Luiſe“ hat mich jo interejfirt, daß ich mich anhalten: 
der mit ihr bejchäftige. Dies hat mich auf die Idylle über: 
haupt und auf die Vergleihung moderner Idyllendichter ges 
führt. Unter den italienischen Dichtern diejer Art bin ich am 
wenigften bekannt. Gibt e3 mol außer Sannazaro noch 
andere jehr merkwürdige, und könnten Sie mir nit we: 
nigftens den erftern und den „Pastor fido‘ auf einige Tage, 
aber, wenn ich bitten dürfte, recht bald jchiden. 

Berzeihen Sie mein Gefchmiere und mein Geſchwätz und 
empfangen Sie nur noch meinen innigiten und berzlichiten 
Dank für die frohen Tage, die ich bei Ihnen genoß, und die 
nur die Bejorgniß um Ihre Gejundheit ſtörte. Taufend 
Empfehlungen an Ihren Freund Meyer von mir und an Sie 
beide von meiner Frau! 


Humboldt. 
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Schiller ftreitet, daß der Auffab im Merkur: „Ueber den 
Etil in den bildenden Künften‘ [von Fernom], wovon im 
Maiſtück eine Fortjegung fteht, von Fichte ſei. Aber haben 
Sie es mir nicht gejagt und Über dies Werklein gefprochen? 


2. Wilhelm von Sumboldt an Goethe. 


Jena, 22. Juni 1795. 


Meinen freundfchaftlichiten Dank für Ihre gütige Bemühung 
in Anſehung der italienifhen Idyllendichter. Mit nächfter 
Poſt follen fie ſämmtlich zurüderfolgen. Es find auch unter 
denen, die ich noch nicht Fannte, einige närriihe Geburten. 
Bei uns ift noch alles wohl und unfere Reife wirklich auf 
Mittwoch Über 8 Tage feitgejett. Könnten Sie mir nidt, 
liebjter Freund, mit einem Wort fagen, ob wir Sie bis da— 
bin noch einen Tag bier fehen? oder erlaubten Sie mir, im 
Fall dies nicht fein jollte, noch einmal auf einige Stunden zu 
Ahnen zu kommen? Ich geſtehe Ihnen offenherzig, daß ich 
mich nicht gern, ohne Sie noch einmal geſehen zu haben, auf 
3 Monate von Ihnen trennen möchte. Jacobi hat gefchrieben 
und veripricht den Horenbeitrag zu Ende des Monats. Wie 
it denn feine Adreffe in Hamburg? Sie waren jo gütig, mir 
zu veriprechen, mir eine Abſchrift des Auffages meines Bru⸗ 
ders „Ueber die gereizte Muskelfaſer“?] oder das Original 
jelbft zu ſchicken. Dürfte ich Sie bitten, dies noch vor meiner 
Abreife zu thun. Ich möchte ihn gern mitnehmen, weil ich 
einige Verfuche nachmachen mollte. Meine Frau empfiehlt 
Äh mit mir Ihrem und Herrn Meyer's gütigem Andenken! 

Ihr 
Humboldt. 
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3, Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Tegel, 22. Auguſt 1795. 

So lange Sie in Karlsbad waren, habe ih Sie nicht mit 
Briefen ftören mögen, jeßt aber erlauben Sie mir wol, Sie zu 
fragen, wie es Ihnen nach geendigter Brunnencur geht, und 
Shnen einige Nachricht von mir und den Meinigen zu geben. 

Ich babe mich herzlich gefreut, ſchon von Schiller vor: 
läufig zu hören, daß Sie recht geſund zurüdgelommen und 
auch fonjt mit Ihrem Aufenthalte zufrieden find. Es ift in 
einem Bade felten genug. Auch meine Gefundheit hat ſich 
merklich gebeffert, aber von dem frohen Leben in Ihrer Nähe 
geht mir manches ab. Die Menſchen hier, wenn ich meine 
nächiten Bekannten abrechne, mit denen mid) noch alte Ge- 
wohnheit verbindet, find jo, daß ich nie mit ihnen zufammen- 
fommen werde. Mit ziemlicher Leere und entjegliher Schlaff- 
beit verbinden fie nicht wenig Prätenfion, und an nichts fehlt 
e3 ihnen fo fehr, al8 an Sinn und an Geift, wofür fie fi 
denn mit Spötteleien über beides weidlich rächen. Vorzüglich 
zeichnen fie ſich Durch einen jatten Weberdruß aus, für den nun 
nicht? mehr Würze hat. Alle neuern Broducte beurtheilen fie 
nad ſchon vorhandenen, und was nun nicht fo al3 das tft, was 
fie einmal zu loben gewohnt find, wird ohne Gnade verdammt. 
Ich habe Schiller allerlei Urtheile über Sachen, die ung gemein- 
Schaftlich intereffiren, gejchrieben, e8 find ganz prächtige darunter. 

Den Horen ift man nicht ſonderlich hold. Vorzüglich kann 
man es ihnen nicht verzeihen, daß fie fi, laut der Ankündigung, 
vorgenommen haben, bejjer als die übrigen Journale zu fein. 

Der Meifter wird fleißig gelefen, und ein neuer Theil 
verjchlungen, aber die Kritifer mwiffen an ihm denn doch viele 
Mängel und Fehler, unter denen der vorzüglichite ift, daß er 
nicht gerade fo ift, al3 der Werther. Auch begreift man nicht, 
wie er fih ewig mit dem Theater beihäftigen kann. 
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Zur Arbeit bin ich bier jehr wenig gefommen. Sch habe 
meine Mutter Frank gefunden und dies veranlagt mir fehr 
große Störungen. Geſehen babe ih auch nicht viel Merk: 
mürdiged. Das Walter’iche Cabinet [in Berlin] ift ſehr ſchön, 
aber die Befiger find jo ftumm und ungefällig, daß man vor 
den feltenften Sachen vorbeigehen Tann. Auf der Ecole ve- 
terinaire ift, außer einigen Skeleten (ein Dromedar, ein 
Bolf, verihiedene Pferderaffen), die Sie gewiß längft ver: 
glihen haben, nichts Sehensmwerthes, und wie faul und wie 
unwiſſend die Menjchen find, babe ich erfahren, da ich einige 
Berfuche mit ihrer Hülfe anftellen wollte. Noch habe ich dag 
Blochſche Gabinet [in Berlin] zu ſehen, was allerlei Selten: 
beiten enthalten foll. 

Schiller ſchreibt mir, daß das fechste Buch des Meifter voll 
endet ift. Könnten Sie ung nicht die Freude verſchaffen, es 
nebft dem Ende des fünften noch vor dem Drud zu fehen? 
Ich bin äußert begierig darauf. Zwar weiß ich, daß Unger 
es mit Ungebuld erwartet. Aber e3 machte nur einen Tag 
Unterſchied aus, wenn Sie die Güte hätten es mir zu fhiden, 
Oder, was ich noch für kürzer und ficherer bielte, Ungern zu 
reiben, daß er es mir mittheilte. 

Ih freue mi unglaublich der Hoffnung, Sie Anfang 


October wiederzufehen. Wir werden über ben indeß gefammel- 


ten Stoff viel zu plaudern haben, und können unfere Srrfahrten 
zur Anatomie und jo manche andere Späße wieder beginnen. 
Arch der Bon Ewigkeit her Geſetzte [Fichte] wird es ung ja 
nicht an Materie zu allerlei Ergöglichkeiten mangeln laſſen. 
Recht viele freundschaftlihe Grüße von meiner Frau und 
mir an Sie und Herın Meyer. Leben Sie recht wohl. 
Ihr 
GHunmboldt. 
Meine Adreſſe: Berlin, auf der Jägerbrücke Jäger⸗ 
ſtraße?] im Humboldt'ſchen Haufe. 
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4. Goethe an Wilhelm von Humboldt, 


[December 1795.] 


Es ift hohe Zeit, daß ih aud einmal ein Wort von mir 
hören laſſe; leider muß ich mit der Klage anfangen, daß 
unfer fohönes Quatuor im vorigen Winter fo zeritreut wor⸗ 
den iſt. Sie befinden ſich in Berlin, und Meyer ift wahr: 
ſcheinlich in Rom, die böfe Witterung und mancherlei Fleine 
Geihäfte hier am Ort hindern mi, Schiller öfters zu be 
fuchen, die Briefe wechſeln bei mir nicht ſtark, und fo bin 
ih wieder in meinem eigenen und gewillermaßen engern 
Kreiſe. 

Die Freitagsgeſellſchaft hat wieder angefangen, ſodaß 
alſo das Licht der Kenntniſſe, das übrigens ziemlich unter 
dem Scheffel ſteht, wenigſtens einmal die Woche in meinem 
Hauſe leuchtet. | 

Ich babe den Gedanken gehabt, die vielerlei Zweige der 
Thätigfeit in unjerm Fleinen Kreife in ein Schema zu bringen, 
und will die Gejellichaft beivegen, die einzelnen Notizen aus» 
zuarbeiten. Dieje Kunſt- und wifjenichaftlihe Republik fieht 
bunt genug aus und bejteht, wie die deutjche Reichsverfaſſung, 
nicht duch Zuſammenhang, jondern durch Nebeneinanderfein, 
wie Sie ſelbſt davon eine anfhauliche Kenntniß haben. 

Mas ich zeither gethan babe, kennen Sie ſchon meilteng, 
und was id) gegenwärtig ausarbeite, werden Sie auch bald 
jehen. Schiller jagt mir, daß Ihnen mein Märchen nicht 
misfallen hat, worüber ich mid) fehr freue, denn, wie Sie 
willen, weit darf man nit ins deutſche Publitum hinein 
borchen, wenn man Muth zu arbeiten behalten will. 

Der letzte Theil des Romans [Wilhelm Meifter] wird wol 
erſt Michaelis berausfommen, und was ich über Naturlehre 
und Naturgeihichte gefammelt habe, möchte ich auch erft zu- 
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fammenjtellen, ebe ih mich dem italieniichen Weſen wieder 
ausſchließlich widme; ich habe indeffen auch hierzu manches 
gelejen und gejammelt. 

Laſſen Sie mich doch auch wifjen, was Sie die Zeit über 
gearbeitet haben, und was Sie von Ihrem Herrn Bruder 
hören, deſſen Bemerfungen auf feiner Reife ich mit Verlangen 
entgegenjehe. 

In Berlin werden gegenwärtig des Kriegsraths Körber’s 
Kupferftihe verkauft. Es ift zwar nichts darunter, was mich 
reist, allein Sie fänden ja mol einen dienftbaren Geift, der, 
für die Gebühr, an den Rand des Katalogen den Preis 
ihriebe, um welchen diefe Kunſtwerke weggeben, man Tann 

daraus doch manches fchließen und ſich in andern Fällen 
danach richten. 

Sie haben gewiß mit vielem Antbeil gejeben, welche Fort- 
ſchritte Schiller auch in feinen Eritifchen Arbeiten macht, er 
bat ſehr glüdliche Ideen, die, wenn fie nur einmal gejagt 
find, nach und nach Eingang finden, fo jehr man ihnen auch 
anfangs widerſteht. Man wird ihm, fürcht' ich, erft lebhaft 
tiderfprechen und ihn in einigen Jahren ausfchreiben, ohne 
ihn zu citiren. 

Haben Sie die monſtroſe Vorrede Stolberg's zu ſeinen 
Platoniſchen Geſprächen geſehen? Es iſt recht ſchade, daß er 
kein Pfaff geworden ift, denn fo eine Gemüthsart gehört 
deu, ohne Scham und Scheu, vor der ganzen gebildeten 
Belt ein Stückchen Oblate ala Gott zu eleviren und eine 
offenbare Berfiflage, wie 3. B. Son ift, als ein Fanonifches 
duch zur Verehrung darzuftellen. Den Aufſatz von Weißhuhn 
Säge und Gegenſätze zur Grundlegung eines neuen Syſtems 
der Bhilofophie”] im fechsten Hefte des Niethammer'ſchen philo- 
ſophiſchen Journals habe ich mit vielem Vergnügen gelefen. 
Und Menjchenverftändlern ift es gar zu angenehm, wenn ung . 
d08 Speculative fo nahe gerüct wird, daß wir e8 gleich fürs 
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Haus brauchen können. Da bei meinen phyſikaliſchen und 
naturhiftoriichen Arbeiten alles darauf ankommt: daß ich das 
finnlide Anjhauen von der Meinung, injofern es möglich 
ift, reinige und fondere, jo ift mir jede Belehrung fehr will: 
fommen, die zunächſt hierauf deutet, um jo mehr, als das 
Anſchauen, infofern es diefen Namen verdient (denn es ift 
von dem Anjehen, wie billig, jehr zu unterjcheiden), felbft 
wieder jubjectiv und manchen Gefahren unterworfen ift. 


5. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Berlin, 19. April 1796. 


Unfer Freund Schiller hat mir in Ihrem Namen aufge- 
tragen, mich nah einem Mathematiker für dag Erziehungs 
inftitut umzufehen, das unter Mounier’3 Direction in Weimar 
errichtet werden fol. ch eile, Ihnen theurer Freund, von 
der Art, wie ich mich bis jetzt dieſes Auftrags entlevigt babe, 
Nahriht zu geben, und aud Sie um einige Nachricht zu 
bitten, die mich bier bei meinen Erkundigungen beftimmter 
leiten könnte. 

Ich kenne einen jungen Genfer, einen Mann, ſchon von 
einigen zwanzig Jahren, wie ich dem Anſehen nach urtbeile, 
der bier in einem angejehenen Haufe Hofmeifter if. Er hat 
fich einzig der Mathematik gewidmet, und, wie ich durch fach» 
fundige Männer erfahren, beträchtliche Fortjchritte darin ge- 
macht. Da das Inſtitut, wie ich voraugfege, nur für den 
Unterriht bis zur Univerfität beftimmt ift, jo vermuthe ich, 
fordern Sie nit einen ſchon fertigen und befannten Gelehr: 
ten, jondern mehr einen Mann, der zwar ſchon gute Forts 
Schritte in feinem Face gethan hat, aber doch erft der Voll⸗ 
endung feines Studiums entgegengeht. Und daß der junge 
Menſch, auf den ich denke, Luft und Eifer zum Stubium 
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beſitzt, kann ich aus meiner eigenen Bekanntſchaft mit ihm 
ebenjo ehr bezeugen, als daß er von Charakter jehr regel- 
mäßig und befcheiden ift, fich im Umgange ſehr gut aus⸗ 
vrädt und überhaupt die, feinen Land3leuten in jo hohem 
Grade eigene Liebenswürdigkeit befigt. Engliſch (da mir Schiller 
ſchreibt, daß man auf Engländer vorzüglih Rückſicht nehme) 
weiß er fo wiel, daß er mit großer Fertigkeit Tieft und verftebt, 
aberim Sprechen befitt er bis jeßt Teine Uebung. Deutlich lernt 
er ertt und bat noch wenig Fortichritte darin gemacht. 

Die Hauptiorge wäre jegt unftreitig die, ob dem Inſti— 
tue mit einem Subjecte diefer Art gedient wäre, und um 
fh) darin gewiß nicht zu täufchen, bat er mich ausdrücklich 
gebeten, zu veranlafien, daß der Umfang von Kenntniffen, 

den man verlange, näher beſtimmt werde, damit er felbft 
leine Kräfte danach zu prüfen im Stande fein möchte. Auf 
den angewandten Theil der Mathematik, vorzüglich auf Mecha- 
nit, hat er fich bis jeßt am meiften gelegt. Mit der Archi- 
teftur aber hat er ſich bisher nicht befchäftigt, ift aber fehr 
bereit, fi auch diefem Theil zu widmen. Daß ich Ahnen, 
im Fall Sie auf ihn reflectirten, ein Zeugniß irgendeines 
ſachverſtändigen Mannes oder eine Probearbeit von ihm 
ſelber verfchaffe, verſteht ſich von ſelbſt. 
,Da es mir ſehr möglich ſcheint, daß Ihnen dieſes Sub⸗ 
ject noch zu jung und nicht reif genug vorkommt, ſo wünſchte 
&, um weitere Erkundigungen einziehen zu können, noch 
Nähere Nachricht über das Inſtitut, und vorzüglich auf fol- 
gende Fragen eine möglichſt ausführliche Antwort: 
1) Wie eigentlih das Inftitut, und inwiefern alfo die 
Sehrer, auch unabhängig von dem Fortgang der Anſtalt, für 
die Erfüllung der gemachten Bedingungen ſicher geſtellt ſind? 
2) Von welcher Zeit an ſich die Lehrer verbindlich machen 
uß ten einzutreten? 
3) Inwiefern ſie etwa freie Station haben würden und 
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in welchen Grenzen ungefähr der geforderte Lehrer der Mas 
thematif feine Bedingungen machen könnte? 

4) Ob er außer jeinen Lectionen auch auf die Aufführung 
der jungen Leute Aufjicht haben jollte und wie viel Lectionen 
etwa er wöchentlich geben müßte? 

5) Welden Umfang von Kenntniffen man eigentlich von 
ihm fordere? In welcher Sprache er unterrichten fol und 
welche andere etwa noch veritehen ? 

Mollten Sie mir hierauf recht bald eine gütige Antwort 
Ihenfen, jo würden Sie mich in den Stand jegen, das Ge- 
ſchäft beffer zu betreiben, und außerdem den jungen Menſchen, 
dem ich jebt einzig davon geſprochen habe, ſehr verbigden. 
Vorzüglich ift der Punkt der Sprade wichtig. Ein Deutſcher, 
der auch allenfalls im Unterricht fich franzöſiſch verjtändlich 
machen fönnte, dürfte ſchwer zu finden fein. 

Sch babe heute nicht Zeit, Ihnen mehr zu jagen. Wie 
ſchmerzt es mich, Schon jo lange von Ihnen getrennt zu fein! 
Aber ein böjes Schidjal von Krankheit mwaltet über den 
Meinigen. Meine Frau ijt gerade jebt recht Fran, und ſo⸗ 
gar der ftarfe Junge hat das Fieber. Im Junius gebe ich 
nad Karlsbad. Sehe ich Sie vielleicht auch da? So unend⸗ 
lich viel e3 mir auch werth wäre, kann ich e8 doch kaum 
wünſchen, da Sie dieje Reiſe vermuthlich jehr jtören würde, 
Meine Frau empfiehlt fih Ihrem freundfchaftlichen Andenken. 

Ihr 
Humboldt. 


6. Goethe an Wilhelm von Humboldt, 


[27. Mai 1796.] 
An Herrn von Humboldt in Berlin. 


Sie haben, verehrtejter Freund, die Güte gehabt, mir auf 
eine durch Schiller gethane Anfrage eine jo umjtändliche und 
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befriedigende Antwort’ zu geben, daß ich um Verzeihung bitten 
muß, wenn id dagegen erft jo jpät etwas erwidere. Der 
junge Mann, von dem Sie mir jchreiben, gefällt mir nach 
Shrer Schilderung jehr wohl, und nach meiner Meberzeugung 
würde er fih auch zu dem neuen Inſtitute recht gut fchiden; 
unjere Franzoſen aber, die, nach dem beiliegenden PBrofpec- 
tu3, ihren Eleven eine ziemlihe Summe abzunehmen geden— 
Ten, glauben au womöglid gemachte Männer und Männer 
von Namen herbei und in ihr Intereſſe ziehen zu müfjen, 
um fo mehr, als fie folche wirklich, wenn das Anftitut zu⸗ 
ſammenkommt, gut bezahlen können. Ich martete bisher ab, 
ob allenfall3 von denen Berjonen, auf die man Abficht hatte, 
Antwort zurüdkäme, und ob ſich die Unternehmer zu etwas 
bejtimmten. Da e3 aber bisher noch nicht geſchehen ift, und 
ich befürdte, Sie möchten von Berlin abreifen, fo eile ich 
mit diefer VBorantwort, um Ihnen für diefe Bemühungen den 
beiten Dank zu jagen. Ehe Sie von Berlin .meggehen, ver: 
trauen Sie mir ja wohl den Namen des jungen Mannes, 
den Sie vorſchlugen, an? damit ich, im Falle, wenn man auf 
ihn noch zu reflectiven gedächte, an ihn fchreiben könnte; es 
Tol niemand von mir außerdem erfahren, wie er beiße und 
wo er jei. 

Wenn wir Sie oft vermißt haben, fo tft e8 auch diesmal 
bei der Anwefenbeit des Grafen Geßler und Körner’3 geicheben. 
Mir haben jehr angenehme Tage zugebracht, auch mar Funk 
bier, und die Gegenwart Schlegel’3 trägt nicht wenig bei, die 
Geſellſchaft unterhaltend und lebhaft zu machen. 

Ich dankte Ihnen für den Antheil, den Sie fortgefegt an 
meinen Arbeiten nehmen. Was Sie über dag Märchen 
fagen, bat mich unendlich gefreut. Es war freili eine 
ſchwere Aufgabe, zugleich bedeutend und deutungslos zu fein. 
Ich habe noch ein anderes im Sinne, da3 aber, gerade um: 
getehrt, ganz allegoriich werden fol, und das alſo ein jehr 
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jubordinirtes Kunſtwerk geben müßte, wenn ich nicht hoffte, 
durch eine jehr lebhafte Darjtelung die Erinnerung an die 
Allegorie in jedem Augenblid zu tilgen. Ich lege die Ab: 
ſchrift einer Idylle bei l„Alexis und Dora’), ich bitte, fie nicht 
aus Händen zu geben, und münjche diefer Production, zu 
der ich jelbit einige Neigung babe, eine gute Aufnahme. 

Daß Sie meine Schöne Seele [in Wilhelm Meifter] nicht in 
den Kreis Ihrer Affection einfchließen würden, konnte ich un⸗ 
gefähr vorausfehen, bleiben Sie ihren Vettern und Nichten 
defto gemogener, wenn das fiebente und achte Buch, das wol 
bald vom Stapel laufen wird, fie zu Ihnen binbringt. 

Schiller hat ja wol von Iffland's Bejuch bei uns etwas 
gefagt, es war wirklich ein interefjanter Moment. Schiller 
blieb über drei Wochen bei ung, jebt aber ſetzt er fein altes 
Leben wieder fort und verläßt beim fchönften Wetter feine 
Stube nie. 

Meinen Cellini darf ih Ihnen ja wol nicht empfehlen; 
ich hoffe, diefer fonderbare Mann fol Shnen in der Weber: 
jebung, wenn Sie das Driginal nicht Fennen, noch manches 
Vergnügen machen. 

Meyer, der im Begriff ift, nach Neapel abzugeben, grüßt 
auf das fchönfte, er fährt fort, jomwol in Arbeit als in Be 
trachtung äußerſt fleißig zu fein. Die neueften Fortfchritte 
der. Franzoſen in Italien machen mich, wegen meiner Nach⸗ 
fahrt nicht wenig beſorgt. Da fie den 11. diejes in Mailand 
und Barma maren, jo können fie heute in Stalien, ich ‚möchte 
beinahe fagen, fein wo fie wollen, wenn fie nur ſtark genug 
find. Die modeneſiſche Galerie und der jchöne Correge von 
Parma follten die niht auch eine Reiſe nah Paris an 
treten? und mas können fie nicht aufpaden, wenn fie nad 
Bologna fommen! Wir müſſen das erwarten, was wir nicht 
denken mögen; in menig Poſttagen wird die Sache entſchie⸗ 
den fein. 
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7. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Berlin, 25. Suni 1796. 


Derzeihen Sie, verehrungsmürdigiter Freund, wenn ich 
Ihnen auf Ihren freundfchaftlichen Brief vom 27. v. M. 
er jo fpät antworte und Ihnen Ihre Schöne Idylle „Alexis 
und Dora”) jo lange vorenthalten babe. Allein obgleich ich 
jet dem Anfange des Mai bier ein recht ungeftörtes und völlig 
einfames Leben führe, fo hat ein unglüdlicher Zufall es in 
dieſen lebten Wochen immer fo gefügt, daß ich den Bofttag 
entweder auf dem Lande bei meiner Mutter habe zubringen 
müſſen, oder duch unerwarteten Beſuch abgehalten worden 
din, Laffen Sie fi diefen Verzug nur ja nicht hindern, 
id bitte Sie recht herzlich darum, mir Fünftig einmal wieder 
eines Ihrer neuern Producte mitzutheilen; Schiller wird 
Inen Sagen, daß ich fonft nur felten gegen die Pünktlichkeit 
im Antworten verftoße. 

Wegen des mathematischen Lehrers an dem neuen fran- 
lichen Inſtitut haben die Unternehmer ganz recht, wenn 
fe für eine ſolche Bezahlung, als fie bei einer ſolchen Ein- 
nahme, auf die fie, dem Brofpectus nad, zu rechnen fcheinen, 
leiten Können, einen Mann und fogar einen von Gewicht 
und Namen verlangen. Nur fürchte ich fehr für das Ge: 
lingen der ganzen Anftalt, da ich nicht abjehe, wie ſich bei 
einer fo theuern Benfion eine hinreichende Anzahl junger 
Leute zufammenfinden jol. Den Namen und die Adrefje des 
jungen Genfers Könnte ih Ihnen leicht mittheilen, indeſſen 
möchte ih Ahnen auf jeden Fall die Mühe eriparen, fich 
Unmittelbar an ihn zu wenden. Sollte ja noch eine Aus: 
Nht für ihm übrig fein, woran ich jedoch bei diefer Lage 
der Sachen zmweifle, jo kann die Sache immer durch mid, 
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wenn ich gleich nicht hier ſein ſollte, betrieben werden. Für 
jetzt habe ich ihm ſo gut als alle Hoffnung dazu benommen. 

In Ihrer Idylle vereinigt ſich alles, was dieſe ſchöne 
Gattung anziehend und reizend machen kann: einfache Wahr⸗ 
heit der Empfindungen, liebliche Natur der Schilderungen, 
hohe dichteriſche Schönheit und eine bewunderungswürdige 
Zierlichkeit und Leichtigkeit der Diction. Ich habe auch mit 
unglaublichem Vergnügen bei der Vergleichung dieſes Stücks 
mit andern derſelben Gattung der übrigen neuern Dichter 
verweilt, und habe darin beſonders zwei Eigenthümlichkeiten 
ſehr ſtark ausgedrückt gefunden, die überhaupt, meinem Ge⸗ 
fühl nach, Ihren Dichtercharakter vorzugsweiſe bezeichnen. 
Die erſte iſt zu auffallend, als daß ſie irgendjemand ent⸗ 
gehen könnte, es iſt der Ernſt, den immer auch das Spiel 
annimmt, ſobald es ein ſchönes Spiel iſt, die Tiefe, bis 
zu der Sie allemal die Empfindungen verfolgen, und der 
Umfang, den Sie ihr geben. Daher erſcheint z. B. die Liebe, 
ſelbſt in ihren leichteſten Aeußerungen und in ihren flüchtig⸗ 
ſten Aufwallungen bei Ihnen immer groß, über den ganzen 
Charakter ausgegoſſen, mit allem in Verknüpfung gebracht, 
vollkommen frei und rein, und doch durchaus wahr und na⸗ 
türlich. So in den Elegien und in dieſer Idylle. Durch 
den Eindruck des Ganzen, und beſonders bei einigen einzelnen 
Stellen, wie z. B. gleich anſangs: „In mich ſelber kehr' ich 
zurück u. ſ. w.“, dann den einzig ſchönen Verſen: „Wie man 
die Sterne ſieht u. ſ. w.“ und endlich: „Ewig, ſagteſt du 
leiſe u. |. m.’ ſieht ſich der irgend empfängliche Leſer auf 
einmal mit tiefern und ernſtern Gefühlen überraſcht, als 
ihn die ſpielende Leichtigkeit anderer und ſelbſt des Ganzen 
anfangs erwarten läßt. Einen ähnlichen Eindruck macht die 
lebendige Stärke des Wechſels der Empfindung am Ende, 
der ſo ſchön und wahr geſchildert iſt. 

Aber was bei der Vergleichung mit den beſten Producten 
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vieler Gattung noch auffallender wird und Ihnen gleich eigens 
thümlich aber noch ausschließender angehört, ift die Verbindung 
diefer gehaltvollen Natur mit einer jo leichten und fo zier- 
lichen Form, in welder nicht der Künftler, aber doch das 
Kunſtwerk ericheint. Ich zmweifle, ob ich mich Ihnen deutlich 
genug ausgedrückt haben werde; aber gewiß ift es doch, daß 
ed zwei entgegengejegte Arten der Poeſie gibt, deren eine 
mit zu wieler und zu formlojer Materie, die andere mit einer 
zu leeren Form auftritt. Der erftere Fehler ift den Deutichen 
häufig eigen und muß jeder Nation gefährlich fein, die mehr 
Gefühl als Phantafie hat, von deren beider glüdlichen 
Mihung doch wol die höchfte Poeſie abhängt. Man findet 
ihn z. B., dünkt mich, hier und da (um nur aus den beſſern 
Dichtern Beifpiele anzuführen) in Voß’ Gedichten, bei denen 
man nicht jelten, menn man genau auf jich achtet, eine recht 
echt aſthetiſche Stimmung in ſich vermißt. Bon dem ent- 
gegengejegten Fehler liefern die Ausländer Beijpiele genug. 
Die griechifchen und römifhen Dichter zeigen im Grunde 
denfelben Unterfchied. In den beften der erftern ift blos 
Natur, Einfachheit und Wahrheit, blos immer der Gegen: 
Rand felbft, ohne daß jedoch darum der Eindrud nur im 
mindeften weniger äftbetifch wäre, mehr, fo in den Rednern 
oder Gefchichtfchreibern, abgefondert das Gefühl als die Ein- 
bildungskraſt ergriffe, worin unftreitig der unnachahmliche 
Vorzug der griechiſchen Natur beftand. 

In den vorzäglichften unter den Römern iſt dagegen offen- 
dar ſchon Kunft, Manier und Shmud fihtbar, ohne daß 
man ihnen doch den Vorwurf des Spielenden und Tändelnden 
machen könnte, der die ſpätern und ihnen gleichzeitigen 
Griechen offenbar trifft. Die Vereinigung diefer verſchiedenen 
Eigenthümlichkeiten nun ift es, die ich in fo vielen Ihrer Ge- 
dichte und faft vor allen in dieſer Idylle bewundere, in wel- 
Ger echt Homeriſche Einfachheit (3. B. nur in der Befchreibung 
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der Geſchenke) mit der feinern und reinern Entmwidelung der 
Empfindungen, die nur das Eigenthbum der neuern Zeit ift, 
und mit jener leichten Bierlichkeit gepaart ift, die jo lebhaft 
an die römischen Dichter erinnert. Für dieje ift es nicht 
möglih, einzelne Stellen anzuführen; fie webt und lebt in 
jedem einzelnen Verſe und in dem Ganzen; nur ber einzige 
Vers ſchien mir beinahe ein wenig zu jehr in dieſer Ovidi— 
ſchen Gattung: 


Noch Ichlagen die Herzen 
Für einander, doch ach nun an einander nicht mehr! 


der, wenn Sie mir dies zu bemerken erlauben, zugleich die 
Unbequemlichkeit bat, daB da3 an, der Scanfton nad, nicht 
den Ton befommt, den man ihm, dem Sinne nad), offenbar 
geben muß. 

Vorzüglich leicht und ſchön entläßt den Leſer der Anruf 
der Muſen am Schluß. Sch wünjchte fehr, daß es mir ge- 
lungen wäre, Ihnen hier meine dee ganz deutlich zu machen, 
ih mwünjchte es um jo mehr, als ich in ihr den Auffchluß 
der Berjchiedenheit der griechiſchen, neuern ausländifchen 
und unjerer deutſchen Poeſie aufſuche. So viel wenigſtens 
Scheint mir gewiß, daß auf die Art der Verbindung der Na⸗ 
tur und der Kunft allein in dem Dichter alles anfommt, und 
daß eine folche, bei welcher die Natur nie, auch nur im Klein: 
ften Grade, jchwer und drüdend, und die Kunft nie leer und 
Talt wird, nur in dem Dichter ftattfinden kann, der zugleich 
vollfommen objectiv und vollkommen äſthetiſch geftimmt ift, 
der immer die wahre Bejchaffenbeit der Gegenjtände rein in 
fih aufnimmt und fie immer wieder gleich treu in feiner 
Einbildungsfraft darftellt. Der einfihtsvollen Güte, die Sie 
mir über mein Urtheil über Ihr Märchen beiviefen, müſſen 
Sie es zufchreiben, daß ich heute über die Idylle fo ausführ- 
lih bin. Sehr gern verweilte ich noch bei fo vielen einzel- 
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nen Stellen. Sie ift Durch und durch ſchön und gehört ge- 
wiß zu Shren gelungenjten Stüden. 

Auh das Silbenmaß haben Sie vortrefflih behandelt. 
Nur folgenden zwei Herametern wünjchte ich einen befjern 
Abſchnitt: 

S. 3, B.7: Und nun trennt uns die | gräßliche Woge Du u. ſ. w. 

»5,» 2 v. u: Wahrlich es | foll zur | Kette | werden das u. |. w. 


Ihren Pentametern haben Sie dadurch, daß Sie ihnen 
mit fo großer Sorgfalt eine ganz entjchiedene Länge zur 
Alhnittsfilbe gegeben, einen großen Wohlklang ertheilt. In 
nur noch wenigen ließe fich vielleicht noch etwas nachhelfen: 

&.4, 8. 6: Nimm aus dem | Garten | nod} | einige u. f. w. 


26» 2: Spangen | follen | dir | reichlich verzieren Die Hand. 
»4, » 12: Schönere | Frucht fiel | dir | leife berührt u. ſ. w. 


Noch und dir ſchließt man, dünkt mid, in den beiden 
erten diefer Verje im Scandiren zu nah an die vorhergehen- 
den Trochäen an. In dem lebten kann man zwar nicht 
anders, als Sie es wollen, fcandiren; aber bei einem na- 
türlichen Leſen, ohne Rüdfiht auf den Vers, verliert doch 
das Pronomen dir durch das vorhergehende Berbum 
md die auch nachfolgende Länge allen Ton. Aber ich breche 
endlih ab und bitte Sie nur, ſchon dieſe Kritteleien zu ver- 
zeihen. 

Meine Frau empfiehlt ſich Ihrem freundſchaftlichen An⸗ 
denken und dankt Ihnen herzlich für den Genuß, den ihr die 
Zölle verfchafft hat. — Ihren Wunſch, diefe fonft niemand 
zu zeigen, habe ich pünktlich erfüllt. 

Jacobi hat mir einen Beſuch bier verfproden. So viel 
Fremde es mir auch macht, ihn wiederzufehen, bin ich doch 
etwas bange, wie ihm übrigens die Berliner behagen werden, 
und mern er nicht in den nächſten drei Wochen kommt, findet 
er mich, toie ich ihm auch gefchrieben, nicht mehr. Blog die 
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Rückfälle und Folgen eines Falten Fiebers meines Tlein 
ungen baben mich fo lange hier noch zurüdgehalten. | 
gehe alsdann zu meinem Schwiegervater aufs Land, und bo 
Sie von da aus recht bald zu jehen. 
Leben Sie bis dahin recht wohl und erhalten Gie r 
Ihre gütige Freundichaft. 
Humboldt. 


Der Gellini hat uns große Freude gemacht, fahren € 
ja recht bald fort. 


8. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Erfurt, 24. November 1796. 


Mie ich geftern bier anfam, fand ich Herrn von Wi 
zogen nicht bier. Geſchäfte haben ihn abgehalten, feine Fr 
felbft abzuholen, und er bittet fie nunmehr allein dorthin 
fommen. Auf diefen Fal hatte ih jchon vorläufig vı 
ſprochen, fie bis Meinungen zu begleiten, und jo reife ich n 
ihr morgen dahin ab und werde erſt Sonntag früh wieder h 
fein können. Dies verjpätet nun zugleich meine ganze Rü 
teile nach Jena, ſodaß es mir nicht möglich fein wird, frül 
als Dienstag in Weimar und Mittwoch in Jena zu fein. 

Ich bin deshalb fo frei, liebjter Freund, Sie zu fragı 
ob mir Ihre gütige Einladung zum Sonnabend wohl zı 
Dienstag Mittag verlegen dürfen. Meine Frau, die Sie a 
freundlichite grüßt, freut ſich unendlih der Ausficht, € 
dann wiederzujehen, und Herr von Burgsdorf, Ihre er 
Bekanntſchaft zu machen. Wir alle erwarten mit boppel 
Ungeduld den Dienstag, da Sie mir Hoffnung madten, u 
auch Ihr neueftes Product hören zu laſſen. 

Körner’3 Brief über Ihren Meifter, den Schiller ghno 
ſoviel ich weiß, mitgetheilt hat, habe ich hier geleſen. 
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Scheint mir zu den feltenen geiftvollen Beurtbeilungen zu ges 
hören; die Hauptanficht des Werks ift, dünkt mich, ſehr rich» 
tig gefaßt. Aber in einigen einzelnen Punkten fann ich nicht 
feiner Meinung jein, am wenigften über Meijter’3 Charakter 
ſelbſt. Er ſcheint in ihm einen Gehalt zu finden, mit dem 
die Defonomie des Ganzen, wie ich glaube, nicht würde be= 
fteben Tönnen, und dagegen bat er, wie mich dünkt, feine 
durchgängige Beſtimmbarkeit, ohne fat alle wirkliche Bes 
fiimmung, jein beftändiges Streben nah allen Seiten bin, 
ohne entjchiedene natürliche Kraft nach einer, feine unauf- 
börliche Neigung zum Raifonniren, und feine Lauigfeit, wenn 
ich nicht Kälte fagen joll, der Empfindung, ohne die fein Be- 
tragen nah Mariannend und Mignon’ Tode nicht begreif- 
Lich fein würden, nicht genug getroffen. Und doc find wol 
dieje Züge für den ganzen Roman von der größten Wichtig: 
Teit. Denn fie find es, die ihn zu einem Punkte machen, 
um den ji eine Menge von Geftalten verfammeln müſſen, die 
ihn zu einem Menjchen werden laſſen, der ewig Knoten ſchürzt, 
obne fait je einen durch eigne Kraft zu löſen. Das aber ift 
eigentlich, meiner Anficht nad, das hohe Verdienft, das den 
Meilter zu einem einzigen Werk unter allen feinen Mitbrüdern 
macht, daß er die Welt und das Leben, ganz wie es ift, 
völlig unabhängig von einer einzelnen Individualität und 
eben dadurch offen für jede individualität fchildert. In allen 
übrigen, auch den Meiſterwerken diefer Gattung, trägt alles 
Durch Aehnlichkeit oder Contraft den Charakter der Haupt: 
perjon. Im Meifter ift alles und für alle und doch jedes 
Einzelne und das Ganze für den Berftand und die Phantaſie 
durchaus beftimmt. Darum wird auch jeder Menſch im 
Meilter feine Lehrjahre wiederfinden. Auch in ganz andern 
Situationen, ald der Meifter fchildert, wird er das Leben ge: 
nießen und benugen lehren. Denn es find nicht einzelne 
Erempel und Fälle, es ift die ganze Kunſt und Weisheit 
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jelbft, poetilch dargeftellt; der Dichter, um völlig beftimmt zu 
fein, nöthigt den Lefer, diefe Weisheit fich ſelbſt zu fchaffen, 
und das Product in diefer legtern bat nun feine andern 
Grenzen, als die feiner eigenen Fähigkeit. Der Meifter wirkt 
im höchſten Verſtande productiv aufs Leben. Es iſt fchlimm, 
daß der Titel der Lehrjahre von einigen nicht genug be= 
achtet, von andern misverjtanden wird. Die legtern halten 
darum das Werk nicht für vollendet. Und allerdings ift es 
das nicht, wenn Meifter’3 Lehrjahre Meiſter's völlige 
Ausbildung, Erziehung beißen jollte. Die wahren Lehr: 
jahre find nun geendigt, der Meifter hat nun die Kunft des 
Lebens inne, er hat num begriffen, daß man, um etwas zu 
haben, eins ergreifen und da3 andere dem aufopfern muß. 
Und was heißt Kunft zu leben anderes, als der Verſtand, 
das Eine zu wählen, und der Charakter, ihm das Uebrige 
aufzuopfern. 

Aber ich habe das ganze Blatt befchrieben, da ich Ihnen 
nur unfern veränderten Reijeplan jagen wollte. Verzeihen 
Sie es mir, liebfter Freund, und im Fall Ihnen Dienstag 
Mittag nicht genehm fein follte, jo ſeien Sie fo gütig, es mid) 
willen zu laſſen. Hören wir nichts, jo fommen mir. 

Humboldt. 


9, Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Sena, 23. December 1796. 


Ich erfahre ſoeben durh Schiller, verehrungswürdigfter 
Freund, mas mir aud ſchon Böttiger geitern fagte, daß Sie 
nach Leipzig gehen wollen und dem Dr. Fiſcher die Freude 
gönnen wollen, Sie zu ſehen. Sch bin fo frei, Ihnen bes: 
balb zwei geilen an ihn. beizulegen, und bitte Sie, wenn Sie 
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einen Augenblid finden, ihn zu ſehen, ihn zu fich kommen 
zu lajen. 
Sie werden einen ſehr braven jungen Mann an ihm 
ſehen, der freilich noch jehr viele Spuren der Hinderniffe an 

ich trägt, mit welchen er jeit feiner Kindheit zu kämpfen 
gehabt hat, der aber gewiß den ernfthafteiten Willen, etwas 
zu leilten, befißt und in feinem Sache wirklich nicht wenig 
geleiftet hat. Er ift noch fehr jung und jeßt auf dem Punft 
zu promopiren. Es wird Ihnen einige Mühe machen, jeine 
Shühternheit zu überwinden, denn dieſe ift in der That 
ebenſo groß, als fonft jegt bei andern feines Alters felten. 
Denn Sie Ludwig, Capp, das anatomiſche Theater oder 
dergleichen jeben wollten, wird er Ihnen das äußerft gern beſor⸗ 
gen, und vielleicht ift er Ahnen auch injofern angenehm, als 
er mit der Literatur der Naturgeichichte fehr bekannt ift. Es 
berfteht fich von felbft, daß mir, wenn Sie vielleicht nicht 
deit hätten, an der Beſorgung dieſes Briefs nichts Liegt, und 
da Sie über Fiſcher's Kommen und Gehen zu Ihnen gänz: 
ii gebieten. 

Ludwig babe ih gar nicht intereffant gefunden. Vielleicht 

it es Gapp mehr; doch kenne ich ihn nicht. 

Ich fehne mid) unausfprehlich, Sie, theuerer Freund, und 
auf Länger zu jehen. Ich wäre ſchon wieder nad Weimar 
Formen, wenn nicht die wankende Geſundheit meiner Frau, 
die ſich Ihnen berzlich empfiehlt, mich zu Haufe hielte. Ich 
ii ünſchte über ſehr vieles mit Ihnen zu reden, das meine 
jchi gen Arbeiten betrifft, und auch von Ihren Planen, wie 
MICH dunkt, nicht allzu fern Liegt. 

eben Sie recht wohl und reifen Sie recht glücklich! 

Humboldt. 


Sollten Sie Filher nicht Sprechen, jo bitte ih Sie viel- 
mehr, die Inlage zurüczubehalten. 


24 1797. 


10, Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Sena, 10. Januar 1797 [im Original fälſchlich 1796.] 


Herr Fischer aus Leipzig, der heute zu ung gekommen ift, 
bat mir gejagt, daß Sie, mein wertheſter Freund, wahrſchein⸗ 
lich Mittwoch wieder nad Weimar zurücdgefehrt fein würden, 
und in diefer Vorausfegung eile ich, Ihnen zu fchreiben, da⸗ 
mit Sie diefen Brief bei Ihrer Ankunft vorfinden. 

Mein Bruder aus Baireuth ift feit einigen Tagen bier 
und wird noch bis Sonnabend früh bier bleiben, und Sie 
fönnen ſich unjere und feine Sehnſucht denken, Sie zu eben. 
Wir würden nicht verfäumen, Sie felbft um die Erlaubniß 
zu bitten, Donnerstag oder Freitag zu Ihnen Tommen zu 
bürfen; allein da ich wegen der im Grunde täglich bevors 
ſtehenden Niederfunft meiner Frau Jena nicht verlaffen Tann, 
und mein Bruder ſich auch bei der Kürze feines Aufenthalts 
nicht gern von ung trennen mag, jo verzeihen Sie und ge: 
wiß, wenn mir diesmal nicht jelbit zu Ihnen fommen. Wäre 
e3 Ihnen aber nicht möglich, noch vor meines Bruders Ab: 
reife ung die Freude Ihrer Gegenwart zu jchenfen? Sie 
würden uns unendlih glüdlih machen, wenn Sie Donners⸗ 
tag oder Freitag Mittag bei ung zubringen wollten, und wir 
fönnten es ja au, wenn Sie nur auf Einen Tag fommen 
fönnten, jo einrichten, daß wir alle bei Schiller wären, um 
auch feine Geſellſchaft mitzugenießen. Alles das bitte ich Sie 
ganz nad Ihrem Wunfche, wie es Ihnen am liebften iſt, ein- 
zurichten. 

Noch muß ib Sie jebt, verehrungsmwürdigfter Freund, 
um die Gefälligfeit bitten, die Sie mir ſchon vorläufig zu 
versprechen die Güte hatten. ch meine die Bücher, welche 
der Kriegsrath Geng aus Berlin, der Ihnen feine innige Ver⸗ 
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ebrung bezeigt, aus der berzoglihen Bibliothet zu haben 
wünſcht. Ich bin fo frei, das Verzeichniß beizulegen und 
Sie zu erjuchen, fich diejelben geben zu laſſen und fie Herrn 
Bvöttiger zu ſchicken, der die Mühe, fie an Gent zu über: 
ienden, übernommen bat. ch hafte Ihnen für viefelben, und 
Gent hat mir verjprochen, fie zum 1. April zurüdzuliefern. 
Rur wünſchte ich freilich, fie baldmöglichit zu erhalten. Daß 
den armen Gent in diefen Wochen der traurige Fall be- 
troffen hat, einen förmlichen banquerout zu maden, hörten 
Sie vieleicht. Er ift wol durch Schwäche, nicht aber einmal 
eigentlich durch Verſchwendung ſchuld daran. Ich wünſchte 
ſehr, ihn jegt durch die Mittheilung diefer literariſchen Hülfg- 
mittel in diefer unangenehmen Lage einigermaßen zu erbeitern. 

Meine Frau, mein Bruder und Herr Fiſcher empfehlen 
fd Ihnen innigfl. Für die Güte, die Sie dem lektern 
eriwiefen haben, bin ich Ihnen herzlich verbunden. 

Wir ſehnen uns alle außerordentlib, Sie bald bier zu 
beſitzen, und ich wünſche Ihnen indeß recht vergnügt und 
WOHL zu Yeben. Recht viele Grüße an Jacobi! 

Ihr 
Humboldt. 


11. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


19. Januar, abends 9 Uhr [1797 


Erlauben Sie mir, theuerer Freund, mit zwei Worten 
bie glüdlihe Entbindung meiner Frau von einem Sohne zu . 
melden. Die Mutter ift für ihren Zuftand leidlich wohl und 
der Junge ungewöhnlich ſtark und groß. 

Ihnen, liebfter Freund, find die Empfindungen, die ein 
ſolcher Moment bervorbringt, nicht fremd, und ich geitebe 
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gern, daß meine Freude, wieder Vater zu fein, vielleicht noch 
nie gleich jtarf mar. 

Machen Sie, daß Ihnen die Mutter, die Sie herzlich 
grüßt, bald den Ankömmling jelbit zeigen kann, und erhalten 
Sie uns bis dahin Ihr gütiges Andenken. 

Bon ganzem Herzen 
Ihr 
Humboldt. 
Viel herzliche Grüße an Jacobi. 


[Auf der Adreſſe: „Der Bote iſt bezahlt“. 


12. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Jena, 10. Februar 1797. 
Vielleicht erfuhren Sie, liebſter Freund, daß ich neulich, 
als Sie in Leipzig waren, mit zwei Fäßchen Caviar zu ſpät 
bei Ihnen kam. Seitdem hat die milde Witterung eine folche 
Berjendung nicht wieder erlaubt; indeß kann ich nicht unter- 
laſſen, auf die nordiſche Koft eine andere kommen zu laflen. 
Die Fremdlinge, die mit diefen Zeilen erfcheinen, find aus 
der Nähe des Sängers der äußerftien Thule [Voß] und foll- 
ten billig in der berühmten Efloge [Der Abendſchmaus] auch 
einen Plab gefunden haben. Da fie mir im vergangenen 
Sommer auf Nügen jelbft ſehr wohl gejchmedt haben, fo 
boffe ich, fjollen fie dies Shnen in dem mildern Weimar 
doppelt thun; wenigſtens wünſch' ich es von Herzen. 
Ich babe mich unendlich gefreut, von Schiller zu hören, 
daß wir Sie Sonntag bier fehen follen; ſchade nur, daß es 
noch nicht zum eigentlichen Bleiben if. Da ih nur noch 
bis zum 1. März und dann wieder die lebte Hälfte des 
März bier fein kann (die erſte Hälfte des März muß ich in 
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Erfurt zubringen und den 1. April nad Berlin gehen), fo 
fürchte ih beinahe, ihr eigentlicher biefiger Aufenthalt trifft 
gerade in die Zeit meiner Abweſenheit. 

MWollten Sie wol Sonntag den Hermann de metris mit: 
bringen? Ich muß mein bier geliehenes Exemplar zurüd: 
geben und möchte nicht gern den Faden verlieren, den es 
immer jo jauere Mühe anzufnüpfen koſtet. Von Herzen 


Ihr 
Humboldt. 
An Jacobi viele freundſchaftliche Grüße. 


[Auf der Adreſſe: „Mit zwei Stück Spickaalen.“) 


13. Wilheln von Humboldt an Goethe, 


Jena, Montag früh [Anfang April 1797]. 

Verzeihen Sie, lieber Herr Geheimer Rath, daß ich mid) 
der Hand eines Freundes bediene, um Ihnen zu melden, daß 
mein Rheumatismus mehr zu: als abgenommen bat. Ach 
babe diefe Nacht mieder ein beftiges Fieber gehabt, und 
Starde hält es für ſchädlich, daß ich reife. Nach der Mattig- 
feit, die ich fühle, halte ich e8 für unmöglid, unter drei 
oder vier Tagen das Zimmer zu verlaffen. Sie fünnen den: 
fen, wie ſehr dieſes unverfchuldete Hinderniß alle meine 
Plane durchkreuzt. Ich habe aber auch ein zu feites Ver— 
trauen auf Ihre freundichaftliche Geivogenheit, als daß ich 
nit Ihrer Nachficht gewiß fein ſollte. Es wird mun von 
Shrem Befehle abhängen, ob Scheerer früher fommen oder 
die fünftige Woche abwarten fol, damit ich ihn Ihnen vor: 
ftele. Ich merde Ihnen gewiß den Tag vor meiner Ankunft 
noch einen Boten ſchicken, um Sie zu fragen, ob ih Ihnen 
nicht bejchwerlich falle. Verzeihen Sie alle dieſe Weitläufig- 
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feiten und verfihern Sie Str. Durchlaucht meiner tiefften 
Ehrerbietung. Mit dankbarer Anhänglichkeit 


Ihr 
Humboldt. 


14. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Jena [24. April abends] 1797. 


Endlih, Tiebiter Freund, erlaubt mir meine binlänglich 
wiederhergeftellte Gejundbeit, meine Reife anzutreten. Neh⸗ 
men Sie mein lebtes Lebemohl und meinen wiederholten 
wärmften Dank für die gütige Freundſchaft, die Sie mir er- 
wieſen haben. Sch geſtehe gern, daß ich mit ſchwerem Herzen - 
von hier ſcheide. Nur der Gedanke, Sie und Schiller doch 
in nit gar zu langer Zeit und bereichert um manche Kennt- 
niß und Erfahrung mwiederzufehen, tröftet mich in diefen Mo- 
menten, wo ich nur das lebhaft fühle, mas ich verlaffe. Bon 
Berlin aus jchreibe ich Ihnen gleih. Ach jehne mich ſehr, 
Ihren Hermann dort wiederzufehen, er wird mich jo lebendig 
zu Ihnen zurüdverjegen. 

Sie empfangen bier zwei Bücher, die ih noch hatte. Woll⸗ 
ten Sie meiner Frau, die Sie noch bier zu ſehen hofft, vor 
ihrer Abreife den Theil des Aeſchylus Ichiden, den Sie noch 
haben, jo verbinden Sie mid. Sie fol mir ihn nad Dres: 
den nachbringen. Leben Sie herzlich wohl! 

9. 


15. Wilhelm von Humboldt am Goethe, 


. Sena, den 6. Mai 1797. 
Sie jehen, Lieber, wie viel mehr ich in Ihrer, als 
in dieſer Berlinifchen Gegend lebe. . 
Ich bin jeit Dienstag bier, theurer Freund, babe aber 
10 viel in diefen eriten Tagen zu thun gefunden, daß ich 
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kaum einen Augenblid zu mir jelbit gelommen bin. Wenige 
Tage vor meiner Ankunft war unſer biefige® Haus verkauft 
worden, und alle noch deshalb nöthigen Anordnungen, vors 
züglih die Räumung bdefjelben von allen Mobilien fiel mir 
glei auf den Hals. Verzeihen Sie daher, wenn ich Ahnen 
beute blos über Ihre Angelegenheit rede, die mich jehr ernft- 
lich beichäftigt hat, und in der ich, meiner übrigen Gejchäfte 
ungeachtet, gewiß nichts verjäumt babe. 

Vieweg bat fi in Gefolge der Stelle in Ihrem Briefe 
an ihn, die mich betrifft und in der Sie mir eine fo gütige 
Vollmacht gaben, jogleih an mich gewandt, mir das bereits 
Abgedrudte [von Hermann und Dorothea] vorgelegt, und 
auch Ahr Manufcript noch einmal zur Durchſicht der etwaigen 
Schreibfehler mitgetheilt. 

Den Drud haben Sie jegt felbit Schon gejehen. Ich muß 
offenberzig geſtehen, daß ich ihm nicht billigen kann. Die 
Lettern möchten noch angeben, allein die Kleinheit des For: 
mats, die Enge der Zeilen und noch außerdem der ganz 
überflüffige Strich unter der Seitenzahl, der das Ganze noch 
mehr drüdt, machen, dünkt mich, feinen recht angenehmen 
Eindrud. Ach babe dies Vieweg felbft gejagt, und er fühlt 
es ohnedied. Er hat mir aber auseinandergefeht, daß alles 
dies einmal nicht anders fein konnte, fobald das Gedicht für 
den Almanach beftimmt fein follte, und dies jehe ich freilich 
auch jelbft wohl ein. Auch zmeifle ich nicht, daß ein ganzes 
fertiges Eremplar auf Belinpapier fih um ſehr vieles beffer 
ausnehmen wird. Vieweg, dem es, wie ich Ihnen mit Wahrs 
beit verfichern kann, an dem ernftlichiten Willen, Ihrem Her: 
mann alle Mühe und allen Aufwand zu ſchenken, der nur 
in feinen Kräften ftehbt, und dabei auch Ihren Willen auf 
das pünktlichite zu erfüllen, auf Feine Weife fehlt, will indeß 
eine andere Nebenauflage — jedoh nur von 500 Erem: 
plaren — machen, bei der nun noch ein anderes Format und 
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andere Lettern gewählt werden könnten, und über die er 
auch ſchon, wie er mir fagte, mit Ihnen correfpondirt hat. 
Er bat auf meinen Vorſchlag eine Probe davon mit deuticher 
und lateinischer Schrift druden laſſen, die er mir aufträgt, 
Ahnen anliegend zu übermachen. Dieſe ift, meinem Urtbeile 
nah, nun zwar offenbar beffer, al3 der Kalenderdrud; frei- 
lih aber ift es auch nichts eigentlich Schönes. Ein jo großes 
Octav zu finden, daß die Zeilen nicht brauchten gebrochen 
zu werben, fei, meint er, unmöglich. Sch geftehe zwar offen: 
berzig, daß e3 mir nicht lieb ift, daß der Hermann, für den 
ih einen fo lebhaften Enthufiasmus fühle, nicht in dem aller- 
ſchönſten Gewande erfcheint; im Ganzen aber ift doc, glaube 
ich, für das Gedicht gewonnen, daß es in einem Almanade 
gedrudt wird. Dadurch und ſelbſt durch die deutfchen Lettern 
erhält e3 ein ungleich größeres Publiftum, und dies ift bei 
einem ſolchen Producte, das eines jo allgemeinen Eindruds 
fähig ift, in der That nicht gleichgültig. Es Fannn nicht fehlen, 
daß nicht in zwei Jahren diefer Abdrud vergriffen fein jollte, 
und wer hindert Sie dann, das Gedicht auf das prächtigfte 
bruden zu laſſen? Ihr Urtheil über diefen Probevdrud und 
Ihre Entfcheidung, melde von beiden Arten oder melche 
dritte fonft Sie verlangen, fchreiben Sie wol mir oder Bie- 
weg felbit. 

Der zweite Punkt in Ablicht des Aeußern betrifft die 
Kupfer, von denen zwiſchen Ihnen und Vieweg, wie ich höre, 
die Rede gemejen if. Schadom hat die Zeichnungen zu den 
Mufen nicht übernehmen können; er hat nicht Zeit genug, 
um fie in derjenigen Güte zu vollenden, bei der er nicht 
fürchten dürfte, Ihre gute Meinung, die Sie ihm über die 
Bignette geäußert und die ihm erjtaunlich gejchmeichelt bat, 
wieder einzubüßen. Vieweg iſt jebt in Verlegenbeit, wem er 
diefe Arbeit übertragen joll, da er, jo koſtbar es ihm auch 
jein würde, dennoch gern Ihren Willen erfüllen möchte. 
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Wenn ich meine Meinung darüber äußern fol, jo möchte ich 
„onen beinahe rathen, von diefem Gedanken abzugeben. Es 
ſcheint mir nicht zu erwarten, daß aus diefen Vignetten etwas 
Dernünftiges werden jollte, e3 fehlt zu jehr an Subjecten, 
die fie gut und ordentlich machen Könnten; ift aber das nicht, 
Io mahen fie Ihnen nur Verdruß, und dazu halten fie den 
Druck auf, da es bei einer Auflage von 3000 Eremplaren 
21000 Kupferabdrüde gibt. Die Landichaften, die Ihnen 
Böttiger mitgetheilt hat, bat zwar Vieweg, da Sie fie ver- 
orten haben, wol aufgegeben. Indeß, meint er, hätte Bötti- 
ger Ihnen feine Meinung mol nicht ganz richtig vorgeftellt. 
Er habe nie die Abficht gehabt, fie Ihrem Gedichte beizu- 
fügen. Sie hätten blos in der Zeitrechnung ftehen und alfo 
ebenſo abgefondert von Ihrem Hermann fein follen als das 
von Ihnen bereits gebilligte Kupfer der königlichen Familie. 
Soviel ich gejehen babe, läge ihm fehr viel daran, daß Sie 
Ihm die Erlaubniß ertheilten, diefen Plan doch noch auszu- 
führen. Er verfichert, daß ihm eine nicht unbeträchtliche 
Menge von Käufern fonft entgehen würde, die ohne Rück— 
Ndt auf meitern Inhalt nur einen Kalender, aber feinen 
Salender ohne Kupfer kaufen wollen, und die ihm doch nicht 
undebeutend fein können. Sch habe die Landfchaften nicht 
änmal gejehen, und habe aljo gar kein eigenes Urtheil dar: 
über. Ich babe Ihnen nur jein Anliegen, da er wirklich ein 
guter draver Mann ift und ich mit diefem Unternehmen ſehr 
biel Mühe gibt, vortragen wollen. Die Nebenauflage erhielte 
Ne auf ale Fälle nicht, auch brauchten fie bei weitem nicht 
der ganzen eigentlichen Kalenderauflage, fondern nur einer 
ſolchen Zahl Exemplare beigefügt zu werden, als dieſen 
Lebhabern von Kupferchen genügt. So kämen ſie Ihnen 
— nie zu Geſicht. Dies iſt das Einzige, was ſich viel- 
licht dafür fagen läßt; denn an ſich ſcheint's auch mir r freie 
lich eine erbärmliche Idee. 
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Mas nun noch das Innere betrifft, jo danke ih Ihnen 
berzlich, liebfter Freund, für das freundfchaftliche Vertrauen, 
was Sie mir dabei äußern. Seien Sie von meiner größten 
Sorgfalt, aber auch ebenjo jehr von der größten Discretion 
bei Benutzung defjelben verliert. Der erite Bogen bat mir 
ſehr correct gedrudt gejchienen; der Corrector ift ein Herr 
Sander, der felbit Schriftiteller ift und mir ein genauer und 
forgfältiger Mann jcheint. Er wird nit nur, wie er mir, 
da ich ihm gleich diefer Sache wegen befuchte, verſprach, wenn 
ihm etwas im Manufcripte auffallen follte, fogleih bei mir 
darüber anfragen, jondern ich werde auch, jolange ich bier 
bin, die letzte Revifion befommen. Sn der Interpunktion 
it er mir zu freigebig mit Diltinctionszeichen gewejen; die 
Schrift ift mit Kommaten überjäe. Ich habe ihm dies ge⸗ 
ſagt; freilich fteben einige ſolche Kommata im Manufcript. 
Allein, da ich weiß, daß Sie über Ihre eigene Interpunktion 
nicht ſtreng halten, und mir der Corrector hierin verftändig 
ſcheint, jo babe ich ihm gejagt, hierin nicht zu angſluich zu 
ſein. So hätte ich kein Komma gemacht: 


S. 4, V. antepen.: Wohlbehaglich, zur Frau 

» 10, »1.2: die Spuren 
Tilget, des ſchmerzlichen Uebels 

» 12, » 10: Mit fhwächeren Thieren, der eine — 


In dem legtern Fall wird es fogar unverftändlich, da 
das Komma trennt, was eigentlich zufammengehört. Manch⸗ 
mal find diefe Dinge jehr fein. So 


Euterpe, S. 28 v. ult.: 


als im Geräufche 
Wilden — Lebens. 


Soll nah Geräuſche ein Komma ftehen? Modern die 
Sade genommen gewiß nicht. Aber na Homer’3 Sinn, in 
dem Gie bier doch auch dichten, hält der Sänger bei Ge- 
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räu ſſche ein. Er jagt erft das Allgemeine, hernach erſt fegt 
er Die Beitimmung hinzu. Indeß ift ein Komma doch, glaube 
id, Bier ein zu ftarkes Zeichen. Sagen Sie mir doch mit 
zwei Worten Ihre Meinung hierüber. 

Zu ändern habe ich mir natürlich nichts herausgenommen 
ald ein paar Kleinigkeiten, die offenbar Verſehen waren; fo 
Terpfihore, S.10, B. 2: das Bündel ftatt den Bündel. 

Es ift ein bloßer Schreibfehler, denn nachher brauchen 
Sie ſelbſt e8 als neutrum. Thalia, ©. 20, 3. 2 haben 
Sie: das Haus der neuen Unterftügung erwartet. Ich habe 
die geſetzt. Jenes Scheint mir unrichtig. 

S. 45, ®. 6 antepen.: 

Rühmt nicht jeder das | Pflafter und Die | wafjerreichen ac. 


Ich habe, da ich weiß, daß Sie diefe Anomalie nun ein: 
mal ftehen Laffen wollen, das und vorläufig geftrichen, big 
Sie vieleicht felbft mir etwas anderes Schreiben. 

Beim nochmaligen Durchlefen find mir indeß wieder einige 
Verſe aufgeſtoßen, die doch vielleicht eine Aenderung verdien⸗ 
ten. Da ich weiß, daß es Ihnen lieb iſt, ſetze ich ſie her: 

SIT erpfichore, S. 12, 2. 5.: 
Auf den Wagen gegeben, Damit ich ben Nadten befleibe, 
Sondern fie fügte Dazu noch Speif’ und mandes Getränke 
Und es ift mir genug davon in Kaften bes Wagens. 
Dieſe Wiederholung ift nicht recht wohlflingend. 
end. ©. 13, 3. 3: 
Keineswegs dent’ ich wie ihr und table Die Rebe. 
ft leicht doppellinnig, da man leicht aud) bei: tadle ich 
die Negation ſupplirt. Möchten Sie vielleicht: 
Keineswegs den?’ ich wie ihr; — ich— tadle 2c. 


Sollte es vor Ihrer Antwort zum Druck kommen, ſo 
werde ich blos vor das und ein Semikolon ſetzen. 
Goethe's Briefwechfel mit den Gebr. dv. Humboldt. 3 
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Ebend. ©.14, 3.9: 
Lagen darüber und Schutt und nichts zu | fehn war vom | Thiere. 
Vielleicht: 
Schutt; nichts war von dem Thiere zu fehen. 


Thal, ©. 22: wie nimmt — — 
die Studatur — — fi prädtig. 


Müßte e3 nicht heißen: wie nimmt fih prädtig aus? 
Eut. ©. 25, 3. 8: Aufftieg Den | 
Wäre diejer prächtige Spondäus nicht zu retten? 
Ebend. ©.26, V. 9: Unter ihm pflegten ſich die ꝛc. 
S. 27, 2. 3: Ah! und unfer einer ıc. 


Sind nicht beide Hemiftichien, bejonders das lebtere ein 
wenig zu fchleppend? 
Ebend. S. 28, B.ult.: Beſſer im Stillen :c. 
eigentlich wol oft früher ftehen ſollte? Indeß ift: 
Befler öft reift er zur That im Stillen als im Geräufce . 
auch zu hart. 
Ebend. ©.29, V. 13: | die mir das Herz zerreißen. 
Da diefer Herameter fo in zwei ganz gleiche Hälften zer: 
fällt, jcheint mir nun der fpondäilhe Ausgang zu matt. 
Ebend. ©.29, V. 1: Der fi | hingibt wenn | 2c. 
Der prächtige Spondäus! 
Ebend. ©. 30, 2.2: Stets in Gedanken ber Aeltern ꝛe. 
Dieſer Vers ſcheint mir auf einmal dunkel; wenigſtens 


kann der Leſer leicht einen Augenblick anſtehen. Fiele Ihnen 
vielleicht eine gute Aenderung ein? 


Ebend. S. 31, V. 1: wenn der Schlaf — vergnügte, 
Vergnügen iſt mir hier fremd. 


Ebend. S. 31, B.2—4: 


Ach da kommt mir ſo einſam vor wie Kammer der Hof und 
Garten — — — — — — — herumzieht, 
Denn ich fühle mich einſam ꝛc. 
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Wie Kammer ift wohl zu abgebrochen, ohne allen Ar⸗ 

titel; vielleicht vermeiden Sie auch das doppelte einjam. 
Ebend. V. 7: Daß dir werde die Nacht ꝛc. 
Und die Arbeit — — werde. 

Ebend. S. 32 v. antepen. haben Sie die Aenderung 
unſtreitig deshalb gemacht, weil: verſahſt du's zu rechter, 
doppelſinnig war. Allein die Aenderung ſelbſt gefällt mir 
nicht recht. Der Vers: Nie bedeutend, ſcheint mir zu matt. 

Dies wären meine redlichen Zweifel. Es hat gewiß keine 
Gefahr, wenn Sie auch alles beim alten laſſen; nehmen Sie 
es nur als einen Beweis meiner Liebe zu Ihrem Werk. 
Sollten Sie ändern, ſo ſchreiben Sie mir doch, ob ich, wenn 
mir eine Aenderung nicht glücklich ſchiene, es auch beim alten 
laſſen darf. 

Die Zeit zur Poſt iſt verfloſſen. Leben Sie herzlich wohl 
und gedenken Sie manchmal meiner. 

Ihr 
Humboldt. 

Meine Adreſſe iſt: Berlin im Krauſe'ſchen Hauſe am 
Gensdarmen-Marft. 

Unger wird meinen Agamemnon verlegen. Meine einzige 
Ahficht bei diefem Handel geht nur auf Schönen Druck. Wenn 
Sie Ungern vielleicht ſchreiben und Gelegenheit finden, jo 
thäten Sie mir einen Gefallen, ein Wort zum Bortbeil des 
Werks zu jagen — blos um ihm mehr Luft zu machen, ihn 
forgfältig zu druden. Andere VBortheile verlange ih nicht 
Dabei. 


16, Goethe an Wilhelm von Humboldt, 


Weimar, am 15. Mai 1797. 


Wie viel Dank bin ich Ihnen jchuldig, wertheſter Freund, 


daß Sie bei fo vielen eigenen Gejchäften meinem Gedicht 
3* 
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noch eine ſolche Aufmerkfamfeit widmen wollen, die ich ſelbſt 
Darauf zu wenden nicht im Stande wäre; mie jehr bin ich 
Ihnen verpflichtet für die feinen kritiſchen Bemerkungen, da 
ich an meinen Sachen, ſobald die Stimmung, die fie hervor—⸗ 
brachte, vorüber ijt, jo wenig zu thun im Stande bin. 

Auf einem beiliegenden Blatte ſdas Blatt fehlt] finden 
Sie die Veränderungen, die ich verjucht babe, und es fol 
ganz von Ihnen abhängen, ob Sie joldhe genehmigen, das 
Alte beibehalten, oder etwas Eigenes, Ihrer Weberzeugung 
Gemäßes einichalten wollen. 

Der Drud iſt freilich nicht ſehr reizend, allein da es ein: 
mal Kalenderformat fein fol, und da man noch überdies 
megen ſchon fertiger Dede genirt ift, jo muß es denn wol, 
hingehen; übrigens ift er denn doch deutlid und nit uns 
angenehm zu leſen. Da es bei diefem Gedicht auch mit 
um die augenblidlihe Ausbreitung zu thun ift, jo war 
dieſe Kalendergeftalt, nach der jetigen Lage der Dinge, immer 
das bequemjte Vehikel. 

Zur zweiten Ausgabe würde ich die lateiniſche Schrift 
wählen, da fie beiterer ausfiebt, und da aud wir nun Schon 
einen deutſchen Drud haben; ich glaube denn doch zu be= 
merken, daß der gebildete Theil des Publikums fih durchaus 
zu lateiniſchen Lettern hinneigt. 

Auf den Kupfern, melde die Muſen vorftellen follten, 
bejtehe ich nicht weiter, jo mie es auch jcheint, daß Vieweg 
fih wegen der Landjchaften beruhigt. Es traf fih mit dieſen 
Blättchen gar zu jonderbar, daß fie gerade Vorftellungen ent- 
halten, die mir äußerjt verhaßt find, und die ganz antipodiſch 
zu meiner Denf- und Dichtart ftehen. Böttiger, der mir 
mandes von Vieweg gebracht bat, erwähnt derjelben nicht 
weiter, und ich wünfche, daß es auch dabei verbleibe. 

Die vier nächſten Mufen geben heute über acht Tage ab. 
Erlaubt es Ihnen Ihre Zeit, jo gönnen Sie auch dieſen 
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einen aufmerkſamen Blid, Wie manches wird noch darinnen 
anzuzeichnen fein! ob ich gleich ſelbſt nicht einmal die Schreib: 
fehler darin mehr gewahr werde, bejonders da ich e8 vor 
einigen Tagen wieder vorgelefen babe, wodurch mir alles 
Intereſſe auf eine ganze Zeit wieder erfchöpft ift. 

Heute über acht Tage denfe ich denn auch wieder nad 
Jena zu geben, da ih dann den Schluß des neunten Ge- 
fanges bald zu finden hoffe, bejonders da die Erfüllung des 
Friedens auch meine Arbeit begünftigt. Möchte ich Sie doch 
auch dafelbit bei Ihrer Frau Gemahlin und Ihrem Herrn 
Bruder finden, wie wir Sie dem Geiſt nach gegenwärtig den: 
fen fünnen. 

An Herrn Unger will ich wegen des Agamemnon gern ein 
Wort gelangen laſſen. Sch wünſchte gar jehr, daß Sie auf 
jede Weiſe aufgemuntert würden, in Ihrer Arbeit fortzufahren. 

Könnten Sie mir einige Stidmufter zu Ofenſchirmen, 
leicht gezeichnet und hübſch colorirt, verfchaffen, fo würde 
ih die Auslage nit Dank erſetzen. Die Zeichnung brauchte 
nur in kleinem Format zu fein, ich würde fie bier Schon ins 
Große übertragen laſſen. 

Leben Sie recht wohl und haben Sie nochmals meinen 
beiten Dank. Ich bin ſehr neugierig, mas aus der Theilung 
bes obern Italiens werden wird, da eine Republik beftehen 
und der Kaifer wegen der Niederlande entjchädigt werden 
fol. Wahrſcheinlich bat man noch zu guter lebt mit den 
Benetianern Händel angefangen, um ihnen ihre Zeche hoch 
anzurechnen. Das alles muß fich in kurzer Zeit entjcheiden, 
denn man wird bald fehen, was die Defterreicher in Beſitz 
nehmen, wenn ſich die Franzoſen zurüdziehen, und dann wer: 
den wir auch bald näher einjehen, was aus unjern eigenen 
Wanderungen werben kann. Nochmals das beite Lebewohl. 

(Weimar, den 14. Mai 1797). [Das Eingellammerte 
dem Goncepte von Goethe's Hand beigefügt.) 
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17. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Dresden, den 28. Juni 1797. 

Es ift nit ganz meine Schuld, Tiebiter Freund, daß ich 
Shren liebevollen Brief vom 8. d. erit jo jpät beantworte. 
Er it mir, da er mi nicht mehr in Berlin gefunden bat, 
erit ſpät durch Vieweg zugelommen. 

Ihre Henderungen der angezeigten Stellen hat mir Bie- 
weg nicht mitgefhidt. Er jchreibt mir indeß, daß er, zwei 
ausgenommen, von allen übrigen hat Gebrauch machen können. 
Sch bemundere, wie unermüdet Sie beihäftigt find, dieſem 
Ihönen Werke [Hermann und Dorothea] auch die letzte Voll- 
endung zu geben, und da Sie es wünſchen, jo follen meine 
Heinlichen Bemerkungen auch mit dem Drud jelbit noch nicht 
aufhören. 

Der Schluß des Ganzen, den Sie mir zugleich mittheilen, 
it Ihnen vortrefflid gelungen. Er bilft das große Bild 
von der Lage der Zeit und der neuen Umgeftaltung der Dinge, 
worauf das ganze Gediht wie auf einer ungeheuern Bafis 
ruht, trefflih vollenden, und die Gelinnungen der beiden 
Berlobten Dorotheeng greifen jo Schön ineinander ein, daß 
fie nun im eigentlichiten Verſtande alles umjchließen, was nur 
über diefen Gegenitand menihlih gedacht und empfunden 
werden Tann. Die unerwartete Erſcheinung de3 eriten Ge- 
liebten thut eine jehr große Wirkung. Sie gewinnen dadurch 
den großen Bortheil, einen höhern, Fühnern, mehrumfaſſen⸗ 
den, heldenmäßigen Charakter auftreten zu laſſen und mit 
dem Intereſſe des Ganzen zu verlnüpfen, al3 der übrigen 
Anlage Ihres Plans nad) möglid war. Die beiden Haupt: 
arten de3 menschlichen Daſeins, die Sie ſelbſt an einem 
andern Ort fo meifterhaft jchildern, das unruhige Streben 
nach Erweiterung und DVeredlung und die beicheidene Be- 
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ihr äunktheit, die nur auf der Beinen ihr angemiejenen Stelle 
thartig iſt, ſtehen unbeichreiblich lebendig und individuell durch 
die Schilderung jo weniger Berje da. Aber was dann fo 
vor züglih groß ift, it, daß der ruhige Hermann eigentlich 
nicht minder beldenmäßig erſcheint al3 der andere; er zeigt 
vielmehr eine Stärfe und Feftigkeit des Entjchluffes, die nur, 
durch Vernunft und richtigen praftiichen Sinn geleitet, fich 
in Beſcheidenen Schranfen hält; und der ganze Unterſchied 
zwiſchen beiden Yiegt vieleicht in Einflüffen des Himmels- 
ſtrichs und der Nationalverschiedenbeit. Denn auch dies 
haben Sie jo meifterbaft benußt und dem Deutichen (der 
Ihnen, wie ich gern einmal recht umftändlic ausführen 
möchte, für die idealiihe Darftellung feines Charakters ſchon 
ſo wiel ſchuldig ift) wieder einen jehr edeln Platz angemwiefen. 
Diejer Schluß vollendet nun zugleich, wie es mir fcheint, 
den Begriff des Epischen in Ihrem Gedicht, vorzüglich im 
Gegenſatz mit der Idylle. Die Idylle kann in der That nicht 
mehr als Eine Stimmung des menfchlihen Gemüths kennen, 
blos die beſchränkte, die auf Ruhe und bloße Zufriedenheit 
geht. Das kühne Bemühen des Bölferverbefferers, das raft: 
bfe Streben des Weltumfeglers, der emjige Fleiß des Natur: 
forſchers, felbft der höhere Standpunkt des Philofophen, mit 
demt er fich über die bloße Wirklichkeit erhebt, alles dies ift 
der Idyllenſtimmung nicht blos fremd, fondern entgegen: 
geſetzt. Sie ift, ſchlechterdings nur das Bild einer Hälfte 
der Menfchheit, und ich habe oft gedacht, ob es nicht eine 
Gattung der Dichtart geben müßte, die ebenfo ausfchließend 
Mr die andere ſchilderte. Das Epos allein umfaßt die ge= 
ſamimte Menfchheit, vereinigt zugleich Flug des Geiftes und 
Rue der Empfindung, und fügt alle Elemente des menſch⸗ 
lich en Dafeins zu einem großen Ganzen zufammen. Dies 
ſirdde ih in fo hohem Grade in Ihrem Hermann und dies 
Madt ihn mir bejonders jo vorzüglich werth. 
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Einige einzelne Verſe in diefem neuen Schluß find zu: 
glei fo glüdlich gejagt, daß fie einen unbejchreiblichen Ein- 
drud machen. So die beiden: 

Alles regt fih, als wollte die Welt, die geftaltete, rückwärts 
Löſen in Chaos und Nacht fih auf, und neu fich geftalten. 
Nur daß Sie im zweiten Bers „geſtalten“ wiederbringen, ge: 
fällt mir nicht ganz. Es ift nicht blos die Wiederholung, 
an der ih mich ftoße. Es ift mir aber, al3 forderte der 
Zuſatz „neu fich geftalten” auch eine PBartifel bei dem erſten 
„pie geitaltete”, was doch nicht anginge. Doch wird es frei- 
ih Schwer fein, einen andern gleich pafjenden Ausdrud zu 
finden. Sonjt Tann ih nicht jagen, daß mir auch nur 
Kleinigkeiten in diefem Schluß aufgefallen wären. Das Ganze 
ſchien mir zwar fih noch nicht fo rein und ohne Anftoß 
lefen zu laſſen als die vorigen Gejänge; doch Fonnte ich 
nicht finden, wo e3 im Einzelnen ftodte, und überdies fchries 
ben Sie mir ja, daß Sie e3 noch bier und da umändern. 

Es ſchmerzt uns ſehr, daß Sie uns beinahe die Hoffnung 
wieder nehmen, ung jenfeit der Alpen zu jehen, und daß wir 
vielleicht auch Meyer verlieren. Sagen Sie mir doch recht 
bald etwas Näheres; Alerander grüßt Sie herzlich; ebenso 
meine Frau, die noch innig über die Güte und Liebe, vie 
Sie ihr in Jena ermwiejen haben, gerührt ift. Leider ift fie 
jeit einigen Tagen wieder nicht recht wohl. Wir bleiben bis 
zum 12. Juli hier. So lange ift unfere Adreſſe: An Herrn 
von Humboldt den Aelteren (nicht: Legations⸗-Rath) im gräfl. 
Hagen’ihen Haufe am Markt. Später: bei Körner abzu: 
geben. Sobald ich nach Wien fomme, melde ich Ihnen unfere 
dortige Wohnung. Die Briefe an Sie fchide ich bis auf 
weitere Nachricht an Schiller. Leben Sie berzlih wohl und 
reifen Sie recht glüdlich. 


Ihr 
Humboldt. 
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18. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Wien, 5. September 1797. 
[Mit dem praes. Zürich, den 21. September.) 

Berzeihen Sie mir ja, mein theurer Freund, daß ich Ihren 
leben Brief vom 20. Juli jo fpät beantworte. Allein zum 
zbeil war die Ungewißheit jchuld, in der ich über Ihre 
Arefle war. Seht jagt mir Gerning, den ich bier antreffe, 
daß Sie noch vier Wochen in Zürich bleiben, daß ein Brief 
"Sie dort auch ohne weitern Zuſatz findet, und jo ſäume ich 
num nicht weiter, Ihnen, ſowie Sie mich jo freundlich dazu 
etmuntern, Nachricht von mir zu geben. 

Wir find jeit vier Wochen nunmehr bier. Mit dem Detail 
unſerer Abenteuer will ich Ihnen feine Langweile machen; 
nur im Ganzen kann id) Ihnen jagen, daB e3 und ganz 
glüdlih gegangen ift, daß es indeß meiner armen Frau an 
angenehmen Störungen durch eigene und ihres jüngiten 
Kindes Kränklichfeit Leider nicht gefehlt hat. Noch in diefem 
Augenblid muß fie das Zimmer megen einer Geſchwulſt aim 
Salfe hüten. Ich bin gefund geweſen und habe meine Zeit, 
jo gut ich Konnte, benugt. Viel ift es indeß nicht gemorden. 
An Reifeerfahrungen konnte ich mich meder bier noch in Dres: 
den fonderlich bereichern. An beiden Orten ziemlich herrſcht 
eine Monotonie, die nicht eben ein tiefes Studium, kaum 
ein reges Nachforichen erlaubt. Am meiften haben mich die 
Galerien bejchäftigt, hier außerdem die Bibliothef, wo ich 
Einige Handfchriften des Pindar fand. Ich habe anderthalb 
Boden, wenn Sie wollen, damit verloren, vieles daraus zu 
vergleichen. Aber wie e8 fo geht, — der Gedanke der Reue, 
die man empfinden würde, wenn man einmal erführe, etwas 
Bihtiges verfäumt zu haben, fpornt einen an, und hernad) 
Üf die Ausbeute doch immer karg. Indeß mar es doch immer 
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eine neue Beſchäftigung, an der ich bisher Feine Erfahru 
hatte. Ä 

Für mich konnte ih auch nicht ſonderlich thätig fe 
Vorzüglich bei dem armen Agamemnon. Sch ging oft dar 
aber nie fonnte ich die Stimmung finden, ohne die ich n 
nit an eine_Arbeit machen mochte, der Sie Ihren Sd 
geihenft haben. Erſt ſeit drei Tagen ift mir's beffer 
lungen. Sch habe die Scene, wo Agamemnon auftritt, v 
endet und ſtehe nun an der großen, aber furchtbar ſchwer 
wo er den Burpur fich zu betreten meigert. Sobald ich d 
Höhe überftiegen habe, fchide ich Ihnen mein Machwerk 
fernerer gültigen Durchſicht. 

Aber was jagen Sie zu Stalien, und was werden € 
Jagen, wenn Sie hören, daß mir, die wir jo rüftig bis nı 
an die Grenze gingen, die wir über unjern Eifer jo mar 
mal Ihren Spott erfuhren, wenn Sie ung demonftrirt 
daß nur allein der Fuchsthurm [in Jena] ficher fei, daß ! 
mit einem Wort jet fcheu werden und unfern Plan a 
geben? Und doch ift es nicht anders. Allen, auch den ficher] 
Nachrichten nach, können wir nicht anders urtbeilen, ala ! 
der Weg gefährlih, der Aufenthalt precär und der Ger 
höchſt geftört fein würde, und jowol mein Bruder alg 
haben uns zum Aufihub entjchloffen. Er wird mit Haftı 
nah Zürich, ich mit den Meinigen nad Paris gehen. 
bat für die Schweiz ein particulaires, meiſt naturhiftorife 
Snterefje; ich drehe auf diefe Weiſe meinen Reifeplan gerad 
um, und gebe zuerjt dahin, wohin ich fonft zulegt zu komn 
dachte. Dieſe Entſchlüſſe find erit feit wenig Tagen in ı 
feft geworden. Auch ich gebe über Schaffhaujfen und Be 
und aljo noch bei Zürich vorbei, und zwar reifen wir, me 
feine Hindernifje eintreten, am 1. Dectober bier ab. Eher 
e3 leider nicht möglich, weil ein neuer Wagen, den ich h 
machen lafje, nicht eher fertig wird. Wären Sie wol alsda 
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noch in ber dortigen Gegend? Schreiben Sie es uns doch 
ja noch bierber. Wir könnten ein Rendezvous verabreden, 
und gewiß merden wir einen Kleinen Ummeg nicht fcheuen. 
Eigentlich follten Ste auch nah Baris kommen. Ste waren 
mwenigitens neuerlich nit da und intereffant muß e8 auf 
jeden Fal im höchſten Grade fein. 

Bon Ihrem Hermann babe ich leider nur 8 Bogen; doc) 
erwarte ich den Ueberreſt noch hier durch Vieweg zu erhalten. 
Es iſt mir unendlich viel werth, ihn fo mit mir zu haben, 
ich Tefe ihn oft und immer mit neuem Vergnügen wieder. 
Ihre Balladen ſah ich leider noch nicht und ebenjo wenig 
einige neue Compofitionen von Schiller, auf die ev doch felbft 
Werth legt. Ä 

Mit Körner verlebte ich fehr vergnügte Tage in Dresden. 
Er entbebrt bei feiner fonit ſehr glüdlihen Lage doch ſehr 
einen interefjanten Umgang und ich wünſchte es ihm und 
Schiller, daß Sie einander nahe wären. Sollten Sie dieſen 
Winter nit zurüdtommen, fondern doch noch, da Sie frei: 
lich alein weniger Nüdfichten zu nehmen brauchen, als id 
mit Kindern, nach Italien geben, jo riethe ich Schiller fehr, 
feinen Winter in Dresden zugubringen. 

Leben Sie herzlich wohl, theuerer Freund. Meine Frau 
grüßt Sie aufs freundihaftlichite. Laffen Sie mich recht bald 
willen, mie es mit Ihnen fteht. Meine Adreſſe ift: in der 
Kärntneritraße im eifernen [wilden?] Mann, Nr. 1002. 


Ihr 
Humboldt. 


19, Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


[ Paris, aus dem Frühjahr 1798.] 


Verzeiben Sie mir ja, mein theuerer Freund, daß ich 
Ihren freundſchaftlichen Brief vom 7. Februar erft jegt, alſo 
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fo fpät beantworte. Aber eine Arbeit, für die ih Sie ba 
um einen freundichaftlihen Antheil bitten werde, und d 
ih von Woche zu Woche gänzlich zu beendigen hoffte, m 
mit der ih, mie es fo zu gehen pflegt, doch noch nicht ga 
zu Stande bin, dann eine Unpäßlichleit, die mich beina 
drei Wochen um alle gute Stimmung bradte, waren « 
diefer Verzögerung ſchuld. 

Ihr Brief und das Gedicht, das ihn begleitete, hab 
mir eine außerordentliche Freude gemadt. E3 hatte mi 
fo tief gefchmerzt, daß wir Sie in der Schweiz verfehlt hatte 
und nun war dies Blatt die erſte Nachricht, die ich wied 
unmittelbar durch Sie jelbit befam. ch ſehe mit innig 
Freude daraus, daß Sie wohl und thätig find, und beid 
bejtätigt mir Brindmann, dem Sie dur Ihre gütige Aı 
nahme äußerft glüdlihe Tage gemacht haben. Wohl fag 
Sie mit Recht, daß uns das Baterländifche näher liegt o 
das Fremde, und wie nabe liegt mir alles, was von Ihn 
und Schiller fommt, aus dem Kreife, auf den ich alles beziel 
und der im ſtrengſten Verjtande mein befjeres Dajein bewah 

Ihr Amyntas iſt unglaublih ſchön. Auch Hier ift 
Ihnen wieder fo vorzüglich gelungen, die feinjten und ſchö 
jten Empfindungen, mit denen nur unfere Beit volllomm 
ſympathiſiren Tann, in ein jo echt antikes Gewand zu Fleide 
Mir wenigitens führt der Anfang diefer Elegie immer t 
Theokritiſchen Cyklopen zurüd; und wie zart ift das Gar 
empfunden, mie dichteriich und kräftig gefagt! Die Stell 
Sol ih nicht Lieben die Pflanze u. |. w. macht einen mund: 
baren Effect. Nie wäre es möglich, die Innigkeit, mit d 
ein Weſen dem andern einverleibt wird und dieſe frem 
Nahrung, dies fremde Leben zu feinem eigenen macht, Fri 
tiger und wahrer zu jhildern. Die Anwendung, die fo Er 
und doch fo gut vorbereitet ift, ift ſehr gut behandelt, u 
die Berje find Ihnen mehr als vielleicht je geglüdt. 
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Sn Rüdiiht auf die Verfe muß ich noch einmal auf 
Ihren Hermann zurüdtommen. Ich weiß nicht, ob Sie mit 
Brindmann über Profodie gefprochen haben; er ift aber fehr 
jet und geübt darin, und jo wenig ich ihm auch gerade viel 
diterifches Talent einräumen möchte, jo bat er Fein Kleines 
Verdienſt in ber Reinheit und Leichtigkeit jeder Art der Ver: 
fifeation. Er hat Ihren Hermann unglaublich ftudirt, und 
da ich in ſeinem Eremplar einige Verſe angeftrichen ſah, fo 
forderte ich ihn auf, das Gedicht einmal ganz durchzugehen, 
Die proſodiſchen Kleinigkeiten, die ihm aufftoßen würden, an⸗ 
zumerfen, und zu verjuchen, wie man ihnen vielleicht durch 
leihte Verſetzungen abhelfen könnte. Ich felbft will das 
Nimlihe thun, und wenn Sie erlauben, fchiden wir Ihnen 
unſer grammatilalifches Machwerk in kurzem. Da Sie mir 
ausdrücklich ſagten, daß ich mir ein durchſchoſſenes Eremplar 
Bulten möchte, fo denfe ich, ift Ihnen dies nicht unlieb. Auf 
ale Fälle befommen Sie eine reichliche Gelegenheit, über 
uniere Pedanterie zu lachen, wie Schiller fo oft über die 
meinige getban hat. — In der That aber ift Brindmann für 
dad Amt eines folchen proſodiſchen Wächters wie geboren. 
Er verfteht nicht nur die Sache, fondern befigt fehr viel Ge- 
nauigkeit, ſodaß ihm nicht leicht eine Unrichtigkeit entgeht; 
un) feine eigene Uebung macht, daß ihm leichter andere 
Vendungen einfallen. Die beiden letztern Eigenichaften zum 
Denigften geben mir ab. 

Mein armer Agamemnon ift leider nur um eine Scene 
in Bien und um einige Verſe erft bier vorgerüdt. Sch hoffe 
auf beffere Stimmung in den ſchönen Sommertagen. Aber 
überhaupt ift auch Paris nicht gemacht, dichterifche Stimmun- 
gen (wenn ein armer Ueberſetzer auch von ſolchen reden darf) 
herbeizuführen. 

Von meiner andern Arbeit [über Hermann und Dorothea] 
Inge ich Ihnen nicht eher, als bis fie unter Ihren Augen ift. 
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Das Wichtigſte aber, was ich eigentlich als eine Frud 
des biejigen Aufenthalts anfehen kann, gebt mir nur erft i 
Kopfe herum und bleibt vielleicht ewig dort. Es ift de 
Studium des franzöſiſchen Nationaldarafter3 und die Be 
gleihung mit dem deutihen. Denn in der That bin ih no 
ſehr ungewiß darüber, welcher von beiden mir, wenn ich ei 
Beit damit fortfahre, jo lebendig und Far werden wird, de 
eine Darstellung auch für andere möglih wird. Wir babı 
gewöhnlich jo viel von interefjantern Gegenitänden geiproche: 
daß ich, glaube ich, nie gegen Sie meine beiden großen Plan 
eine Schilderung unſers Jahrhunderts und die Gründw 
einer eigentlich neuen Wiſſenſchaft: einer vergleichenden A 
thropologie, erwähnt habe. Aber auf alle Fälle kann ı 
Ihnen nicht entgangen fein, daß ich überall hauptjächlich ai 
die Kenntniß des Menſchen im Einzelnen, und zwar auf ein 
ſolche ausgehe, die empirifch genug ift, um volllommen wal 
zu fein, und philofophifch genug, um für mehr als de 
jedvesmaligen Augenblid zu gelten. Ich konnte meine Rei 
an feine andern Ideen anknüpfen, und obgleich diefe eit 
ziemlich zufällige Veranlafjung hatte, fo mußte ich fuchen, | 
dafür und fo ſyſtematiſch als möglich zu benutzen. 

Der franzöſiſche Nationaldharakter gibt mir in diefer Hi: 
ficht nicht wenig zu thun, und fo leicht und begreiflih er a 
den eriten Anblid fcheint, jo mancherlei Schwierigkeiten zeig« 
ih in der Nähe. Weberhaupt ift es unglaublid, mas 
beißt, ein einzige Object der Natur zu erforihen. Men 
man nur irgend das Auge befikt, das allein den guten U 
obachter machen Tann, jo fühlt man, wie alles mit allem z 
fammenhängt, wie in jedem Punkte die gefammte Natur 1 
Wer muß davon mehr überzeugt fein als Sie Gera 
darin ſcheint mir der einzige Grund zu liegen, warım E 
in Ihren naturbiftoriichen Bemühungen immer noch fich fell 
jo wenig Genüge leiften, fcheinbar fo wenig fortrüden. AB 
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bi moraliichen Gegenftänden ift noch die große Schiwierig- 
keit mehr, ihr eigentliches Weſen von ihrer zufälligen Be: 
affenheit in der Zeit, ihre wirkliche Eigenthümlichkeit von 
Ihren möglichen Fortfehritten zu unterfcheiden, die Linien zır 
deftimmen, aus denen fie nicht herausmeichen Können, und 
ihnen doch nicht Grenzen zu fteden, über die jie nicht hinaus: 
geben können, die die Menſchheit ſchon darım nicht kennt, 
weil fie diejelben nicht kennen darf. 

Ehe ih mit meinem Begriff eines Nationalcharalters zu— 
frieden bin, muß ich alfo etwas finden, das ebenjo wohl mit 
der gewöhnlichen Wirkfamfeit als mit den fehlerhaften Aus: 
artungen und den gelungeniten Energien übereinftimmt, 
etwas Gemeinjames, da3 ich in allen einzelnen Theilen der 
menſchlichen Bejchaffenheit und Thätigkeit als jich jelbit gleich 
iwiedererfenne; etwas endlich, das ſich mit jeder Art indivi- 
dueller Charaktere verträgt, aber jeden fo modificirt, daß da⸗ 
durch alle eine allgemeine Aehnlichkeit erhalten. 

Es ift nicht möglich, auch vor dem vollendeten Studium 
nicht gewiffe vuen zu haben, nicht ſchon vorläufig nach dent 
bloßen Takt einiges feftzufegen, und fo habe auch ich einige 
ſolche Ideen über den franzöſiſchen Charakter. Es fcheint 
mir auffallend, daß in demfelben mehr Verſtand ala Geift, 
mebr außer ſich aufs Leben gerichtete, als eigentlich in fich 
gekehrte und Fünftlerifch geftimmte Einbildungsfraft, mehr 
Seftigkeit und Leidenschaft als Empfindung herrſcht. Es 
ſcheint mir ferner eine fehr wichtige Eigenschaft deffelben, daß 
er ſchlechterdings nicht pathetifch ift, und daß diefer Mangel 
des Pathetiſchen durch eine entgegengefegte Anlage, durd) 
ine immer rege Beweglichkeit und Leichtigfeit des Tempe: 

raments bewirkt wird. Inſofern er alfo ein mirklicher 
Temperamentscharatter it, unterjcheivet er fih von dem 
deutſchen, da der Deutfche einen fo allgemeinen, oder wenn 


4 Sie wollen, fo Teinen Charakter hat, dab Deutſch und Nicht— 
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Deutſch für eine allgemeine Klafiifitation der Nationa 
charaktere gelten Fan. Als durchgängig unpathetiſch fiel 
er dem engliſchen entgegen, da ein Engländer in der The 
alles, auch die unbedeutendite Kleinigleit, mit Pathos thu 

Es iſt nicht zu berechnen,’ wie hoch fich derjelbe dur 
diefe Freiheit won allem Pathos fchwingen Tann. Er genieß 
wenn Sie mir ein anfangs wunderbar fcheinendes Gleichni 
erlauben wollen, dadurch des ganzen Vorzugs, den die Kı 
mödie vor der Tragödie hat. Es ift blos, daß er dadur 
da gut fortlommt, wo das Pathetiſche fich fchlechterdings nid 
einmijchen darf, wie das Entgegengejegte jogar nun, nur gi 
behandelt, gut geräth, wie pathetiih das Pathetiſche in dei 
Munde deſſen wird, der gar feine Anlage hat, es zu feit 
Seitdem ich darauf Acht gebe, find mir ganz einzelne Beifpiel 
davon in Büchern fogar aufgeitoßen. Aber auf der ander 
Seite ift es auch ſchwer einzufehen, wie fich dieſer Charafte 
von den Feſſeln losmachen kann, die ihn an die Wirkflid 
feit fetten und ihm allen idealiihen Aufflug vermehren, w 
er bejonder3 die Hinderniffe bejiegen wird, die ihm eine - 
beſchränkte Sprache entgegenjekt. 

Sie jehen, wie viel ich zu thun habe, wenn ich nur die 
wenigen Ideen entwideln und rechtfertigen will; wie fienz 
durch die Bergleihung mit allem, was einer ſolchen Eige 
thünnlichkeit ähnlich und unähnlich ift, Licht, nur durch TC 
genaue Kenntniß alles defien, was diefe Nation je getham 
gedacht und geichrieben hat, die nöthige hiftorische deitätigu: 
erhalten können. 

Daher ſehe ih es auch nur als eine Art Siſyphusſteins am 
den ich jo vor mir hinwälze, und bei dem ih mich glüdl“ 
genug ſchätze, wenn er mir nicht zu oft und zu tüdifch entroll 

Aber anftatt diefer Allgemeinbeiten hätten Sie, liebfẽ 
Freund, vielleicht lieber etwas über Paris und die hiefige Lam 
beſonders gehört. Allein ich jchmeichelte mir, daß e3 Ihres 
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nicht unintereffant fein würde, zu willen, womit ich gerade 
beichäftigt wäre, und da eben jeßt nichts Einzelnes Interefjan- 
tes vorgefallen ift, jo ift es in der That fchwer, über Paris 
im Ganzen zu reden. 

Um das Politische, willen Sie, befünmere ih mich nicht. 
Alſo ift e3 nur das Literarifche und Artiftifche, wovon ich 
Kenntniß habe. Die Stadt und was der Reiſende fo feinem 
Beruf nad) fieht, find neuerlich fo oft befchrieben worden, daß 
mid efelt, nur daran zu denken. 

Bon dem Literariihen kann Sie nur das Fach der Natur- 
hiſtorie und Phyſik hier interejfiren; nur Ihre Bemühungen 
in diefen Fächern könnten bier eine Ernte, aber gewiß auch 
eine reichliche finden. Am meilten, bilde ich mir ein, würden 
Sie im Jardin des plantes fein, der durch feine Schöne Lage, 
den Umfang der Anftalt, den Reichthum der darin enthalte: 
nen Sammlungen und die Gelehrjamfeit und man kann hin 
zu ſetzen, die Gefälligfeit der darin wohnenden Gelehrten ein- 
sig in Europa iſt. Freilich muß man nicht fo ſchöne Ge- 
wädhshäuſer und eine jo forgfältige Wartung der Menagerie 
Derlangen, als in Schönbrunn, dazu find bier noch die Mittel 
id vorhanden. Aber das Mufeum ift unbeſchreiblich reich. 
Es iſt mir eingefallen, daß es Ahnen vielleicht lieb wäre, 
eiryelne Notizen über einige feltene Skelete zu haben. Wäre 

Dies, jo bitte ih Sie, mih nur davon zu benachrichtigen. 
Sowol ich ſelbſt, als der Dr. Fiſcher, den Sie kennen und 
der bei mir iſt, würden hierin Ihren Wunſch ſehr leicht be— 
kriedigen können. Der gefälligſte und thätigſte Mann in 
dieſer Anſtalt iſt Cuvier, der zugleich vollkommen gut Deutſch 
weiß. Er hat ſehr intereſſante Arbeiten über die Phyſiologie 
der kaltblütigen Thiere gemacht und will eine ausführliche 
Anatomia comparata herausgeben, Er lieſt über dies Fach, 
und dies Collegium fol vortrefflich fein. Die beiven Ele 

Anten find eit einigen Tagen aus Holland angelommen, und 

Gpeiher3 Briefwechſel mit den Gebr. v. Humboldt. 4 
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zuerjt einige Tage lang im Invalidenhauſe behalten worde 
um fie dort zuerit den Vertheidigern des VBaterlandes zu 31 
gen, die fie erbeutet haben. Aus Toulon erwartet man eini 
Löwen und eine Gazelle, wenn ich nicht irre. 

Zu Shren optiihen Beihäftigungen fänden Sie vielleiı 
in Charles’3 ungeheurem Apparat manches Dienlie. D 
Mann felbit ift ungleich weniger werth, ein bloßer Expe: 
mentator, aber jein Inftrumentenjaal ijt leicht der reichfte 
Europa. | 

Ihre mineralogiiche Neugierde würde eine jehr reiche X 
friedigung in Dolomiew’3 Gabinet finden. Er trägt mir a 
Sie freundihaftlidft zu grüßen. Er erinnert fih noch imm 
mit großem Vergnügen Ihres gemeinfchaftlichen Aufenthal 
in Rom mit ihm. Sch fragte ihn, wo ich wol die Stüd 
die Sie wünjchen, befommen könnte, und er will mir eini 
Ihiden, die er Sie als ein Andenken aufzubewahren bitt 
Es ift ein äußerft braver Mann, den ich jehr viel jehe. 

Sn der Chemie ift Fourcroy, Berthollet und befonde 
Bauguelin ausnehmend thätig. Der lebtere bat mehre 
neue Entdedungen gemadt, die auch unjtreitig ſchon in dem 
Shen Journalen angekündigt find. Fourcroy ift mehr Syß 
matifer, aber dies in einem hohen Grade, als Erfind 
Sein Vortrag ijt außerordentlih ſchön. Er gibt jet jei 
Theorie de la chimie heraus, die 6—8 Bände ausmady 
wird, aber erit der erite Theil eines großen Werks: Systèr 
des connaissances chimiques au commencement du 19r 
siecle, ift. 

Die Schöne Literatur würde Sie wenig interelfiren. Wi‘ 
ih fehlt hier die Flamme des Genies. Die meiften Pa 
ductionen find fehr matt, und alle bleiben meit hinter d: 
zurüd, was eine ftrenge Kritif mit Recht fordern kann. W 
der Theorie der Dichtungsarten hat man fhlehterdings £ 
. nen Begriff, und einen einzigen jungen Dichter ausgenomme 
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Habe ih auch niemand gefunden, der nur ein Bebürfniß da- 
nach bei ſich ſpürte. 

Von deutſcher Literatur bildet man ſich ein, bier viel zu 
wiſſen. Sie glaubt man fogar fehr zu kennen und zu lieben. 
Chenier hat Ihren Werther jogar in eine, aber noch nicht 
gedrudte Tragödie verwandelt. Aber man darf nur ein 
bischen zuhören, um zu finden, wie e3 mit diefer Kenntniß 
und Liebe ſteht. Ich habe mir: feft vorgenommen, daß durch 
mid nie eine deutjche Zeile (es müßte denn bloße Gelehrfam: 
feit fein) bier befannt werden fol. Die Franzoſen find noch 
zu weit von uns entfernt, al3 daß fie und da, mo wir auch 
Nur anfangen, eigenthümlich zu werden, begreifen follten, fo 
weit, daß die Verſchiedenheit der Sprachen orbentlih ala ein 
Eleines Hinderniß dagegen erfcheint. Die Anzeige Ihres Her- 
mann im Magasin encyclopedique haben Sie wol gelefen. 

Sie war nit übel. Sie ift vom jungen Schweighäufer. 
Ueber die italienischen Kunftwerfe möchte ich Ihnen gern 
Diel jagen. Aber leiver weiß ich darüber nicht am meiften. 
Bis jetzt ift blos das hier, was die Lombardei verloren hat, 
alſo meift Gemälde. Der Drt, wo diefe insgefammt, fowie 
ud die, welche man noch erwartet, aufgeftellt werden follen, 
iſt die Galerie des Louvre, die ungeheuer Yang (ih denke 
1440 Fuß) ift und das Louvre mit dem Palais des Tuileries 
Derbindet. Es iſt ein einziger Saal, oben gemölbt, mit 
Fenſtern von einer Seite. Daran ſtoßen noch zwei Säle, 
die auch ziemlich groß ſind. Seit wir hier ſind, iſt die Ein— 
richtung ſo, daß nur Fremde und Künſtler, dieſe aber alle 
age hingehen können. Anfangs wurde immer in der großen 
Golerie gearbeitet. Mehrere Stücke waren ſchon aufgehängt, 
Andere ſtanden an den Wänden herum, und da man immer 
darin beihäftigt war, jo änderte die Decoration beftändig 
und man ſah immer neue Sachen. Dies waren num bie 
lombardiſchen (Bologna mit eingerechnet), die holländiſchen 

4 * 
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und die biefigen aus Berjailles und der Galerie du Luxem- 
bourg. Als Buonaparte ankam, wollte das gejehgebende 
Corps ihm eine Fete geben und mählte dieje Galerie, die 
in feiner enceinte liegt, dazu. Die Künftler jchrien, aber 
e3 balf nichts. Nun wurde die ganze Galerie auf einmal 
leer gemacht und nad diefem Tage blieb das Ganze für 
jedermann, bis vor etwa ſechs Wochen, geichloffen. In dieſer 
Zeit ift ein Theil der Gemälde in dem Innern der an die 
Galerie anftoßenden Säle, jedoh nur proviforiih und nur 
um die Neugierde des Publifums fürs erfte zu befriedigen, 
aufgehängt worden. Diejer Saal tft überaus ſchön und da 
er das Licht blos von oben empfängt, und aljo göttlich bes 
leuchtet ift, fo wird man in der Galerie diefe Gemälde nie 
in gleich gutem Lichte wiederjehen. Diefer Saal ift eigentlich 
für die Erpofition der Arbeiten lebender Künftler bejtimmt, 
und in wenigen Wochen werden die jebigen Gemälde abge- 
nommen und die der lebenden Künftler hingeftellt werden. 
An der Galerie ſelbſt wird zwar ununterbroden, aber frei- 
ih aus Mangel an Geld nicht mit aller nöthigen Vigueur 
gearbeitet. Man wird fie in zwei Theile abtbeilen, in einen 
für die Stalieniihe und einen andern für die Nieverländifche, 
FSranzöfiihe und das wenige, was man von der Deutichen 
Schule hat. In dem zmeiten der an die Galerie jtoßenden 
Säle ift ein Theil der Handzeichnungen berühmter Meifter 
aufgehängt. Da man deren eine ſehr große Menge bat, fo 
wird man mit Ihnen, mern ich nicht irre, von drei zu Drei 
Monaten abwechſeln. Auch jind, jeit wir bier find, einmal 
Hautelifie- Tapeten nah Rafael aufgeitellt gemejen. 

Mas und wieviel befonders von italienischen Kunſtwerken 
jeßt bier ift, ift genau nicht zu jagen, da e3 nicht zufammen 
aufgeftellt ijt, auch fein DVerzeichniß, das öffentlich bekannt 
wäre, davon eriftirt. Damit Sie doch aber einigermaßen 
überjehen können, wieviel man jchon bier befitt, ſchicke ich 
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Ahnen die beiden Kataloge der jebt ausgeftellten Zeichnungen 
und Gemälde mit. Wenn dies auch der kleinſte Theil des 
ganzen Vorraths ift, To ift e8 doch unftreitig das Schönite. 
Der Apollo und alles, mas zugleich mit ihm kommt, bat, wie 
Ihnen befannt fein wird, in Arles übermwintert. Nach einem 
Briefe der Aufſeher darüber, den ich im National:Inftitut 
babe vorlefen hören, hat man alle mögliche Sorgfalt dafür 
getragen. Jetzt ſoll es aber unterwegs fein, und wird in 
zwei Monaten bier erwartet. Sobald der Gott diefe Mauern 
begrüßt bat, fchreibe ich es Ihnen. 

Die wichtigite Frage über diefen Gegenitand ift die: ob 
die bis jet angelommenen Bilder dur den Transport, die 
Behandlung bier und die Reftauration verloren haben oder 
nit? Um fie aber ganz zu beantworten, müßte man fie ein- 
. in vorher genau gekannt haben. Einige PBerfonen, die in 
diefem Fall find, bejahen es nun zwar geradezu. Allein mie 
ſhwer ift es, bier zu unterſcheiden, wieviel die Einbildung 
md der Barteigeift dabei thun. Auch ift es fchon eine fo 
natürliche Eitelkeit, immer zu jagen, daß eine Sache nicht 
mehr das ift, was fie fonft war, da man fie ehemals Fannte. 
Die Heilige Cäcilia war, ehe fie bier gereinigt wurde, äußerft 
ſchmuzig und bat jet ein gewiſſes rothes Colorit befommen. 
Aller Schade ift alfo wol nicht abzuleugnen. Aber ich glaube 
bei weitem nicht, daß es jo viel ift, als viele behaupten 
wollen. Bon jebigen Künftlern haben wir noch wenig ge: 
ſehen. Selbft bei David waren wir noch nicht, weil er 
von jehr difficilem abord ift, und aud krank war. Soll⸗ 
ien Sie oder Meyer, da wol feiner von Ihnen hier war, 
wünſchen, etwas Genaues über einzelne hiefige Bilder, 3. B. 
die Rafaels oder Rubens zu mwiffen, fo wird meine Frau 
men gern darüber fchreiben. Sagen Sie es mir nur in 
Ihem nächſten Briefe. 

Gewiß ift es, daß, wenn alles, was man bier hat, gehörig 
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eingerichtet iſt, dieſe Galerie die einzige in der Welt fein 
wird; und ich Tann nicht leugnen, daß eine jo ungeheuere 
Vereinigung fo vieler Kunſtſachen doch ſchon für die Eins 
bildungsfraft etwas jehr Erhebendes hat. Dies verföhnt mid 
einigermaßen mit dem Berluit, den Stalien leidet. 

Bon Naturalien und Manufcripten wird mit dem nädften 
Transport gleichfalls eine beträdtlihe Menge von dorther 
erwartet. £ 

Was hnen hier zu nicht geringem Trofte gereichen würde, 
it, daß man fo erftaunlich fiber vor dem Ich und dem 
Nicht-Ich herumgeht, al3 mären diefe furdhtbaren Gefpenfter 
gar nicht in der Welt. Fichte’3 alter Thurm am jenaifchen 
Stadtgraben fommt mir ordentlih manchmal wie ein Feen- 
Schloß vor. Aber ich wette, Sie würden, wenn Sie bier 
wären, fih danach ſehnen. Mir mwenigftens geht e3 fo. 

Die Bücher werde ih Ihnen zu verjchaffen fuchen. 

Diefen Brief, die Steine und Katalogen gebe ich Vieweg 
aus Berlin, der hier ift, mit. Den Brief und die Katalogen 
fol er Ihnen von Berlin oder Braunjchweig aus Schiden, 
die Steine erft von Leipzig. Er will nun auch bald anfangen, 
die neue Auflage des Hermann zu druden, vielleicht ſchicken 
Sie ihm einige Fleine Aenderungen dazu. 

Meine Frau grüßt Sie herzlich. Leben Sie innigft wohl, 
und vergeffen Sie Ihre abweſenden Freunde nicht. 


8. 


20. Goethe an Wilhelm von Humboldt, 
An Herrn von Humboldt nah Paris. 
Ihren freundichaftlichen Brief habe ich feiner Zeit richtig 
erhalten, jowie mir auch die ſchönen Mineralien glüdlich zu- 


gefommen find, für welche Gabe ich Herrn Dolomieu meinen 
beiten Dank zu entrichten bitte. 
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Dei meiner Ankunft bier überraſchte mich Schiller mit 
Ihrem Auflage über Hermann und Dorothea, wir laſen den 
größten Theil zulammen und, nachdem mir verjhiedenemal 
unterbrochen worden, babe ich den Schluß für mich allein 
gelesen und nad Anleitung des Inhalt und der Ueber: 
Jicht mande einzelne Theile wiederholt, und nun fei Ihnen 

Dafür fogleich der ſchönſte und befte Dank gejagt. 

Daß Sie Ihre Theilnahme für mich und meine Arbeiten 
auch mit in das merkwürdige Land nehmen würden, durfte 
ich hoffen; daß Sie aber ein fo fortgefegtes Nachdenken mei: 
rem Gedichte widmen jollten, daß Sie fi) entichließen könn⸗ 
ten, eine fo große Arbeit, als diefe Entwidelung ift, in einer 
Zeit zu unternehmen, die Ihnen jo mannichfaltige andere Ge: 
Nüſſe anbot, konnte ich auch nicht zum fernften ahnen, und 
Diefe Erfheinung ift mir nur um fo erfreulicher, al3 fie mir 
beweiſt, wie innig Sie der Kunft, Ihrem VBaterlande und . 

Ihren Freunden angehören. 

Ich will Ihnen gern gejtehben, daß mid Ihr Studium 
meines Gedichts, wenn Sie auch nicht ganz fo günftig davon zu 
urt heilen geneigt geweſen wären, doch befhämt haben würde, 
denn ih nicht zugleich gedächte, daß es Ihnen mit angehört 
no Sie aljo eine Art von Neigung wie zu einer eigenen 
Ar Beit gegen daffelbe fühlen müffen. Es ijt nicht eine 
Höflichkeit, die ich bier ſage, denn Sie wilfen felbft, wie fehr 
bie in dem Kreife, in dem wir nun jchon eine Zeit lang 
yafammen leben, ung wechleljeitig auszubilden, unaufhörlich 
gearbeitet haben. 

Dem fei nun, mie ihm ſei, fo habe ich Urſache mich zu 
freuen, daß gerade meine Arbeit Sie veranlaßt bat, dieſe 

Wichtige Materie durchzudenken, mit fich felbjt darüber ein- 
fimmig zu werden, und eine lebhafte Communication mit 
uns und andern zu eröffnen. 

Auch diefe Ihre neue Schrift, in welcher Sie ung einen 
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folden Schab von been und Beobachtungen überliefern, fol 
Ihnen Tünftig doppelt werth fein, mern Sie dur die That 
erfahren, dab Sie in mehr al3 Einem Sinne auf mich ges 
wirkt bat. Mein lebbafter Wunjch ift der, bald wieder an 
eine neue epiſche Arbeit gehen zu können. Sch babe zeither 
fehr viel über diefe Dichtungsart gedacht, und ihr Aufjag bat 
nicht allein alles wieder aufs neue und von verjichiedenen 
Seiten erregt, jondern er hat mich aud auf gewiſſe wichtige 
Punkte aufmerkfam gemacht, die mir, ob ich fie gleich im 
Auge hatte, doch erft durch Ihre Ableitung recht wichtig ge= 
worden find. So freue ich mich voraus, [daB Sie] dasjenige, 
was Sie billigen und für recht halten, in meinen Arbeiten 
noch immer mehr ausgedrüdt und vollendet finden follen. 

Indem ich Ihnen nun diefen praftiihen Dank bereite, 
fo wird Schiller Sie umftändlicher unterhalten, wie der Theo⸗ 
retifer Ihre Deduction aufnehmen möchte, wozu mir von dem 
Himmel das Organ verjagt ift. 

Nehmen Sie nun auch meinen Dank für, die freundfchafts 
lihe Art, mit der Sie meiner Mängel erwähnen. Man mag 
fih no fo jehr zum Allgemeinen ausbilden, jo bleibt man 
immer ein Individuum, dejfen Natur, indem fie gewiſſe Eigens 
ſchaften befitt, andere nothwendig ausſchließt. 

Alles dieſes, wie vorſteht, war ſchon vor drei Wochen 
geſchrieben und ich hatte noch manches hinzuzufügen, indeſſen 
bin ich zwiſchen Weimar und Jena wie ein Ball hin und 
wieder geworfen worden, und muß nur ſchließen, damit der 
Brief, wie er iſt, fortkomme. 

Ich lege eine Elegie ſEuphroſyne] bei, damit meine 
Proſa wenigſtens einigen Beiſtand habe. Sie kannten ja 
wol unſere junge Schauſpielerin, die ſchöne und angenehme 
Becker; fie ftarb, al3 ich diejen legten Herbit in der Schweiz 
war, und ich widmete ihren Manen diejes Gedicht. 

Leben Sie recht wohl, grüßen die Ihrigen recht herzlich 
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und firafen Sie mich nicht durch ein allzu langes Still- 
ſchweigen. 

Sie haben, wie ich aus einem Briefe an Schiller ſehe, 
der Kantiſchen Philoſophie mitten in Paris energiſch genug 
gedacht. Da Sie denn doch einmal ein ſo erklärter Deutſcher 
find, fo wünſchte ih, daß Sie noch mit Brinckmann eine Pro⸗ 
ſodie unferer Sprache zu Stande brächten, die fih auch von 
Baris her datirte; es wäre fein geringes Verdienſt, beſonders 
um Boeten von meiner Natur, die nun einmal feine gramma= 
tiſche Ader in fich fühlen. 

Uebrigens würde mein Brief ſich recht bunt endigen, menn 
id von dem, was ich bisher mit Willen und Unwillen ge: 

trieben habe, Rechenichaft geben jollte. Sagen Sie mir doch 
ja bald, wo Ihr Herr Bruder fich befindet, und ob man 
niht etwas von feinen Fortihritten erfahren fan. 

Im den Naturwillenfchaften fcheinen wir uns bald recht 
gut einzurichten. Scherer, der aus England zurüd iſt, etablirt 
ſich in Belvedere, er wird wol Rittern als Mitarbeiter zu 
fh nehmen, und Schelling kommt ala Profeffor nach Jena. 
Sie Sehen, daß wenn Sie dereinft aus der Welt der Welten 
in unfer intermundium zurüdtehren, Sie und, nicht ganz 
degarnirt von diefer Seite, finden können. 

Seit einigen Wochen habe ich die magnetifchen Phänomene 
nah meiner Art auf: und zufammengeftelt. Schiller nimmt 
an diefen Studien immer mehr Antheil, und Sie willen, 
198 fein Antheil beißt. 

So viel für heute, leben Sie wohl und genießen die- 
ganze Fülle des Gaſtmahls, bei dem Sie fich gegenwärtig 
befinden, und überzeugen Sie fih, daß unfere magere Koft, 
zu der Sie denn doch dereinft zurückkommen werben, wenigftend 
herzlich gern gegeben werde und in manchen Sinne heilfam fei. 

Grüßen Sie alles, mas Sie umgibt. 

Weimar, den 16. Juli 1798. 
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21. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Paris, 18. März 1799. 


Sie müſſen mich für fehr undankbar halten, mein theuerer 
Freund, daß ich jo unendlich lange geichwiegen und Ihren 
lieben gütigen Brief unbeantwortet gelafjen habe. Es ift 
mir eben jo mit Schiller und Körner ergangen und es hat 
nit an Vorwürfen gefehlt, die ich mir felbft darüber ges 
macht habe. Aber die Neue führt fo jelten zur Beflerung 
und dann liegt in dem Neifen felbit etwas, das die häufigere 
Mittheilung durch Briefe verhindert. Es ift nicht Die Ents 
fernung blos, es ift bei weitem mehr der angenchmere Ge⸗ 
danfe des beworftehenden Wiederſehens. Nur indem man die 
Neife als etwas bald Vorübergehendes anfieht, Tann man es 
ertragen, eine längere Zeit hindurch ohne wechfelfeitige Mits 
tbeilung zu bleiben. Daß ich mich darum in Gedanken nicht 
weniger mit Jhnen, mit dem, was Sie treiben, was Sie ins 
tereffirt, befchäftigt habe, bedarf gewiß Feiner Verſicherung. 
Wie Sie fogar die Beichränftheit meiner Natur Tennen, 
müffen Sie fühlen, daß mir alles, was mich außerhalb 
Deutichlands umgeben kann, dod immer heterogen bleibt, 
und mas mich an Deutichland knüpft, was ift das anderes, 
als was ich aus dem Leben mit Ihnen, mit Schiller, mit 
dem Kreiſe Schöpfte, dem ich nun fchon jeit beinahe zwei Jahren 
entrifjen bin. Wer fich mit Philofophie und Kunft befchäftigt, 
gehört feinem DBaterlande eigenthümlicher als ein anderer an, 
dies habe ich aud) noch hier an Alexander und mir erfahren, 
Ich war vielleicht ebenfo gern, vielleicht noch lieber in Paris, 
als er, allein er war unendlich meniger fremd hier. Mits 
theilung und Erwiderung fanden für ihn faum nur ein Hinder- 
niß. Philofophie und Kunft find mehr der eigenen Sprache 
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bedürftig, welche die Empfindung und die Gefinnung fi 
felbft gebildet haben, und durch die fie wieder gebildet wor: 
den find. 

Die feinften und doch beveutenditen Nuancen, das, mas 
in der Sprache kaum noch Symbol genannt werden kann, 
geht bei jeder Uebertragung verloren, und jelbft wenn es 
richt verloren geht, macht e3 einen ſchwächern Eindrud. 
2 ft fih daher zugleih annehmen, daß jede Nation ihre 
eTgene Sprache ausfchließender ausbilden und daß alle gerade 
ine der Philoſophie und Kunft Fortſchritte machen werden, 
T> muß gerade mit der zunehmenden Leichtigkeit allgemeiner 
WI Fittheilung das innigere DVerftehen verfchiedener Nationen 
Ihwerer und das Bedürfniß danach allgemeiner werden. 
See muß beftimmtere Charafterzüge annehmen, und ihre 
>23 eriiedenheit muß zunehmen, wie fie denn offenbar in die: 
Tem Jahrhundert bereits zugenommen bat. 

Die Eigenthlimlichkeit deutſcher Bildung und mie fehr wir 
Tre der beffern Anfiht der Kunft unfern Nachbarn vorgeeilt 
Fer, davon find mir noch neuerlich Ihre Propyläen ein auf: 
Farllendes Beilpiel geweſen. Für alles, was Sie in den bei- 
Den eriten Stüden (die mir bis jetzt allein zu Geficht ge— 
Tonmmen find) theil3 ausführen, theil3 berühren, hat man bier 
10 gut als gar keinen Sinn. Noch fo zwedmäßig überjegt, 
Mürde man es kaum verjtehen und ihm vielleiht noch weni: 
ger Geſchmack abgewinnen. Sie erheben fih 3.8. mit Necht 
gegen Diderot’3 wirklich anarchiſtiſche Grundfäße in der Kunft; 
Aber wenn man die Menjhen und ihre Arbeiten hier fieht, 
und dann binzudenkt, daß es vor dreißig Jahren hierin noch 

ärger war, ſo begreift man wenigſtens, wie dieſer Abweg für 
Diderot näher lag, als ein anderer. Dieſer Aufſatz über 
Diderot hat mich vorzüglich intereſſirt. Ich hatte gerade die 
Aanze neue Ausgabe feiner Werke (in 15 Bänden) gelefen, 
als ih dazu Fam, und die in der That auffallende Erfcheinung, 
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daß Diderot einem oft jo Fünftlerifch gebildet vorfommt, und 
dann doch offenbar zum Künftler (in jedem Verftande des 
Worts) jo untauglich ift, hatte mich dergeftalt frappirt, daß 
ih felbit angefangen hatte, etwas über ihn zu fchreiben. 
Wirklich ift mir nie ein Subject vorgefommen, an dem fi 
das wahre Weſen einer echt Fünftleriihen Einbildungskraft 
beſſer, durch die Daritellung des Gegentheils, zeigen ließe, 
als er. Es käme nur darauf an, die Eigenthümlichkeit feines 
Geijtes, die bejondere Art der Phantafie, die ihn zu einem 
feltenern Menſchen macht, die Geiftesthätigkeit, in der er 
Birtuofe ift, bejtimmt und deutlich auseinanderzufegen. Iſt 
es Shnen nicht auch aufgefallen, daß er an keiner Stelle 
das ift, was er gerade an dieſer fein jollte? Wenn er philo⸗ 
jopbirt, fo madt er Bilder, ftatt Begriffe zu zergliedern; 
wenn er dichtet, fo läßt er feine Perjonen raijonniren, ſtatt 
handeln, wenn er Gemälde beurtheilt, jo behandelt er fie als 
Gedichte, und die Geftalten des Dichters trägt er auf die 
Leinwand über. Einer Kunft fchiebt er immer unvermerff 
die andere unter und doch iſt er ſchwerlich gemacht, als par: 
teilofer Richter über allen zu ſtehen. Denn er fühlt, wie es 
ſcheint, ebenfo wenig ihre Eigenthümlichteit, al das, was 
fie alle zur Kunſt macht. Die eigentliche, tiefe Wahrheit der 
Dinge, die auf der Bedeutung ihres Ganzen, ihrem Zufammen- 
bange untereinander und vorzüglich ihrer Beziehung auf 
unjere Vorſtellungs- und Anſchauungsweiſe beruht, ift ihm 
durchaus fremd. Er ergründet fie nicht als Philoſoph, er 
jtelt fie als Dichter nicht dar, er fühlt fie nit in den 
Meiftermerfen der Runft. Aber auf die Wahrheit, die man 
als Natur der Künftelei und als Wirklichkeit den Zeichen 
entgegenfegen Tann, it fein ganzer Sinn, feine Bhantafie, 
jein Geift gerichtet, und darum bleibt er immer eine merk—⸗ 
würdige Ermeiterung des franzöliihen Charakters. Darım 
ift er gerechter gegen das Alterthbum und das Ausland, und 
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ſelbſt wohlthätig für die Kunft, da er, wenn er gleich ihrer 
Geſetzmäßigkeit ſchadet, menigftens ihre Freiheit rettet. Zu⸗ 
gleich aber zeigt den echten Charakter feiner Nation die fait 
ausſchließliche Weberlegenheit des Verſtandes. Es fehlt ihm 
Die höhere Anihauungsgabe, die bildende Einbildungskraft, 
von der doch menigitens ein Theil von den Griedhen auf 
Die germaniihen Nationen forterbte, es fehlt ihm die üppige 
reiche Sinnlichkeit der Bewohner des Mittags, er bleibt immer 
nur raifonnirend und vergleichend. So fehr er auf Natur 
auıdzugehen fcheint, jo ift es nicht auf die Natur an fi und 
ine, ihrer pofitiven Geftalt, fondern auf ihren Contraft mit 
Der Unnatur, fowie ihm die Wirklichkeit immer nur im Con 
traft mit ihren geichen erſcheint. Seine Stärke befteht mol 
allein im Spreden und NRaifonniren, im beftändigen und 
genievollen Verwechfeln aller Bilder und aller Zeichen mit» 
einander, in der feltenen Gabe fchneller und allgemeiner Ver: 
knüpfung der verfchiedenartigften Gegenftände, in dem Ta- 
Imt, jedem Gedanken Farben zu leihen, und durch jede Farbe 
den Gedanken durchſchimmern zu laffen, und in dem, mas 
mir in der That Genie fcheint: dies wunderbare oft willfür- 
ich und zwecklos ſcheinende Spiel auf eine folhe Weile zu 
treiben, daß nicht blos der unbedeutendere Lefer daraus Ver: 
gnügen, fondern der bedeutendfte eine beflere und fruchtbarere 
Stimmung ſchöpft. Ich erinnere mich kaum, je aus einem 
Diderot’schen Aufſatz etivas gelernt zu haben, aber feine Lek— 
türe hat mich immer in eine regere Geiftesthätigfeit verfeßt 
und daffelbe hat mir auch Schiller oft von fich bezeugt. Diefe 
Wirkung fegt immer Objectivität in dem voraus, ber fie ber: 
dorbringt, und verräth recht eigentlih Genie, da fie ohne 
Mitwiffen ihres Urhebers entfteht. — Ich meiß nicht, ob es 
mir gelungen ift, mich Ihnen deutlich zu machen, aber fehr 
gerne wüßte ich Ihre Meinung darüber. Wenige Dinge in 
der Pyychologie find jo wichtig und vieleicht keins jo Schwer, 
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al3 die gründliche Erörterung der Einbildungstraft, und die 
befondere Art derjelben, die ich in Diderot zu entdeden glaube, 
erläutert darum jo gut fait alle andern, weil fie ſich, meiner 
Empfindung nad, fait allen andern entgegenjeßt. 
Auch in jeder andern Hinficht find mir Ihre Propyläen 
eine äußerſt willkommene Erfcheinung gemejen. Die Kunft 
bedurfte einer folchen Arbeit, und jie fonnte nur von Männern 
unternommen werden, die jelbit mit dem Detail und der 
Ausführung fo vertraut find. Beſonders habe ich bewundert, 
wie individuell und dem Kritifer brauchbar Sie Ihre Theo: 
rien zu machen veritanden haben. Schriften über die bildende 
Kunft find ſonſt gewöhnlich jo unbrauchbar für den bilden- 
den Künftler; aber die Ihrige ift überall reich an praftifchen 
Winken, an anfchaulichen Beilpielen, an einer großen Mannich⸗ 
faltigfeit von Thatjachen. Selbit die Grundbegriffe der Kunft, 
ihre höchſten Gejege, haben Sie, ohne ihrer Reinheit zu: 
ichaden, in eine unmittelbar verftändliche Sprache überfeßt, 
und ich zmweifle, daß fich in diefen beiden Stüden irgend 
etwas fände, wovon der Künftler nicht gleich die Anwendung 
vor fich erblidte. Ueberaus reih an glüdlichen Bemerkungen 
bat mir der Aufſatz über die Wahl der Gegenftände gefchienen. 
Nur weiß ich nicht, ob Sie nicht in Rüdficht der hiftorifchen 
ein wenig zu Streng urtheilen, wenn Sie verlangen, daß fie 
zugleich von den Motiven der Handlung Rechenſchaft geben 
jolen. Da jedes hiſtoriſche Gemälde nothwendig immer zu- 
gleih Charakterbild ift, da es außerdem, wenn es der Maler. 
gut behandelt hat, ſchon dem bloßen Auge intereffante und 
angenehme Stellungen und Gruppen darftellt, jo dünkt mich, 
it e3 genug, wenn es übrigens injofern durch ſich allein 
veritändlich tft, daß die phyfiihe Handlung vollfommen bar: 
aus Kar wird, und diefe auch ſchon an und für fich finnlich 
oder moraliſch bedeutend ift. Die hHiftorifche Bedeutung kann 
dann freilich nicht viel mehr hinzufügen, als die Figuren 
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unter den einmal befannten Namen dem Gedächtniß fefter 
einzuprägen. 

Ihre Beiträge zum Almanad) haben ung ein jehr großes 
Bergnügen gewährt. Vor allem die größere Elegie [Euphro= 
[one], die unausſprechlich anziehend if. Sie bat ſchon in 
Der Erfindung, der einzelnen Schönheiten nicht zu gedenken, 
eirze fo echt antife Wendung, daß fie die große Rührung, 
Die fie bervorbringt, gerade auf den ſchwer zu treffenden 
Punkt des echt Künftleriihen zurückbringt. Wenn Ahnen, 
mie man mit Grund hoffen darf, das Schidfal vergönnt, 
tod lange fo, wie Sie bis jett gethban haben, theoretifch 
und praftifch fortzufahren, fo glaube ich, darf man ſich ver: 
ſprechen, das wahre Weſen der Kunft, befonders die feine 
Grenze, mo fie mit der Natur zufammenftößt und fi von 
ihr entfernt, Har und beftimmt zu erbliden, und gelingt dies, 

ſo geht damit zugleich eine neue Epoche für die Kunft an. 
Kein großer Dichter wirkt anders, als durch eine vermöge 
der Kunſt erhöhte und eigen zubereitete Natur; aber aus 
Iren Werfen ftrahlt noch außerdem ein gewiſſer magifcher 

- Biderfhein der Kunft felbft (im höchſten Berftande des 
Borts) zurüd. Sch babe oft darüber nachgedacht, wie diefe 
Erſcheinung pſychologiſch zu erklären ſei. Ihre Beichäftigung 
mit der bildenden Kunft hat unftreitig großen Antheil daran, 
alein fie ift jelbft mehr eine Folge als eine Urſache diefer 
Geiftesfiimmung. Wenn es erlaubt wäre, in dem Genie 
eine zeugende und eine bildende Kraft zu unterjcheiden, fo 
würde ih Ihnen ein Uebergewicht der Iegtern zuſchreiben. 
Und follte nicht in diefer Trennung dennod einige Wahrheit 
legen? Iſt nicht Shafeipeare und unter uns Klopftod bef- 
tiger und voller ausftrömend, wie die Dichtung der Griechen, 
die ſih ruhig und fH aus fich felbft entfaltet? Muß nicht 
dieſe leztere auch vollendet die Spuren dieſes bildenden Geiftes 

an fh tragen? und ift jenes unmittelbare Bewußtfein der 
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Kunft in den Werken der Alten etwas anderes als de PF 
Vebendigere Gefühl der Wirkfamkeit und der Gegenwart ihre FE < 
alles befeelenden Kunftfinng? — Ueberrafchend und wunder > < 
bar zugleich ift e3, diefe echt griechifchen Producte neben de SP 
modernen Balladen zu jehen. Sie haben einen eigenen un 24 
ſonderbar anziehenden Ton, vorzüglid die vom Mühlbadaf> 3 
die eine ganz eigene Herzlichfeit und Naivetät befigt. 

Schiller jchreibt mir, daß Sie Retif's Mr. Nicolas je" IS 
lieben und etwas von dem Mann jelbft zu erfahren wünfdesr > 
Seine Armuth, Kränklichfeit und Sonderbarkeit maden ee 
ſchwer, ihn zu ſehen, doch habe ich vor mehreren Monater — 
einmal einen Abend ziemlich allein mit ihm zugebradht, un! 7 
kann Ihnen wenigftens von feinem Neußern jagen. Er ws 
Hein aber feft und ftarf gebaut. Sein Geſicht ift jehr uf 
fallend und verräth deutlich, daß er aus einer Provinz ftammt _ 
die fich, wie e8 mir vorkommt, durch freie, offene und Träf- 
tige Naturen auszeichnet. Es ift ein mäßig langes Dval, 
mit hochgewölbter Stirn, einer großen gebogenen Naſe und 
feurigen ſchwarzen Augen. Troß feiner ungewöhnlich ftarfen 
ſchwarzen Augenbrauen, von denen die eine lang über das 
Auge herüberhängt, hat er dennoch nicht3 Wildes oder Hartes 
in feiner Phyſiognomie; aber jehr viel Freimüthigkeit, offene 
Heiterkeit, gutmüthige Redlichkeit und ein unbejchreibliches 
Feuer. Diefem Ausdrud entjpricht auch feine Art zu reden. 

Er ſpricht viel, laut, mit Heftigkeit und ohne allen Rückhalt. 
Seine Unterredung ift interefjant, weil fie feinen Charakter, 
der jo entjeglih mit allem contraftirt, mas man jonjt bier 
fteht, lebendig malt. Die Stärke, mit der er ſich ausdrüdt, 
die Heftigkeit, in die er gleich geräth, überrafht. So fagte 
er von einem Menjchen, der bei einem jehr jchlüpfrigen No: 
man, den er ihm vorgelejen, kalt geblieben var: „C'est une 
ame de bois. Mais je deteste depuis tout, qui est blond. 
Ces sont des ames molles, des ames d’eponges”, und was 
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er Beiwörter mehr waren. Dem alten Mercier, der zu: 
gegen war, und der nun freilid von aller Energie ſehr weit 
- erztiernt ift, fagte er, ich weiß nicht mehr bei welcher Gelegen- 
beit, ordentlich mit einer Art von zorniger Ungeduld: „Mais 
a.yez donc, ayez, je Vous en prie, une fois des grandes 
adlees.” Die Innigkeit, mit der er von feiner Mutter, von 
Teinem Vater, von feinen Jugendjahren ſpricht, rührt; eine 
HM xt jentimentalerSchwärmerei(fo erzählte er mir unter anderm 
eine Bifion, die er in der Kirche zu Auxene gehabt) reißt hin. 
Ueberhaupt findet man die Büge wieder, die man in feinen 
Schriften kennt, die ftarke und noch immer rege Sinnlichkeit, 
Die Freimüthigfeit, ven Familienftolz u. |. f. Dagegen ift mir 
Der Inhalt feines Geſprächs nur wenig anziehend geweſen. 
Trotz einer großen Beweglichkeit der Einbildungsfraft hat er 
DOG, wie es fheint, Feine große Geiftesthätigkeit. Sein fo 
erfahrungsreiches Leben hilft in der Unterredung nicht aus, 
Da er immer da nur, wie er auch oft thut, fagen kann, was 
ran befier in jeinen Schriften lielt, und außerden verfällt 
Er nur zu leicht in zwei Gegenftände, die nichts weniger als 
Trustbar oder belehrend find. Der eine ift feine jekige be- 
Ichränkte Lage, die ihn gleich zu meitläufigen Erzählungen 
Dermeintlicher Cabalen und Berfolgungen feiner Feinde, der 
Buchhändler und der andern Schriftiteller (eine Krankheit 
ver Einbildungskraft, die bier gewöhnlicher als bei ung 
\heint) verleitet. Dem äußern Anblid nad fcheint feine 
Armuth in der That groß und beflagenswerth. Er ift äußerft 
dürftig und ganz altmodijch gekleidet, fchreibt, wie man er: 
zählt, feine Manufcripte auf Papiere, die er auf der Straße 
zuſammenſucht und dann zu Haufe trodnet u. ſ. w. Indeß 
behaupten andere, daß hieran aud) eine Art cynifcher Ver: 
wöhnung jchuld fei. Der zweite Lieblingsgegenjtand feiner 
Gefpräche find feine philoſophiſchen und phyſikaliſchen Syiteme. 
Diefe ſcheinen auf den erften Anblid mehr zu verſprechen. 
Goethe's Briefwechſel mit den Gebr. v. Humboldt. 
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Wenn er einem jagt, daß die Seele aus 210 Element 
(nicht mehr und nicht weniger) beitehe, daß aber ihr, ſow 
aller Geifter und der Gottheit urjprüngliches Element di 
Salz fei; daß der Tod nur eine Rückkehr in das allgeme: 
oder vielmehr Zotalleben ift u.f.f., jo erftaunt man alle 
dings zuerft, aber läßt man fich auf die Gründe diefer B 
bauptungen ein, jo fällt die VBerwunderung gar ſehr. W 
nigſtens ift es mir nicht gelungen, in der Ausführung die 
Paradoren auch nur kühne, fubjectiv und pfychologifch inte 
eſſante Behauptungen und Wendungen zu finden. Se 
ganzes phyſiko-⸗philoſophiſches Syſtem hat er in drei Werke 
jedes von vier Bänden, die indeß alle noch Manufcript für 
und bei jeinem Mangel an Mitteln, fie druden zu laſſe 
es mol immer bleiben möchten, auseinandergejegt. Ih 
Titel heißen: „Mille et un d&veloppemens“, ‚Les lettres d 
tombeaux“, „L’enclos des oiseaux.” Sie haben alle ei 
dichteriſche Einkfleidung und find zugleich Romane. Das erfte 
führt feinen Titel recht eigentlih. Denn er bat jeden Mc 
gen ein Kapitel geſchrieben, und da er, wie er mir ſel 
jagte, oft nicht wußte, was er darin fagen follte, jo bat iE 
die wiederholte Durchlefung des zunächſt vorhergehend 
immer einen leicht weiter zu eniwidelnden Stoff gegeb « 
Er hält dies Werk für jo wichtig, daß er mir verfichex 
e3 müßte nicht nur auf Koften der Regierung, jondern 3 
Menjchheit gedrudt werden. Diefer und anderer Sond 
barkfeiten ungeachtet, wäre e3 indeß gewiß jehr dankbar, TC 
fen wirklich feltenen Mann öfter zu ſehen; nur ift das E 
nahe eine unmögliche Sache. In feinem Haufe geht es, 13 
man mir allgemein jagt, feiner häuslichen Lage wegen € 
niht an. Man muß ihn aljo in einem Kaffeehaufe aufſuch« 
in dem er meift täglich Schach Spielt. Da findet man f 
in einer engen Stube mit einer Menge von Leuten zufamme 
und dieſe Umgebungen verleiden einem unleugbar in hohe 
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Grade den Genuß des Geſprächs mit ihm felbft. Dies Kaffee: 
Haus ſcheint übrigens ein Rendezvous noch anderer Dichter 
ırrd Gelehrten, die, wenn fie Retif an Genie nicht gleich: 
Eommen, ihm wenigftend in der äußern Lebensart ähnlich 
firıd. Er zeigte mir Komödien» und Tragddiendichter, von 
Denen jonft niemand je gehört hat. Aber da habe ich Ihnen 
To viel von einem Abend erzählt, daß Schiller, wenn er 
Dies vielleicht lieſt, dieſen Abend mit der berühmten Stunde 
Dergleidhen wird, die einmal Woltmann mit meiner Frau 
Zutgebradt hat. Retif’3 „Coeur humain devoile” bat auch auf 
rarich einen außerordentlihen Eindrud gemacht. Sch zmeifle, 
OB e3 fonft noch irgendwo ein Buch geben mag, in dem fo 
Dieles, jo wahres und jo individuelles Leben zu ſehen ift. 
Man ann e3 feine Dichtung nennen, auch dem Verfaffer 
Taum einmal Dichtungsvermögen darum zufchreiben. In der 
That fcheint er deffen nicht viel zu haben, wenn man be- 
Denkt, daß alle feine bändereichen Romane doc) großentheilg 
ur Wiederholungen von Scenen find, welchen einige Wirf- 
lichkeit wenigftens zum Grunde liegt. Auf’der andern Seite 
Halte ich freilich auch die hiftorifche Wahrheit wenigſtens nicht 
Durdaus für ftreng, und möchte das Buch nicht geradezu 
als Selbftbiographie piychologiich brauchen. Auch geben Re: 
tifꝰs Freunde ihm Schuld, daß er Begebenheiten erdichtet und 
Bernad jelbft fteif und feft glaubt. Aber die eigentliche all- 
gemeine innere Wahrheit, die auf der einen Seite der Na: 
tur treuer ift, als die der immer ibealifirenden Kunſt, auf 

Der andern aber reicher, mannichfaltiger und übereinftimmen- 

Der mit ſich felbft, als es möglich ift, die nadte Hiftorifche 

zu geben, die ift es gerade, die ich in ihm finde Er hat, 

was er fchreibt, wirklich empfunden, wirklich in feinem Selbit, 

in feiner Einbildungsfraft erfahren, es ift ihm ganz eigent- 

Uch Erfahrung und als folche eigen geworden, die äußern 

Gegenſtände mögen auch mehr oder minder anders in ber 
5* 
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. Wirklichkeit geweſen fein, ala er fie darftellt. Und in diefer 
Art fo das Leben aufzufafen, jo die Charaktere binzuftellen, 
die Empfindungen jo innig und fo rührend zu jchildern, als 
3.8. feine Anhänglichfeit an fein Schäferleben, an das kleine 
Thal, die wehmüthige Erinnerung daran dur) den Teppich 
in der Klofterfchule gefchildert ift, verräth einen Grad eigen- 
thümlichen Geniez, der um jo mehr überrafcht, als bier felte- 
ner gefunden wird. Und ift Ihnen nicht auch dieſe Ver— 
Schiedenheit der Sitten von dem, was wir una jonft als 
franzöfifeh denken, aufgefallen. Wo ift der Kreis geblieben, 
in dem dieſe Naivetät, diefe Unſchuld, diejer wirkliche Adel 
der Gefinnung, diefe unleugbare Sentimentalität herrjchte, 
die wir in diefen Schilderungen bewundern? Lebt er noch in 
diefen abgelegenen Thälern, die nur eine mäßige Entfernung 
von der jo ganz heterogenen parifer Welt jcheidet? Oder iſt 
diefe DVerfchiedenheit jener Zeit dem Ablauf eines halben 
Sahrhundert3 zuzujchreiben. In der That fühlt man fi 
durch diefe Schilderungen näher an Montaigne’3 ald an unfere 
Zeiten verjeßt. Es find meiblihe Charaltere von einer 
Stärte und Zartheit darin, die man fonft vergebens jucht. 
Sp 3. B. die Margarethe, die Entdedung ihrer Schwanger: 
Schaft, ihre Trennung von Retif in den Ruinen der Kapelle. 
Und was haben Sie zu den Spielen und Volksliedern ge- 
jagt? Hat nicht das eine von dem Unglüd der Stieftochter 
eine nordiihe Schwermuth, wie ich fie mich in einigen letti- 
ſchen Volksliedern gefunden zu haben erinnere. Wie man 
auch über die Wahrheit oder Fabelhaftigkeit dieſes Buchs 
urtheilen mag, jo wird der, der e8 nicht gelefen bat, den 
franzöfiihen Charakter immer mangelhaft und einfeitig be- 
urtheilen. 

Bon bier Tann ich Ihnen fonft wenig jagen, tbeuerer 
Freund. Ueber den Kunftförper bier, wie Sie es in Ihren 
Propyläen nennen, ließen fih aufs höchſte nur fragmen- 
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tariſche Nachrichten geben. Zwar haben wir, da wir mit 
den biefigen Künftlern fehr befannt find, die angefommenen 
Gemälde alle gejehen; indeß, da fie bis jeßt theil® noch gar 
wicht, theils nur proviſoriſch aufgeftellt find, jo ift es nicht 
möglich, jetzt ſchon das Ganze zu Überfehen, und genau, wie 
viel und in weldem Zuftande bier angefommen ift, zu be= 
Stimmen. Da jet wahrjcheinlich auch Florenz feine beften 
Sachen wird hergeben müflen, jo kommt freilich hier unge- 
Deuer viel zufammen; nur ift es ſchade, daß in der großen 
Galerie wegen der auf beiden Seiten befindlichen Fenſter 
eine ſehr ungünftige Beleuchtung ift. Die franzöfifche, fla- 
mändiiche Schule wird in wenigen Tagen vollfommen geord⸗ 
net zu ſehen fein, und nun ijt man mit der italienijchen 
befchäftigt. Die Bildfäulen find noch immer eingepadt; auch 
hieß es noch vor wenigen Wochen, daß 3. B. der Apoll vor 
dem Herbft nicht zu fehen fein werde. Neuerlich aber bat 
der Minifter des Innern, der ein äußerft thätiger Mann ift, 
die Sache ernftlich betrieben und man redet von 6 big 8 Wochen. 

Ob wir ihn noch bier jeßt fehen iverden, ift jo wie unjere 
Ab reiſe von bier noch ungewiß. Vermuthlih menden wir 
unTz in der beinahe abfoluten Unmöglichkeit, Italien zu fehen, 
Nach Spanien und bringen den Winter in Valencia zu. Ob 
Dix aber in A Wochen oder erft in einigen Monaten abgehen, 
rikfien die Umftände entjcheiden. 

Mein Bruder reifte, wie Shen vielleicht befannt ift, im 
Detober von bier nad) Marfeille, um von da in die Berberei 
Far gehen. Die Feindfeligkeiten zmijchen Algier und Frank—⸗ 
reüch haben dieſen Plan vereitelt. Er ift jeßt feit einigen 
Monaten in Spanien und in diefem Augenblid in Madrid. 
Er ſucht Erlaubniß, nah Mexico zu gehen, und denkt fich, 

wenn er fie erhält, in kurzem in Coruña einzufchiffen. Doc 
wiſſen Sie, mie ungewiß jet alle Plane find. Er bittet 
mic fehr oft, fein Andenken bei Ihnen zu erneuern. 
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Sch lege dieſem Briefe einige Scenen des Agamemnon 
bei. Es ift alles, was ich bier babe zu Stande bringen 
fünnen. Sie glauben nicht, wie ſchwer fih jo etwas bier, 
auf fo unantifem Boden, arbeitet. Da Sie einmal dieſer 
Arbeit eine fo gütige Theilnahme geſchenkt haben, fo bitte 
ih Sie recht herzlich um Ihr leitendes Urtheil über dies 
Stüd. Ich bin felbit nicht recht damit zufrieden, und bie 
Furcht, mehr zu verderben, hat mich mit abgehalten, ernſt⸗ 
licher meiter zu geben. — Meine Frau grüßt Sie berzlid. 
Wie unendlich freuen wir uns der Zeit, wo wir wieder in 
Shrer Nähe fein werden. Tauſend Grüße an Schiller! 


9. 


Ich ließ diefen Brief einige Tage liegen, weil ich Hoff 
nung batte, ihn mit einem Reiſenden abgeben zu lafjen; da 
dies aber fehlgefchlagen ift, muß ich ihn jchon der Poft an⸗ 
vertrauen. — Der Apoll ift leider, wie mir eben Pajou fagt, 
feiner Erlöjung nicht jo nahe, ala ich dachte. — Shre Briefe, 
lieber Freund, jeien Sie jo gütig, immer bierber, aber unter 
Brinckmann's Adreſſe a Mr. de Brinckmann de la legation 
Suedoise & Paris rue de Grenelles nro 103 zu ſchicken. 
Ich erhalte fie jo auf jeden Fall. Grüßen Sie Schiller und 
Meyer herzlich von uns allen und leben Sie wohl. 


22. Goethe an Wilhelm von Humboldt, 


An Herrn von Humboldt in Paris. 

Ihr lehrreicher Brief, den ich vor einiger Zeit erhalten, 
forderte mich anhaltend zu einer Antwort auf. Ein anderer 
an Schiller erinnert mich meiner Schuld und ich eile, Ihnen 
zu jchreiben, ehe Sie fih noch weiter von ung entfernen. 

3% lobe jehr Ihren Entſchluß, nah Spanien zu geben, 
denn wer einmal fremde Literaturen genießen, fich von der 
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bewohnten Welt einen Begriff machen, über Nationen, ihren 
Ursprung und ihre Verhältniffe denken will, der thut wohl, 
manche Länder zu bereifen, um fi ein Anfchauen zu ver: 
Tchaffen, das durch Feine Lektüre erregt werden Kann. 

Sb weiß es ſehr gut an mir jelbft, mit welcher unter: 
Tchiedenen Einfiht ich einen italienishen Schriftfteller, oder 
einen engliihen leſe. Der erfte fpricht zu mir gleichlam 
Durd alle Sinne und gibt mir ein mehr oder weniger voll: 
ſtändiges Bild; der letzte bleibt immer der Gewalt der Ein: 
biloungskraft mehr ausgeſetzt, und ich bin nie ganz gewiß, 
ob ih das Gehörige dabei denke und empfinde So bat 
mir auch mein Aufenthalt zu Neapel, und meine Reife dur 
Sicilien eine gewiß nähere Anmuthung zu dem ganzen griedhji- 
ſchen Weſen verfhafft, Sowie mein Aufenthalt zu Nom zu 
dem lateiniſchen. Wenigſtens kommt mir vor, daß ich feit 
der Zeit die Alten beffer einfehe. 

Von Frankreich ſowol als von Spanien hoffe ich dur 
Sie dereinft die großen Lüden, die fi in meiner Kenntniß 
diefer Länder befinden, ausgefüllt zu fehben. Denn was man 
durch einen gleichgefinnten Freund erfährt, ift nahezu, als 
Denn man es jelbft erfahren hätte, 

Diefen Winter habe ich zwar nicht leidend, jedoch nicht 
sum beften zugebracht. Indeſſen haben wir Schillers Wallen- 
ſteiniſchen Cyklus auf die Bühne eingeführt und dabei manche 
Mühe und manchen Genuß gehabt. Doch hat das Eigent- 
liche, Unangenehme und Unbequeme der Vorbereitung Schiller 
ſelbſt mir abgenommen. Er bat fih in Abfiht auf Geſund⸗ 
beit und Stimmung bei diejer Thätigfeit jehr wader gehalten 
Und durch diefen neuen und von allen Seiten ſchweren Ver⸗ 

uch gar viel gewonnen. 

Man bat auch bei diefem Unternehmen gejehen, daß man 

eigentlich alles wagen ann, fobald man mit Genie, Geift 
und Yeberlegung wirkt. Das erfte Stüd, Wallenftein’s 
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Lager, bat die Menſchen nicht allein jogleih mit dem Reim 
ausgejöhnt, jondern ſogar deſſen Bedürfniß erwedt und durch 
feine LZebbaftigkeit eine gar gute Senjation gemadt. Das 
zweite, die Piccolomini, bat den Beifall aller erhalten, 
welche e3 ganz bören konnten oder mochten, diejenigen aber, 
denen es entweder an dem Grade der nöthigen Aufmerkſam⸗ 
feit gebrach, oder die durch äußere Umftände theilweiſe zer 
fireut und gehindert waren, oder wer ſonſt etwa nicht den 
beften Willen hatte, bejchmwerte jih über die Länge und den 
Mangel an Handlung; alle aber mußten der einzelnen Aus⸗ 
führung und dem reichen Gehalte des Stücks Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen. Wallenftein zulegt hat alle Stimmen 
vereinigt, indem er aus den vorbereitenden Kelchblättern wie 
eine Wunderblume unverſehens bervorftieg, und alle Er: 
wartungen übertraf. Sch freue mih in Ihre Seele zum 
voraus auf die Stunden, in denen auch Sie dieſes ˖ Genuſſes 
theilhaftig werden. 

Shre Arbeit über meinen Hermann und Dorothea, für 
die ich Ihnen nochmals danke, hab’ ich nun in fchönem Drude 
dor mir und nehme die einzelnen Kapitel nah und nad 
wieder vor. Inwiefern ich davon profitire und in meinen 
Arbeiten vorjchreite, ſollen Sie felbft beurtbeilen, wenn Sie 
vereint zurückkommen und eine größere epilche Arbeit, mo 
nicht vollendet, doch im Gange finden, von der ich gegen 
wärtig nicht einmal den Stoff anzuzeigen wage, damit nicht 
Ihre freundfchaftlide Sorge rege werde: ob ih mir nicht 
etwa gar ikariſche Flügel zubereite. 

Gar erfreulich ift e3 mir, daß wir uns bisher auch durch 
die Propyläen mit Ihnen unterhalten Fonnten. 

Es ift freilich gewiffermaßen eine traurige Arbeit, da wir 
ſonſt Hoffnung batten, dieje Stoffe, von denen meiſt die 
Rede ift, in Gegenwart der Kunſtwerke felbft auszuführen, 

und dadurch der Behandlung noch mehr Leben, Wahrheit und 
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imern Zufammenhang zu geben. Doch was uns an Ob: 
jet abgehen mag, gewinnen wir reichlich durch Schiller's 
Nitarbeit. Wir drei [Goethe, Schiller und Meyer] haben 
uns nun jo zujammen und ineinander geſprochen, daß bei 
den verſchiedenſten Richtungen unferer Naturen keine Dig- 
crepanz mehr möglich iſt, jondern eine gemeinjchaftliche Ars 
beit nur um defto mannichfaltiger werden Kann. Wir haben 
feit einiger Zeit angefangen, Plane und Entwürfe zufammen 
zu machen, welches den großen Vortheil gewährt, daß nicht 
etwa bei einem vollendeten Werk Erinnerungen vorkommen, 
Die man entweder nur mit beſchwerlichen Abänderungen nutzen 
kann, oder die man wol gar wider ſeinen Willen ungenutzt 
Uiegen laffen muß. Wenn da3 vierte Stüd der Propyläen 
ie noch in Paris antrifft, fo wird eine Art von kleinem 
Noman in Briefen, unter dem Titel: der Sammler und 
Te Seinigen, der auf diefe Weife entftanden ift, Ihnen 
gewiß einiges Vergnügen mahen, um fo mehr, da Sie die 
ndividuen Tennen, von denen fich diefes wunderliche Werk: 
en berfchreibt. 
Es ift num aud eine Abhandlung auf dem Wege, über 
Den Dilettantismus in allen Küniten, verſteht ſich den 
Praktiihen. Es fol darin dargeftelt werden fein Nußen und 
Schaden fürs Subject fowol als für die Kunft und für 
Das Allgemeine der Geſellſchaft. Die Geſchichte deſſelben, 
Fowol in Deutihland als im Ausland, wollen wir nicht über- 
gehen. Sie jehen wol, daß diefes auch nur eine Skizze wer⸗ 
den kann, die Sie dereinft mit auszuführen eingeladen find. 
Daben Sie doch die Güte, mir etwas von dem praftifchen 
Dilettantismus in Spanien, von welcher Kunft es auch fei, 
zu melden. Vielleicht fchreiben Sie mir bald etwas über die 
Franzoſen und wohin fich bei diefen die Neigung und Thätig- 
leit der Liebhaber richtet. 
Ueberhaupt war ih ſchon in Verfuhung, von einigen 
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Stellen Ihrer Briefe in den Propyläen Gebrauch zu machen 
fowol derer an mid, als an Schiller; indem jo mandy 
Ueberſicht und Schilderung ſich darin befindet, die man ber. 
größern Girkel mittheilen möchte. 

Ihre Nachricht von Retif hat mir ganz befonders, jow- 
auch unjerm engern Kreiſe Vergnügen gemacht. Vielleids 
haben Sie künftig die Güte, die Stellen, von denen es Ihne 
nicht unangenehm wäre, wenn man fie abdruden ließe, vorn 
herunter mit einem Strich zu bezeichnen. 

Haben Sie wol ſchon von einer Ausgabe vernommen, 
die von Wolf’3 Homer veranftaltet wird? La Garde in 
Berlin ift Verleger. Der Tert fol in Kupfer geftochen wer⸗ 
den, dazu will man bildliche Vorftellungen, ſowol in großen 
Platten, als in einzelnen Vignetten hinzufügen. Das Unter 
nehmen ift jehr groß und wir werden wahrſcheinlich einigen 
Einfluß darauf haben, indem Prof. Meyern ſchon deshalb 
ein Antrag geſchehen ift, und ich auf eine bejtimmtere An- 
frage einen Brief von Prof. Wolf erwarte. 

Bei diejer Gelegenheit wird die Lehre von den zu be 
handelnden Gegenjtänden wieder ftarf zur Sprache kommen, 
wobei man, wie Sie recht wohl bemerken, von dem ftrengen 
Grundfa des Selbjtausfprehens zwar ausgeben, aber 
nicht ftreng dabei verbarren darf. Es würden wenig ganz 
reine und vollkommene Darftelungen möglich fein, auch wird 
man nicht einmal einen vollftändigen Cyklus ſchließen können, 
fondern man wird, in mancherlei Rüdfichten, fich hin- und 
berbewegen müflen. Dabei wird die Kegel, die Sie in 
Shrem Briefe feitfeßen, jehr leitend und dirigirend fein, daß 
nämlich wenigitens die phyſiſche Handlung volllommen Klar 
werde, und diefe auch ſchon finnlich und moralifch bedeutend, 
nicht weniger angenehm fei, dab man aber den eigentlichen. 
Bemweggrund und die nähere Beltimmung aus dem Gedicht 
zu erfahren habe. 
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Ich made daher einen breifachen Unterfchied von zu- 
Läffigen Bildern in diefem Falle: 1) ganz felbftändige Bilder, 
2) Bilder, die Theile eines jelbftändigen Cyklus ausmachen 
(von diefen beiden könnte man fagen, fie werden aus dem 
Gedicht genommen), 3) Bilder zu dem Gedicht. Diefe haben 
Das Recht nur infofern felbftändig zu fein, daß fie gut aus— 
ſehen, die Neugierde reizen und, fobald man von dem Gegen- 
ftand unterrichtet iſt, volllommen befriedigen. 

Wir werden ung freilich in Acht nehmen, uns in fo ein 
ſchwieriges und von mander Seite beſchwerliches und gefähr: 
Liches Unternehmen einzulafjen; ohne über den Sinn und Plan 
ſowol mit Prof. Wolf als mit dem Verleger vollkommen 
einig zu fein. Iſt Ihnen oder Ihrer lieben Frauen etwas 
erinnerlid von Vorftelungen aus dem Homer, die Sie 
irgendwo gefehen und die eine gute Wirkung gethan, fo Laffen 
Sie mi doch etwas davon erfahren. 

Brimaticcio bat in Fontainebleau die Ddyffee gemalt; 
Wahrſcheinlich find diefe Bilder geftodhen worden. Könnten 
Sie ein Exemplar davon irgend finden, fo würden Sie mir 
ein befonderes Vergnügen mahen, wenn Sie mir es bald 
zuſchickten. Und nun no eine Anfrage! Wüßten Sie mol 

einen Weg, wie man den Maler David und einem andern, 
der, wenn ich nicht irre, Regnault heißt, beifommen Tönnte? 
am in der Folge, wenn die Sache im Gange ift, etwa auch 
ine Zeichnung von jedem zu erhalten. Sind die Preife fehr 
doch, die fie auf ihre Arbeiten ſetzen, und könnten Sie mir 
etwa, werther Freund, jemanden in Paris verfchaffen, der 
zu So einer Eonnerion und Negotiation geneigt und gejchidt 
wãã re? 

Nun habe ich noch zweierlei Geſuch für die Zukunft: 

Wenn Sie Frankreich durchreiſen, ſo bemerken Sie doch: 
0b Sie von den geplünderten Schätzen aus Italien irgend 
etwas auf ihrem Wege antreffen, es ſei von welcher Art 
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Kunſtwerks e3 wolle, und notiren Sie das Einzelne; weil 
e3 immer ſehr intereffant ift, wenigſtens einem Theil des 
Berlorenen wieder auf die Spur zu fommen. 

Dann wünſchte ih, Sie oder Ihre liebe Frau machten 
e3 fih zum Geihäft, alles was Sie in Spanien antreffen, 
recht genau zu bemerken, e3 ſeien nun alte oder moderne 
Arbeiten, damit wir erführen, mas fich dajelbit zufanmen 
befindet, und welche Geftalt der ſpaniſche Kunftlörper eigent- 
lich babe. Es würde ein jchöner Beitrag für die Propy⸗ 
läen jein. 

Wenn Sie mir Fünftig jchreiben, jo haben Sie doch immer die 
Güte, mir etwas von Ihrem Herrn Bruder zu melden, dem 
ih die glüdlichite Reife mwünfche und dem ich mich gelegent- 
ih beitens zu empfehlen bitte. Bei feinem Genie, feinem 
Talent, feiner Thätigkeit ift der Vortheil feiner Reife für 
die Wiſſenſchaften ganz incalculabel, ja man Tann behaupten, 
daß er über die Schäße, deren Gewinft ihm bevorſteht, künf⸗ 
tig dereinft jelbft erftaunen wird. Wäre es möglich, von Zeit zu 
Beit etwas von feinen Entdedungen zu erfahren, jo würde 
es uns fehr erfreuen und fördern und unfere Hoffnung 
näbren, feine Rüdfunft dereinft zu erleben. 

Finden Sie in Spanien etwa eine Kleine Smaragdftufe, 
die dort jo gar jelten nicht find (es ift ſchöner weißer Kalk⸗ 
fpat, auf melchem die Fleinern oder größern fechsfeitigen 
Säulenkryſtalle auffigen), jo würden Sie mir eine Gefällig- 
feit erzeigen, wenn ©ie mir eine mitbräcdhten. Ein paar 
Louisdors möchte ich mol allenfalls dafür anwenden. Weber 
die Stufe noch die Kryftale brauchen groß zu fein, wenn fie 
nur deutli und beſonders an ihren Zufpitungsflächen wohl 
erhalten jind. 

Da Sie, bei Gelegenheit des Kotzebue'ſchen Stüds, etwas 
über da3 Drama äußern, fo fällt mir ein, was wir neulich 
bei Durchlefung der Euripidiichen Stüde zu bemerken glaubten: 
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daß fi nämlich zu der Zeit diefes Autors der Geſchmack 
ſchon offenbar nad) dem, was wir Drama nennen, hinneigte. 
Die Alkeſte ift auffallend von diefer Art, ſowie der Son, 
Die Helena und mehrere. Nur wird dort durch ein Wunder 
Da3 Yinauflöslihe gleichfam beifeite gebracht; bei ung muß 
Die Rührung ftatt des Wunders eintreten. Wenn Euripides 
Das Sujet von Menfhenhaß und Reue behandelt hätte, jo 
Wäre zulegt Minerva bervorgetreten und hätte dem alten 
Dabnrei auf eine vernünftige Weile zugefproden, und fo 
Hätte er fih denn wahrſcheinlich in fein Schidfal ergeben. 
Für die Mittheilung des Stüds vom Agamemnon danfe 

Ich recht ſehr. Es ift ſehr löblich, daß Sie in der großen 
Berftreuung eines auswärtigen Lebens immer daran fefthalten, 
Wo doc der Grundpfeiler aller äſthetiſchen Bemühungen ſteht. 
Für heute muß ich ſchließen, damit der Brief fortkomme, 
Denn ich gehe morgen früh nad Weimar ab, und wenn ich 
ihn mitnehme, fo bin ich nicht ficher, daß er nicht noch eine 
Bode Liegen bleibt. Leben Sie recht wohl und reifen Sie 
glücklich. Schiller ift aud) im Begriff, an Sie zu fchreiben. 

Laſſen Sie fih doch, ich wiederhole es, auf Shrer Reife 
nichts entgehen, was auf Kunft Bezug hat, fchreiben Sie mir 
es bald und geben mir die Erlaubniß, in den Propyläen 
davon Gebrauch zu maden. 

Grüßen Sie Ihre Liebe Frau und ehe Sie Franfreich 
verlafien, jo fchreiben Sie mir nur ein Wort, damit wir 
Sie im Geifte aufſuchen können. 

Sena, am 26. Mai 1799, 


23. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Paris, den 18. Auguſt 179. 


‚ ‚Here von Bud, der Ihnen vielleicht, liebſter Freund, aus 
einigen mineralogifhen Schriften befannt ift, reift morgen 
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nach Deutichland zurüd und fragt mi, ob ich ihm nichts 
mitzugeben babe. Ich eile, diefe Gelegenheit zu benußen, 
um Ihnen auf einen Auftrag zu antworten, den Sie mir in 
Ihrem lebten Briefe gaben und eine Zeichnung beizulegen, 
die auf diefen Auftrag Bezug bat. Sie mwünfchten neulich 
zu willen, ob wol David oder Regnault ſich damit abgeben 
würden, Zeichnungen zu dem Wolf'ſchen Homer zu machen? 
wie thener diefe Zeichnungen werden würden? und an wen 
Sie fih wegen der Negotiation wenden könnten? 

Ich babe geglaubt, Shnen einen Gefallen zu erzeigen, 
wenn ich diefe Erfundigungen felbit unmittelbar einzöge; ich 
babe fie vielleicht beitimmter eingezogen, ala e3 Ihre Abficht 
war; ich hoffe indeß, daß Sie mein Verfahren nicht mis: 
billigen, da es Sie in feine andere Verlegenheit, als in die 
einer Antwort jegen kann. 

An Regnault habe ich mich gar nicht gewandt. Aus 
Ihrem Briefe jehe ih, daß Sie ihn nur wenig fennen, und 
mir, geftebe ich, haben jeine Arbeiten nicht gefallen. Weber 
dem Nevolutionsgemälde, mas in Berjailles hängt und ja 
wol in Meyer bejchrieben ift, noch einem neuen Hercules, der 
die Euridice zurüdbringt, habe ih Geihmad abgewinnen 
Tönnen. Ob Sie feinen in Kupfer geftochenen Chiron und 
Achill mehr lieben, als ich, weiß ih nicht. Aber follte es 
auch jein, jo bin ich mit Regnault jo gut als gar nicht 
befannt. 

Dagegen habe ich mit Gerard und David gefprochen. Sch 
weiß nicht, ob Sie Gerard Fennen. Allein nicht blos meinem, 
jondern meiner Frau und aller der Kunftverftändigen und 
Kunftliebhaber, die uns hier umgeben, Vorurtheile nach, ift 
er nach David jetzt bier der genievollite Maler, er übertrifft 
David ſelbſt, wie ich gewiß glaube, in fanften, lieblihen und 
gefälligen Gegenftänden und hat wahrhafte Liebe für die 
Kunſt, ſodaß er gewiß Feine Tchlechte Arbeit macht. Von 
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Gemälden kenne ich, außer einigen wunderſchönen Porträts, 
nur Amor und Pſyche, das auf der vorigjährigen Ausftelung 
mit ausgeftellt war und jebt durch Godefroy geftochen wird. 
Es if ein ſehr ſchönes Stüd, bat einen wunderlieblichen, 
ſeelenvollen Ausdrud und ftand unter allem, was ich bier 
außer David's Sachen gejehen habe, ganz allein und einzig 
da. Sie finden unftreitig im Mercur des vorigen Jahres, 
two, foviel ich mich erinnere, die Ausftellung beichrieben 
tar, einige nähere Nachricht davon. Ein anderes Bild von 
ihm ift ein Belifar, der von feinem Knaben geführt wird. 
Ran lobt e3 fehr, ich jah es aber nicht. Gerard ift in der 
Gewohnheit, Zeichnungen für den Stich zu machen. Etwa 
die Hälfte der Zeichnungen zu ben Kupfern der großen Pracht: 
ausgabe des Birgil von Didot ift von ihm, und ich wünſchte 
mr, Sie hätten diefe Ausgabe in Weimar, um jelbit zu 
uribeilen. Sch wollte zwei oder drei Kupfer einzeln bei 
Didot Faufen, und Ihnen beilegen; aber er will fie nicht 
vereinzelnen. Außerdem bat er Zeichnungen zum Racine ꝛc. 
und neuerlich zu einer Weberfegung eines der griechiichen 
Romane gemacht. Bon den lektern kam mir neulich eine 
zu Händen und einer meiner Freunde, Herr Gropius aus 
derlin, ein Kupferſtecher, der jeßt bei meinen Kindern ift 
und mich nach Spanien begleiten wird, hat fie jchnell durd)- 
gezeichnet. Sch Yege fie Ihnen bei; es ift Daphnis, wie er 
am Hochzeit3abende Chloe zu Bett führt, und die Schönheit 
und Lieblichkeit der Compofition wird auch Ihnen gewiß 
Fteude machen. So viel über den Mann, der mir für Ihre 
Abficht am tauglichften ſchien. Ich vergaß, Ihnen zu jagen, 
daß er ein Schüler David’s ift und mir alfo zugleich zu die: 
lem, ob ich gleich ihm vorher Schon felbft Fannte, Zugang 
verichaffte, 

Ich ſprach alſo mit Gerard über Ihren Plan und er war 
ſogleich nicht abgeneigt, theil daran zu nehmen. Nur wollte 
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er anfangs die Zeichnungen nicht ſelbſt ausführen, ſondern 
nur entwerfen und dann ausführen laſſen. Wie ich ihm 
aber dagegen Vorſtellungen machte, ſo verſprach er, wenn er 
nicht mehr als 8—10 zu machen hätte, dieſe ganz ſelbſt zu 
beendigen. 

Mit David haben er und ich gleichfalla geredet. Allein 
da ift es nun freilich ſchlimm, daß David blos die Skizzen 
machen, die Ausführung aber feinen Schülern und Freunden 
überlaffen will. Wie glücklich David in Zeichnungen dieſer 
Art iſt, Tann ich überhaupt nicht jagen. Ich habe nie welche 
geſehen. Im Didot'ſchen Virgil ift zwar eine mit feinem 
Namen, fie ift aber gleichfalls von Gerard. In Rückficht 
der Wahl diefer Sujet3 würden fie fich einige Leitung, wenig: 
. ftend Vorſchlag gern gefallen laſſen. Wenigſtens jagte mir 
dies Gerard von fi, und ich zweifle nicht, daß David auch 
damit zufrieden fein würde. | 

Da ich jo weit war, erfundigte ich mich nach dem Preis 
und da ijt neulich Gerard zu mir gefommen und bat mir 
folgende Antwort gebradt. David und er wollten fie ge= 
meinfchaftlich übernehmen, und es hinge von dem Verleger 
ab, wie viel Stüde er beftellen wolle. Sie würden fich jelbit 
auf alle 3. B. zu den 48 Gefängen und 2 Titellupfern auf 
50 einlafien. Aber der Preis, den David für das Stüd 
beftimme, fei 1000 Livres (etwas über 40 franzölifche Louis⸗ 
dor). Sie fehen, daß e3 nicht wenig ift. 

3 fagte darauf Gerard, daß nah David's Aeußerung, 
nicht ſelbſt die Zeichnungen vollenden zu wollen und bei 
diefem Preiſe man vielleicht vorziehen würde, nicht von Da⸗ 
vid und nur von ihm Zeichnungen zu erhalten; und er fagte 
mir bierauf, daß er dazu nicht abgeneigt fei, daß er aber 
David als feinen Lehrer und Freund fehr ſchonen wolle und 
aljo bitten müßte, wenn man David's Forderung zu groß 
fände, die ganze Sache zuerft unter irgend einem Vorwand 
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3- B. wegen bes zu großen Aufwandes abzufchreiben. Wollte 
wıan fih nachher um einzelne Zeihnungen an ihn wenden, 
ſo wolle er fie, und zwar allein, dag Stüd für 20 franzd- 
Fische Louisdor machen. Nur könne er fi dann nur auf 
3 — 10 einlafjen und müſſe ſich gehörige Zeit ausbedingen. 

Nach dielen vorläufigen Verabredungen müßte ih Sie, 
tHeuerer Freund, nun bitten: 

1) In dem Fall, daß die Sadhe überhaupt in weiten 
SSelde ftünde, Sie fih aber doch vorbehalten wollten, einen 
Diefer Vorſchläge anzunehmen, hierher zu antworten, daß das 
Unternehmen noch jet nit unmittelbar gemacht werden 
Tönnte und Sie, wenn es meiter vorgerüdt märe, nähere 
Nachricht davon ertheilen wollten. 

2) In dem Fall, daß man glei entſchloſſen wäre, ſich 
mit David nicht einzulaflen, uns zu antworten, daß man 
bedauere, nicht eine ſolche Summe an die bloßen Beichnungen 
wenden zu können. 

3) In dem Fall, daß man nachher doh noch Gerard 
Dazu benugen wollte, einige Zeit nachher diefem noch einmal 
zu Schreiben und ihm Zahl und Art der Beichnungen nebft 
Der Beit der Ablieferung zu bejtimmen. 

Sch babe nicht umhin gekonnt, zu jagen, dab Sie an der 
Unternehmung Intereſſe nähmen. Auf einen bloßen Bud;- 
händlervorſchlag hätten ſie ſich nicht eingelaſſen und wenigſtens 

inte nur die Achtung für Ihren Namen ihnen ein Sporn 
bei der Arbeit fein. Daher würden Sie mir auch einen Ge: 
fallen erzeigen, wenn Sie in Ihrem Namen Gerard antwor⸗ 
ten und ihm etwas Angenehmes über das, mas Sie von 
ſeiner Arbeit gejehen oder gehört hätten, fagen wollten. Er 
ME ſehr freundſchaftlich gegen mich, und Könnte Ihnen felbft 
vielleicht, wenn Sie einmal ja hierher kämen, nüßlich fein. 
Befonders aber muß ih Sie bitten, im Fal man etwas von 


Gerard, nicht aber von David wünfchte, das erftere in der 
Goether3 Briefwechſel mit den Gebr. v. Humbolbt. 6 
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abfchlägigen Antwort nicht merken zu laffen. Gerard iſt von 
einer bis zur Aengftlichleit gehenden Delicateſſe. Seine Adreſſe 
fit: Au Citoyen Gierard a Paris au Louvre, — Gerard 
hat mir zu verſtehen gegeben, daß David mit ſich auch vielleicht 
handeln ließe. Wielleiht künnten Sie alſo, menn man feine 
Arbeit wlnfchte, auch fagen, man konne nicht mehr als fo 
oder fo viel an ein Stil wenden, oder ihn wegen bes Preis 
ſes an den Verleger verweiſen. 

Iſt Ihnen das eigene Schreiben zu weitläufig, fo amt 
morten Sie nur mir und ih will dann Gerard fchreiben. 
Es kommt ja bier auf einige Wochen nicht an. 

Sp viel von dieſem Geſchäft, das mir am Kerzen liegt, 
weil es Ste, unfern guten Weyer, Wolf, dem ih trotz feines 
Stillſchweigens nicht aufhören kaun, gut zu fein, und unfern 
alten ehrmilrdigen Freund Homer betrifft. Ich glaube, daß, 
wenn man etwas Vorzügliches maden will, man in biefer 
Nüdficht ſich jeßt hierher werden muß. David iſt doc, fos 
viel ich uriheilen kann, jetzt der erfle Dialer und Componiſt. 
Gerard gefällt Ihnen gewiß aud; ob ich gleih noch hinzu⸗ 
feben muß, dab id ihn fiir Heldenſujets weniger gut balte, 
als für Kleine und lieblide. Die Kupfer zur Aeneide find 
mir viel meniger lieb, als bie zu den Gflogen und ben 
Georgicis. Selbft Fuger's Zeichnungen zum Klopftod ent 
Ipreden meiner „dee nicht. — Doch iſt das freilich mein 
Urtheil, fir das ih nicht einftchen will. Wrüfen ie 
felbit. 

Bon allem, was dieſer Brief Über Gerard enthält, bitte 
id) Sie, keinen Hffentlichen Gebrauch zu machen, und bie 
Zeichnung ja nicht aus den Händen zu geben. Ste iſt heimlich 
gemadıt, und id muß Sie auch bitten, ihrer nicht zu er 
wähnen, wenn Sie ja Gerard felbit fchreiben follten. 

Ich Schließe hier. Sie befonmen in wenigen Tagen einen 
weitläufigen Brief von mir, den ich nur nicht Zeit hatte, zu 
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Buch's Abreiſe fertig zu machen. Grüßen Sie Schiller und 
Meyer taufendmal! 

Unfere Reife bat ſich durch Krankheit eines unjerer Kin⸗ 
der verzögert. Sept beunrubigen ung die Unruhen in Lan- 
gu edoc. Gott weiß, wie es noch wird. Man braucht jetzt 
wirklich zur Reife außer Luft, Gejundbeit, Geld — noch 
Macth, fo ſchändlich fieht e8 in Europa aus. — Sollte Herr 
von Bud ja nah Weimar kommen, fo nehmen Sie ihn 
mit Güte auf, Er ift mein und Alexander's Freund. 

Schreiben Sie mir unter der Adreſſe: A Mr. de H. 
& Paris rue neuve George nr. 3 chez le Cit. Fould. Auf 
diefe Weiſe erhalte ich den Brief, wenn ich auch nicht mehr 
biex bin, nachgeſchickt. 


24. ®ilhelm von Humboldt an Goethe, 


Sin großer Theil dieſes Briefes (ber jo || || eingeffammerte) ift in bie 
XSD pyiã den, Band IH, Stück 1, S. 66 — 109, ſodann in Wilhelm von 


San aukaihes Gefammelte Ber, — — 172, aufgenommen unter 
dem Titel: Ueber die gegenwärtige franzöſiſche trasifche Bühne.) 
Paris, 18. Auguft 1799. 
Es geht mir unendlich fatal, theuerer Freund; ich fiße 
NIC immer bier und doch wahrlich ohne meine Schuld. Im 
Fühiahr, he fih die politifhen Angelegenheiten fo jehr ver: 
Dicdklten, zögerte ih, weil ich Hoffnung hatte, einen Reife: 
ges enihafter zu bekommen, deſſen Begleitung mir fehr ange 
Rem gewejen wäre; als ich merkte, daß es Zeit fei zu reifen, 
Be das Reiſen unmöglich würde, wollte ich gehen, und ba 
Waxrde mir mein Heinfter Junge Trank und hielt mich vier 
Woochhen lang auf. Jetzt war wieder alles zur unmittelbaren 
MBreiſe fertig, und nun find Unruhen in Borbeaur und ben 
Wiyrliegenden Departements ausgebrochen, die mich wieder 
 Werigftend einige Tage zu warten zwingen, um zu ſehen, 
6* 
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welche Wendung dies nimmt, und glüdlich genug, wenn ich 
nicht genöthigt werde, meinen Plan ganz umzuändern oder 
aufzugeben. Aber ich verlaffe diefen unangenehmen Gegen- 
ftand und beantworte blos Ihren gütigen und freundichaft- 
lichen Brief. 

Es freut mich unendlih, dab Sie fih fo ernſtlich mit 
Ihren Propyläen befhäftigen. Leider ift hierher noch nicht 
mehr als das zweite Stüd gefommen und mehr babe id) 
alſo auch nicht gejehen. Wie wohl Schillern und Ihnen das 
gemeinjchaftliche Arbeiten thun muß, begreife ih vollkommen. 
Mit berzlicher Freude werde auch ich Ahnen von meiner 
Reife einen oder den andern Beitrag liefern, und vielleicht 
hätte ich es ſchon von bier aus gekonnt, wenn Sie mir eber 
davon geichrieben hätten. Doch tft freilich hier Feine reiche 
Ernte zu erwarten, da theil3 das, was ſchon ehemals bier 
war, theild das Neuangelommene ſehr befannt if. Bon 
Spanien, wenn wir nämlib Spanien noch ſehen, ver- 
ſpricht Ihnen meine Frau eine ausführliche Beichreibung aller 
irgend merkwürdigen Gemälde, vorzüglih derer aus den 
mittäglihen weniger befannten Provinzen. Kennen Sie Pa: 
Iomino’3 Leben ſpaniſcher Maler und gibt e3 eine deutſche 
Ueberfegung davon? Ich wünschte es wol zu wiffen, da ih 
im Sinn hatte, in der Beichreibung meiner fpanifchen Reife 
(denn nur diefe werde ich wol eigentlich bejchreiben können), 
ausführliche Nachrichten über die Kunft in Spanien zu geben, 
und id in dem Grade ausführlicher fein würde, als ich den 
Gegenſtand für unbefannter annehmen könnte. 

Ich babe, da mein parifer Aufenthalt nunmehr doch auf 
alle Fälle fich feinem Ende nähert, noch ein und das andere 
bisher Verſäumte nachzuholen gefuht, und da bin ich zum 
Theil auf intereffante Dinge geftoßen. Unter diefen muß ich 
Ihnen doch die Gipgabdrüde von den Basrelief3 des Tem- 
pels der Minerva und des Thefeus nennen, die auf Choifeul- 
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Gouffier’3 Veranftaltung in Athen abgeformt find, hernach 
durch Fauvel, der fi nod in Athen aufhält und eine Grie- 
hin dort geheirathet hat, während der Revolution nad) Frank—⸗ 
reich gefchidt worden find, eine lange Zeit in Marfeille ge- 
legen baben, endlich aber bier angefommen und reftaurirt 
worden find. Sie ftehen jet in einem der Säle des Louvre 
und werden dem Publilum noch nicht gezeigt. Wie fie jett 
zu ſehen find, ift eg noch nicht möglich, die Art und die 
Drdnung ber Vorftelungen deutlich zu überjehen; man muß 
fich jetzt begnügen, die Arbeit der einzelnen zu bewundern. 
Uber ic) veripreche Ihnen eine ausführliche Nachricht davon, 
ſelbſt wenn ich auch nicht mehr hier wäre, wenn fie geord- 
net und gehörig aufgeftellt fein werden. ch babe nämlich 
neulih erfahren, daß auf dem biefigen Kupferftichcabinet 
Driginalzeichnungen der Basreliefs der Bropyläen find, welche 
ein franzöfiicher Gejandter Nointelle hat beforgen laſſen. 
Diefe Zeichnungen enthalten mehr als Steward, weil jeit 
Der Zeit, da fie angefertigt find, das Gebäude durch eine 
Bombe beſchädigt worden ift, und Steward erft nachher Athen 
beſuchte. Ein junger Architekt Gatel (ein Bruder des Zei: 
NETZ dieſes Namens) aus Berlin, ein Menſch von vielen 
Fähigkeiten und Geſchmack, dem ich dies angezeigt, ift jet 
befchäftigt, diefe Zeichnungen mit dem Steward zu vergleichen, 
UND wird Ihnen, wenn Sie e3 erlauben, einen ausführlichen 
Aufſatz über die Unterſchiede zwischen beiden zuſchicken. Ich 
werde ihn bitten, alsdann zugleich nähere Nachrichten über 
die Basreliefs hinzuzufügen. So viel Tann ich Ihnen vor: 
läufig jagen, daß die Zeichnungen aud in antiquariſcher Rüd- 
ſicht merkwürdig find, und im Coftüme und in den mufifali- 
hen Snftrumenten neue und mir fonft nie vorgefommene 
Dinge enthalten. Bis Sie diefen Auffag erhalten, bitte ich 
Sie, viefer Sache noch nicht Öffentlich zu erwähnen. Die 
Basreliefs find unendlich ſchön. Auf den erften Anblic haben 
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fie etwas in neuern Werken Ungemöbnliches, eine gewiſſe 
Trockenheit, die einem auffällt. Aber betrachtet man fie ge 
nauer, jo iſt ein Charakter, ein Feuer, ein Leben darin, 
wie man in unjern Werken vergebens ſucht. Da es Die 
Borftellung der Panathenäen zu fein jcheint, jo find mehrere 
Reiter und Pferde, und die Pferde vorzüglih find aus- 
nehmend ſchön, obgleich 3. B. die Mähne fo wunderbar gemacht 
ift, daß fie fait einem Hahnenkamme gleicht, und die meiften 
nur wie auf Einem Fuße fiehen. Am merfmwürdigften und 
fchönften find die Gewänder, doch überlaffe ich es Catel, 
ihnen dies auseinanderzujeten. Ich bin zu ſehr Laie in 
dem Techniſchen der Kunft, um darüber mitzureden. 

Es ift mir oft ärgerlib, daß ich mir über Malerei und 
Bildhauerei Doch Tein anderes Urtheil als höchftens über die 
Idee und den Ausdrud anmaßen darf, daß mein Auge und 
meine Sand ganz ungeübt find, und mir felbft dann, wenn 
ich richtig fühle, die Sicherheit fehlen muß, es auszuſprechen. 
Niemand kann fo gut, als ich, empfinden, daß e3 ein mäch⸗ 
tiger Unterjchied iſt, äſthetiſch und technijch gebildet zu fein. 
Sch bin jchledhterdingg aufs höchſte das erite, und über: 
haupt bat mein Geift immer mehr Hang nad den Punkten 
bin, wo mehrere Kenntniffe fih verbinden, als wo fie fi 
fchneidend trennen. Denn ebenjo bin ich auch tauglicher zur 
Philofophie, ald zur Metaphyſik. Ich glaube diefen Mangel 
zum Theil in der Art meiner Erziehung gegründet zu finden 
und man follte junge Leute davor hüten. Es ift vor allen 
Dingen nötbig, irgendetwas rein und entichieden zu fein. — 
Aber ich breche dieſe Abſchweifung ab. Ich machte fie eigent- 
üb nur, um Sie daran zu erinnern, worauf Sie Ihre 
Hoffnungen von Beiträgen von mir zu Ihrem Unternehmen 
einſchränken müſſen. Wäre ich früher auf den Einfall ge: 
fommen, daß Ihnen ein paar Blätter über hiefige Kunft- 
ſachen interefjant jein Tönnten, jo hätte ich Ihnen einen Aufſatz 
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ihiden können, der jetzt ſchwerlich noch fertig werden wird. 
Ich war nämlich vor einem Jahr das biejige National-Mu- 
jum, da3 faft nur Büſten und Statuen berühmter Fran- 
zoſen enthält, durchgegangen und hatte genau auf die Mannich⸗ 
faltigkeit der Phyfiognomien Acht gegeben. Sch hatte damit Nach⸗ 
dungen auf dem an Porträts ſehr reihen Kupferftichcabinet 
verbunden, und ſeit Ihrem lekten Briefe habe ich meine da⸗ 
mals beifeite gelegten Beobachtungen vorgenommen und 
‚geordnet. Sch babe mir zum Gefichtäpunft genommen, dem 
Künftler zur Behandlung der Phyfiognomien in biftoriihen 
Stücken einige leitende Ideen zu geben, und beſonders gezeigt, 
welche Veränderungen die Gefichtsbildung der franzöſiſchen 
Ration in den verſchiedenen Jahrhunderten durchgangen it. 
63 ift dies ein eigener und feiner Gegenftand, in den fi 
leiht, wenn man nicht fehr genau auf ſich Acht gibt, etwas 
Grillenhaftes einmiſchen kann. Ich habe es daher auch nicht 
gewagt, die Arbeit hintereinander fort zu beendigen, und bin 
nur bis auf Ludwig XIII big jeßt gekommen. Sollte ih es 
noch endigen, fo werde ich einen jungen deutſchen Bildhauer, 
Led, beivegen, über das eigentlich Techniſche diefer Monu: 
mente etwas binzuzufügen, und Ihnen dann das Ganze, 
das dann Leicht ein paar Bogen betragen Tann, zuſchicken. 

|Meber eine Kunft, muß ich geſtehen, ift mir bier ein 
neues Licht aufgegangen, ich meine die Schaufpiellunft. Sch 
Din weit entfernt, zu behaupten, daß die hiefigen Schaufpieler, 
auch die beiten, mehr und etmas Höheres wären ala unfere 
guten, oder wenigftens, als diefe fein würden, wenn bei uns 
diefe Kumft mehr begünftigt wäre. Aber die Mimik ift hier 
mit den bildenden Künften in eine genauere Verbindung ge: 
Draht; wenn fie bei ung nur zu unjerer Einbildungsfraft 
und unferer Empfindung ſpricht, fo gewährt fie bier auch 
dem bloßen Auge einen größern Reiz und erjcheint fo in 
Einem neuen Geſichtspunkt. Da man in dem Schaufpieler 
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zugleich den Maler, den Bildhauer und den pantomimijchen 
Tänzer vereinigt fiehbt, da fo auch derjenige Theil feines 
Spiels, der an fich nicht bedeutend ift, Fünftlerifche Harmonie 
und Schönheit befigt, jo glaubt man einen engern Bund 
aller Künfte zu erbliden, und ahnt eine vielleicht minder 
große und tiefe, aber reiner äjthetiihe Stimmung Der 
Menſch, blos als Menſch betrachtet, bat unitreitig bei dem 
hiefigen Theater einen Eleinern Genuß; allein einen deſto 
höhern der Künftler, und der fremde Schaufpieler felbft 
würde gezwungen werden, hier über feine Kunſt zu reflec- 
tiren, da er bier deutlichere Spuren des Kunftfleißes als bei 
una entdeden müßte. 

Freilih aber ift die franzöfiſche Bühne jetzt eigentlich 
nichts. Was ich Ihnen da ſage, habe ich mir blos von 
einem einzigen Schauſpieler abſtrahirt, von Talma. Bei den 
übrigen kann man nur die Vorzüge dieſes in ſehr mäßigen 
Graden, bei andern, was in ihm vielleicht Element eines 
Fehlers genannt werden könnte, in Caricatur ſehen. Zwar 
gibt es noch einige ſehr gute Schauſpieler für die Komödie, 
Mole, Fleury, M. M. Contat, Baptiſte, Dugazon, Grands 
menil, noch einen, von dem ich Ihnen nachher noch einige 
Worte beſonders ſagen muß, Monvel, aber ich vergaß, Sie 
zu erinnern, daß ich jetzt blos von den tragiſchen Schau⸗ 
ſpielern reden will. 

Talma iſt erſt ſeit 11 bis 12 Jahren auf dem Theater. 
Er hat le Kain nicht mehr geſehen und niemand zum un⸗ 
mittelbaren Muſter nehmen können. Er ſpielt jetzt und ſchon 
ſeit der Revolution ſehr oft, da man die alten Stücke jetzt ſelten 
gibt, Rollen, die vor ihm nie geſpielt worden ſind und die 
er neu hat ſchaffen müſſen. Er hat alſo mehr Freiheit und 
nähere Veranlaſſung gehabt, ſich einen eigenen Stil zu bil⸗ 
den, und ob es gleich für den, der die ältern und beſten 
franzöſiſchen Schauſpieler nicht mehr geſehen hat, ſchwer iſt, 
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eine jolde Behauptung zu wagen, jo glaube ich doch mit 
Brund jagen zu können, daß die franzöfiihe Schaufpieltunft 
duch ihn eine Erweiterung gewonnen bat. In der maleriichen 
Schönheit der Stellungen und Bewegungen kann er nicht 
leicht von jemand übertroffen worden fein, da ihn für diefen 
Theil der Kunſt ſchon die Natur jo ſehr begünftigt bat. 
Zwar ift er eber Klein als groß, und dies geht ihm aller: 
dings für den Ausdruck der Würde verloren, allein fonft ift 
er eine ber wohlgebildetſten und barmonifchiten Geltalten, 
die man ſehen kann. Sein Gejicht ift zugleich von feinem 
und kraftvollem Ausdruck, ein kleines rundliches Oval, eine 
Heine, an der Stirn etwas einwärts gebogene aber feinge: 
ſchnitene Naſe, ſchwarze feurige Augen und jehr ausge: 
arbeitete und ausdrudsvolle Wangenzüge, beſonders um den 
Mund herum; fein Wuchs ift fchlanf und fein, die Arme, 
auf die es bei dem Heldencojtüm, wo man fie oft nadt 
feht, fehr ankommt, gut gebildet und die Lenden, Schenkel 
und Füße von mufterhafter Schönheit. Mit diejer Geftalt 
verbindet er offenbar eine ſehr maleriſche Einbildungstkraft. 
Er hat, wie feine Kunft überhaupt, fo insbejondere das 
Coſtum ſehr forgfältig und nah den beiten Hülfgmitteln 
ſtudirt, er zeichnet jelbit, und man fieht es ihm an, daß jede 
Situation, die er fih denkt, auch vor feiner Phantaſie als 
malerifche Gejtalt dafteht. Auf dem Theater ift jede feiner 
dewegungen ſchön und harmonifch, fein Anftand ift durchaus 
el und graziös, und wenn er fißt, wenn er fteht, wenn er 
niederfniet, würde es der Maler der Mühe werth finden, 
diefe Stellungen zu ftudiren. Wenn man bei andern Schau: 
ſpielern wol bier und da einzeln ein fchönes Gemälde (tie 
man es bier nennt) fieht, fo zeigt nur fein Spiel eine un- 
interbrochene Folge derfelben, einen harmonischen Rhythmus 
ler Bewegungen, wodurch dann das Ganze wieder zur Natur 
jurüdfehrt, aus der diefe Art zu jpielen einzeln genommen 
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ihlechterdings beraustritt. In diefem Theil feiner Kunft mag 
indeß Talma feine Vorgänger nur erreicht oder aufs höchſte 
übertroffen haben; was ihm bierin eigen ift, ift vielleicht nur 
jein Studium des Coſtüms, in dem er unftreitig unübertroffen 
ift, und deffen, was die übrigen vielleiht nur mehr als 
bloßen Anftand und Heldenwürde angeſehen haben [und das 
er] auf eine echt Fünftlerifche Weife als ſchöne und maleriſche 
Natur behandelt. Worin er aber vorzüglich um einige Schritte 
“ weiter gegangen zu fein fcheint, ift die Wahrheit und Stärke 
des Ausdrucks. Man fieht, daß .er nicht, wie es fonft fo 
ſehr die Art der biefigen Schaufpieler ift, welche die meiften 
ihrer Rollen dur Tradition empfangen, nur andere Schaus 
ipieler, fondern daß er die Natur jelbit ftudirt hat, und es 
ift nicht unmahriheinlih, daß ihm die Begebenheiten der 
Revolution hierzu einen reihern Stoff dargeboten haben. 
Sein Mienenspiel ift erftaunlich ausprudsvoll, feine. Geberden 
natürliher und minder regelmäßig abgemefjen, er läßt ben 
Zuſchauer nie kalt, fondern reißt ihn hin und erjchüttert ihn. 
Denn das blos Rührende würde ihm, glaube ich, weniger 
gelingen. Er nimmt fich mehr Freiheiten, als die franzöftiche 
Bühne jonft erlaubt. Er fpricht wirklid mit den Perſonen 
des Stücks, nicht, wie bier noch meiftentheild gejchieht, mit 
den Zuſchauern; er thut, wenn e3 die Gelegenheit gibt, einige 
Schritte gegen den Hintergrund des Theaters und zeigt dem 
Zuſchauer den Rüden; er hält nie, mie andere in einzel 
nen Gemälden, auch wenn ihn der Beifall des Publitums 
unterbricht, jo ftatuenhaft inne: mit einem Wort, er ift bei 
weiten ungebundener und natürlicher. Einige haben behaup⸗ 
ten wollen, daß er fih nad der engliihen Bühne gebildet 
babe, allein dies ift falſch. Zwar ift er größtentheils im 
England erzogen worden, aber da er fih damals noch nicht 
zum Schauspieler beftimmte, jo bat er, wie ich ihn felbft 
bedauern hörte, das dortige Theater nicht benuben können. 
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Seinen eigentlihen Schaufpielerunterricht hat er in der Ecole 
dramatique, die e8 bier ehemals vor der Revolution gab, er: 
halten, und fein bejonderer Lehrer ift Dugazon gemwejen, ein 
guter Tomifcher Schaufpieler, der auch font viel Theater: 
lenntniß befiten fol. Seine gewöhnlichen Rollen, fo viel 
ih fie Tonne, find: Titus im Brutus, Nero im Britannicus 
und in dem neuern Legouvé'ſchen Stüd Neron et Epi- 
charis, Dreft in der Iphigenie von de la Touche, Aegyſth 
ie Agamemnon, Macbeth und Othello in den Umarbeitungen 
dieſer Stüdle von Ducis, Karl IX in Cheniers Stüd, Mon: 
caſſin in den Venetiens von Arnault (einem Stüde, das viel 
wtragiſches Talent. verrätb) u. ſ.f. Karl IX bat ihm zuerft 
Amen verichafft, ob er gleih auch vorher, wo er wegen 
feiner Jugend nur Nebenrollen erhielt, Thon einige von 
dieſen ſehr herauszuheben verftand. Sein Organ befißt viel- 
lädt feinen jehr großen Umfang, aber er weiß es fehr ge: 
Wit zu gebrauchen, und an fi hat es einen unenblich 
tragiſchen Ton, der unmittelbar das Innerfte ergreift. Tal: 
ms Stärte überhaupt liegt wol in dem Ausdruck der hoch— 
tragiſchen, finftern und melancholiſchen Momente, mo der 
Get und die Leidenschaft über fich felbft brüten und die 
ltere noch verhalten if. Wenigftens bat er auf mich in 
dieſen Stellen einen größern Eindrud gemacht, als in denen, 
to die Beidenfchaft und Heftigkeit ausbricht, ob er gleich auch 
da nicht allein das nöthige Feuer befigt, fondern ſich auch 
mit Weisheit mäßigt und beherrſcht. Ob ihm das blos Zärt: 
lihe und Rührende gut gelingen würde, möchte ich nicht 
ſagen. Ich habe erft hier ein fehr ſonderbares Stüd Tennen 
gelernt, das auch Ihnen vielleicht unbekannt ift, Ducis' Abufar. 
Theile des Mangels an Handlung, theils der Entwidelung 
wegen iſt es jchwer eine Tragödie zu nennen, aber es bat 
einen der tragischiten Stoffe, die fich vielleicht finden laffen. In 
der Gamilie eines Anführers einer arabischen Horde verlieben 


.92 1799, 


fih Bruder und Schweiter ineinander. Der Bruder entfliehi 
um feiner Leidenschaft zu entgehen, von feinem Vater. Die 
jelbe Leidenſchaft aber treibt ihn wieder zurüd; doch da e 
nicht boffen Tann, auf irgendeine Weife im feiner Lieb 
glüclich zu jein, jo entjchließt er jich endlich zu einer neue: 
Flucht. Er entdedt dies Zulima, feiner Geliebten, fie ge 
jtebt ihm ihre Gegenliebe, und fein Vater Abufar erfäh 
nun da Geheimniß. €E3 zeigt fich jebt, daß Zulima nu 
ein angenommene Kind und nicht feine Tochter ift un 
beide Liebende werden miteinander verbunden. Dies ift be 
einfache Plan diejes Jonderbaren, aber an Schönen Verſen un 
dichtetiſchen Naturbefchreibungen reihen Stüds, der u 
durch eine jeßt nicht hierher gehörende Epiſode noch einig 
Berwidelung erhält. Zalma jpielt die Rolle Pharan’z, de 
entflobenen und zurüdkehrenden Sohnes, und fie gelingt ihn 
vortrefflid. Er weiß die fürdhterliche und Schwarze Stimmung 
welche der Seele die hoffnungsloje Verzweiflung einer vor 
Göttern und Menſchen gemisbilligten Leidenschaft, das Be 
lafjen eines geliebten und nad den Sitten feines Volta be 
nahe göttlich verehrten Vaters und der Entihluß zu ein« 
Flucht in die Wüfte, bei der er fih num jeden Gedanfen a 
Rückkehr abjchneidet, einflößt, auf eine ſolche Weije zu ſchü 
dern, daß man ſich, troß des wenigen Intereffes, das de 
Stüd an fih und beim bloßen Lejen einflößen müßte, gaı 
in diefe Lage verjegt und in die Empfindung mit fortgerifie 
fühlt. Er wird aber auch bier jehr gut durch die Schar 
fpielerin, melde Zulima jpielt, unterſtützt. Mile. Banhot 
befigt ein vworzüglides tragiſches Talent, das befonders i 
einigen Rollen eine bemunderungsmwürdige Wirkung berop! 
bringt. Am beiten finde ich fie in der Kaflandra in Lemei 
cier’3 Agamemnon, einer Rolle, die ihr auch ganz eigenthüm 
li) angehört, die bisher auf der ganzen franzöfiichen Bühn 
vorhanden war. Mit großem Vergnügen babe ich neulid 
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ad Talma im Eid gefehen. Er hatte, was viel jagen will, 

Bürde genug, um das Gigantifche dieſes Stücks nicht Lächer- 

lich ericheinen zu Laffen, und einzelne Scenen, wo er zwifchen 

feiner Liebe und der Ehre fämpft, die, wo er in Chimenen’s 
Haus tritt u. ſ. f., fpielte er meifterhaft. Was jagen Sie aber 
überhaupt zu diefem Stüd? Es gehört doch etwas dazu, 
einen folden Stoff und zum Theil eine foldhe Ausführung 
aw wagen, und noch jebt und bier Theilnahme und Be- 
myunderung zu erregen. 

Es ift äußerft fchwer, vorzüglih bei einer fo ſchnell 
vorübergehenden Kunſt, wie die Mimik ift, Vergleichungen 
zwiſchen zwei verjchiedenen Stilen anzuftellen, wenn man nur 
Den einen unmittelbar vor fich hat, den andern blos im Ge: 
dächtniß trägt. Wie man in einer Galerie von dem Bilde 
eines Meiſters zu dem eines andern gebt, fo habe ich oft 
gewünscht, mich in wenig Minuten von bier auf ein deutjches 
oder englifches Theater verjegen zu können. Die franzöfiiche 
Bühne bat indeß doch einige fehr auffallende Eigenthümlich- 
keiten, und ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich folgende 
Büge harakteriftiih in ihr nenne. Der franzöſiſche Schau: 
hielee bat durchaus (ich bleibe immer bei der Tragödie ftehen) 
einen mebr leidenſchaftlichen Ausdruck als der deutiche. Er 
Welt, wen ich fo jagen darf, mehr die Leidenschaft ala den 
Eherakter, hält den Bufchauer mehr bei dem augenblidlichen 
dufand feines Gemüths feft, Yäßt ihn weniger in das Innere 
linee Seele und in das Ganze feiner Empfindungsart fchauen. 
Daher ift in verſchiedenen Rollen doch weniger Abmechjelung 
und weniger individualität, Man könnte ein Bild eines 
Ingiihen Helden im allgemeinen entwerfen, und man würde 
in den einzelnen daflelbe Bild mit ziemlicher Vollſtändigkeit 
tiederfinden. Ebendaher ift, ungeachtet der bei guten Schau: 
Iplelern freilich ſehr Fünftlih berechneten Steigerung des 
Afects doch der Ausdrud, auch gleich von Anfang herein, 
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bewegter und leidenjchaftlicher als bei uns. Bei feinem erften 
Hereintreten fieht man es dem Schaufpieler an, daß er von 
Leidenſchaften beftürmt, mit ſchrecklichen Ereigniffen im Kampf 
fein wird. Bei dem Ausbrud der Leidenſchaft ſelbſt ift es 
meit mehr der phyſiſche der Natur, als der höhere und 
ibealiihe. Bon dem Begriff der Leivenfchaft ift vorzüglich 
der des Leidens, des Erliegend unter einer fremden Gewalt 
genommen; es ift vergeflen, daß die Leidenſchaft auf ber 
andern Seite in edlen und großen Individuen aus einer 
Tiefe der Seele heritammt, die wir felbft nicht ergründen 
fünnen, und daß fie dort felbft mit unjern höchſten Kräften, 
jogar mit der Bernunft, in Webereinftimmung fteben Tann, 
der fie nur entweder in der einzelnen Anwendung oder in 
dem, was wir von bdiefer und mit Begriffen deutlich zu 
machen, zu entziffern verftehen, widerſpricht. Der Schaus 
ipieler fühlt nicht und läßt nicht den Zuſchauer empfinden, 
was oft der Ausbruch einer Seele ift, die, fei e8 au Uns 
vermögen an blos entwidelten Kräften (aljo aus Dumpfheit), 
oder aus Fülle und Größe der Kraft (mo alddann der Mos 
ment der Leidenſchaft zugleich der Moment der höchften Klars 
beit ift), fich fonft nicht verftändlich zu machen weiß, Was 
ich bei den biefigen Schaufpielern Naturausdrud der Leiden: 
Schaft nenne, Tann ich Ihnen durch einige Beilpiele leicht 
deutlid machen. Unter den Schaufpielerinnen zeigt jeßt 
Me. Raucour unftreitig am meiften die Weberbleibfel der 
ehemaligen großen Talente. Niemand Tann ihr abfprechen, 
daß fie ihre Rollen mit vieler Einficht behandelt, daß jie den 
Ausdruck der Leidenschaft in ihrer Gewalt bat, daß fie mit 
dem fpielt, was man bier äme nennt, und was ich zu ſchwach 
mit Empfindung und nidt ganz ridhtig mit Seele über: 
feßen würde, da dies letztere Wort bei uns eine janftere und 
feinere Bedeutung bat. Ich habe fie meijtentheils flolze, ehrs 
geizige und heftige Rollen jpielen jehen, und ihre Geftalt und 
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ihr (jet zu ſtarkes und männliches) Organ machen fie zu 
Folgen Rollen vorzüglich tauglid. Aber immer babe ich 
auch alddann mehr Stolz als innere Würde bemerkt; plöß- 
Lüche und raſch veränderte Beugungen der Stimme, abges 
Krodene Bewegungen der Arme, ein uns wenigſtens oft 
Didriges Werfen des Kopfes, ein affectirter Gang und befon- 
Des ein Ton der Stimme, der nur der Ton des heftig ges 
T ußerten Affects, nicht aber der tiefempfundenen Leidenschaft 
ft, kurz, wenn man es ſtark ausprüden fol und wie man 
es bei wirklich ſchlechten Schaufpielern ſieht, ftatt erhabener 
Wiürde, ein ftolzges und vornehmes Weſen, das unmittelbar 
car das Gemeine grenzt. In dem Spiel der Raucour ift 
Dies nur ftellenweis anftößig, ich begreife wol, daß es in dem 
Der Elatron und Dumesnil noch weniger gemwejen fein mag, 
ade unmöglich ift es, daß die Gattung und der Stil im 
Sanzen nicht diefelben gewefen fein follten. Bei kämpfenden 
Seidenſchaften fehlt dem hiefigen Spiel, wie mich dünkt, vor: 
Züglich der Ausdrud des Punktes, aus dem fie im Innern 
Der Seele gemeinſchaftlich entipringen; zu häufig wird bier 
Die eine als wahre innere Empfindung, die andere als aus 
Der Betrachtung des fremden Urtheils über fih entflanden 
Dargeftellt, und fo verliert das Ganze an Idealität. So 
erinnere ich mich, daß 3. DB. die Raucour die Stelle in der 
Phadra, wo diefe in eine Art wahnfinniger Träumerei ver- 
fnft, meifterhaft fpielte, und vorzüglid die ſchönen Verſe: 


Dieux! que ne suis-je assise aux ombres des for&ts! 
Quand pourrai-je au travers d’une noble poussiere 
Suivre de l’oeil un char"fuyant dans la carriere — 


vortrefflich ſagte. Wie fie nun aber zurüdtam, war Ton 
und Geberde zu brüsk, gar nicht mehr auf die innere Em- 
pindung, nur auf das äußere Urtheil berechnet. Statt 
innern Schmerzes und innerer Verwirrung über diefe un- 
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glückliche Zerrüttung Ihres Gemilths ſchien ſie nur In Wers 
druß auszubrechen, ſich fo verrathen zu haben, und das höhere 
and idealiſche Gefülhl wurde dem kleinlichen aufgeopfert. 
Freilich zeigte Ihr der Dichter bier ſelbſt dies Spiel an; allein 
Die wahrhaft feelenvolle Schaufpielerin wilrde den Gontraft 
bier lieber gemildert haben, flatt Ihn frappirend herauszu⸗ 
heben, In Talma wilrben Ste fo was nicht fehen; er ft 
durchaus edel, und zeigt die echte Wilrde des Charakters, 
nicht den blos angeerbten Heldenſtolz. Er iſt auch hierin 
natilrlicher und freier, Aber auch In Ihm iſt der Naturs 
ausdruck ber Velbenschaft ftärfer, ala wir es wenigſtens Immer 
wilnfchen. Die Arbeit feines Gemilths zeigt ſich oft für 
uns zu ftark In ſeinen Athenziigen, In feinen Stellungen, 
feine Geſichtszuige verratben ganz eigentliches Leiden, und 
wie Homer’s Helden ſich wicht ſcheuen zu weinen, fo fcheut 
ber franzöfliche Schaufpieler ſich nicht, die phyſiſche Anſtrengung 
der Leldenschaft zu zeigen, follte auch das Erliegen unter 
berfelben ins Unmännliche Ibergehen. Ja er bittet fich nicht 
einmal Immer vor felbft umndfthetifchen Werzerrungen des 
Geſichts. Sein Spiel drilckt alfo mehr Leidenſchaft, als 
Sharafter und Gemilth aus, Die Leidenschaft mehr In Ihren 
phyſiſchen Aenßerungen, als In Ihrer Innern Geftalt, In Ihren 
Wirkungen auf Die Empfindung, er ftellt weniger den ideali⸗ 
Ichen als den Naturmenfchen dar, Wird dieſe Manier ibers 
trieben, So iſt fle entfehlich, amd iſt zugleich weder Natur 
noch Idealltät, fondern die mit fichtbarer und daher natülr⸗ 
licher Weiſe manterirte Runft, nachgeahmte gemeine Wirk⸗ 
lichkeit. Iſt Ne durch natilrliches Gefühl amd Afthetifchen 
Sinn gemählgt, fo macht fie eine groſſe und ſtarke Wirkung; 
aber Ich babe wenigſtens Immer dabel zu empfinden neglaubt, 
daß Die Seele nicht ganz befriedigt wird, und dafı noch etwas 
Hoheres Abrigbleibt. Doc find bei den auten Schaufpielern 
die Nuancen natiirlid ſehr fein und es fehlt da nur die 
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legte Vollendung der innern Harmonie der Empfindungen. 
De Wirkung ift nur nicht fo geiftig, als wir wünſchten, fie 
jet unjer eigenes Gemüth nicht in eine jo energifche und 
fruhtbare Bewegung. 

In dem Geberdenfpiel ift der franzöſiſche Schaufpieler, 
wie Schon oft bemerkt morden ift, mehr malend als ber 
deutiche, der faft nur ausdrüdende Geberden kennt. Doch 
babe ich bei den guten Schaufpielern hierin nur felten eine 
Ücbertreibung wahrgenommen. Der Geihmad an dem eigent- 
lihen und beftändigen Malen ſcheint ebenfo abgenommen zu 


haben, ala der an langen recits in den neuern Tragddien. 


Aber darum ift das Gebervenfpiel dennoch nicht meniger 
verihleden von dem unjerigen. Es iſt theils anhaltender, 
teils regelmäßiger. Es ift nicht die Häufigkeit der Geften 
der mittäglichen Völker, aber es find zum Theil, der Zahl 


und der Art nad, von dem Sinne der Rede wenigſtens nicht 


nothwendig hervorgebrachte Bewegungen, es Icheint vielmehr, 


AB müffe der Rhythmus und die Cadenz der Verſe zugleich) 


durch eine ebenjoldhe Folge von Bewegungen begleitet wer: 
den, die nur da, mo der Sinn mehr Gewicht befommt, eigent: 


- id bedeutend werden. Dies hängt genau mit der Berfi- 


fention der Stüde zufammen, mit der Feierlichkeit der ganzen 
Compofition einer Tragödie, und nit der Art der Decla- 
mation. Die Declamation ift zwar jet ganz frei, der Reim 
wird Sogar abfichtlich verſteckt und der Vers in andere Glieder 
fertbeilt, al3 die ihm die Scanjion anweilt. Allein da die fran- 
Wide Sprache und Declamation feinen Silbenaccent kennt, 
da die Franzoſen im Lejen (eine Eigenthümlichkeit, die, foviel 
ih weiß, keine andere Nation hat) nicht ihre Accente nad 
dem Sinngewicht der Worte, oder wenigſtens nicht regelmäßig 
und immer vertheilen, jondern hierin mehr einem durch Ge- 
brauch und Wohlklang beftimmten Rhythmus folgend, nad 


dem oft das Adjectivum vor dem Subſtantivum, oft eine 


Goethe's Briefwechſel mit den Gebr. v. Humboldt. 7 
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Nartifel -vor beiden, und meiftentheild das unbedeuten 
Endmwort eines Kommas vor feinen bedeutendern Borgänge 
den Vorzug erhält, und da in der poetiihen Declamation q 
wöhnlich in jedem Vers ein Wort herausgehoben wird, 
muß auch das Geberdenfpiel, da3 die Declamation begleit: 
andern Gefegen folgen. In dies mifcht fi nun aber vo 
nehmlich das Beitreben nad maleriihen Bewegungen, da 
überall auf der Bühne herrſchend ift. Daher fieht man au 
bier oft Attituden verlängern, die bei ung jchneller wechſel 
würden. So geht der Schaufpieler, nach einer bedeutend: 
Scene, bier noch immer mit einer gleichjam verlängert: 
Geberde von der Bühne ab, da es uns unerhört vorkomm 
wenn fih jemand z. B. mit aufgehobenen Armen entfern 
und bi3 er vor den Zuſchauern verjchwindet, jo bleiben wol 
Wo e3 bei und geihähe, würde es wenigſtens mit Heftigke 
und Schnelligkeit geihehen, bier behält e3 noch immer d 
zögernde Ruhe, die allen äfthetiihen Stellungen eigen i 
Dies Malerifche des Spiels macht bier einen wichtigen The 
aus und bierin muß man, glaube ich, einen Vorzug felb 
über das zugeftehen, was mir von unfern Schaufpieler 
auch nur wünſchen. Dies für ung Fremdartige des Geberder 
ipiel3 mag leicht, ob ich es gleich biftorifch nicht weiß, br 
verjchiedene Stufen durchgegangen fein. Anfangs war « 
vielleicht blos Ausdrud pathetiicher Würde, und man b 
iwegte die Arme vermuthlich ebenſo regelmäßig, al$ man d 
Alerandriner nah ihren Abſchnitten berrollen ließ. Nachh 
mifchte fich einerjeit3 der Verſtand hinein und brachte da 
Malen heran, und andererfeit3 gab der befjer gebildete äfth: 
tiihe Sinn Rhythmus und gefällige Harmonie. Spät er 
haben Empfindung und Ausdrud ihr Recht erhalten. We 
mir Talma's Spiel jo viel werth madt, ift, daß er di. 
alles fo gut verbunden hat, und das Malerifche der Stellunge 
den Ausdrud der Empfindung und die Feierlichfeit der trag 
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ſchen Bühne, die man der franzöfiihen ſchlechterdings nicht 
nehmen darf, weil einmal die Dichtungen felbft alle darauf 
berechnet find, vollfommen miteinander zu verſchmelzen weiß. 

Der lebte charakteriftiiche Zug der franzöfiihen Schau: 
Ipieler fcheint mir endlich der, daß fie mehr, als unfere, an 
das Publikum denken. Wie unfere Schriftfteller oft nur für 
fich jchreiben, fo Spielen auch unfere Schauspieler oft nur für 
fh, und glücklich genug, wenn fie nur noch an die Perſonen 
denken, mit denen fie reden. Dies wird dem Franzofen nie 
begegnen, aber er fällt in den entgegengefeßten Fehler, viel 
zu viel gegen das Publikum zu reden. Gegen die Art, wie 
fe fih im Gefpräch gegeneinander ftellen, ließe ſich über: 
haupt, befonders mern man im Ganzen, nicht blos von den 
beften redet, mancherlei erinnern. Sobald fie miteinander 
in Uneinigkeit find, fo wenden fie fich leicht auf eine wirklich 
unböflihe Weile voneinander ab, und drehen ſich, ſoviel 
fe nur können, den Rüden zu, als wollten fie nun aud 
gar nichts mehr voneinander wiſſen und hören. 

Im ganzen jcheint es mir aljo, als gäbe uns zwar die 
franzoöſiſche Schaufpielfunft ein weniger hohes und idealiſches 
Bild von dem Menſchencharakter, als das ift, nad dem mir 
bei uns ftreben, aber fie trägt offenbar mehr den Charakter 
der Kunft im beften Verftand an fi, ift immer äfthetifch und 
benußt mehr die Vorzüge der ihr verwandten Künſte. Wir 
Ausländer pflegen ihr Unwahrheit und Unnatur zuzufchreiben, 
und unftreitig nicht ohne Grund. Die Franzojen felbit 
glauben hingegen, jeßt der Natur fo nahe zu fein, als es 
Nur immer möglich ift, ihr zu fommen. Wie jol man diejen 
Widerſpruch auflöfen? Eine Auflöfung ift eigentlich nicht 
möglih, erflären läßt ſich diefer Widerfpruch aber vieleicht 
dadurch, daß jede Nation einen eigenen Begriff von Natur 
dat, da fie das fo nennt, was ihr leicht und gewöhnlich ift. 

Kein Begriff ift bei der Kenntniß materieller Berfchiedenheiten 
7* 





100 1799. 


jo wichtig, und Feiner vielleicht müßte zum Behuf der Charakt 
bildung fo jorgfältig beitimmt werden. Denn wer fih C 
reinften und würdigſten Begriff von dem, mas er Na 
nennt, zu eigen gemacht bat, ift unftreitig auch der gehc 
volite Menſch, da man immer von felbit alsdann zu eim 
ſolchen Natur hinſtrebt. Die Franzojen verbinden mit de 
Ausdrud: Natur faſt ausfchließend den Begriff des S 
fachen, Leiten, durchaus Gehaltenen; die Einfachheit kam 
Werther ift Ihnen jchon über die Natur. Da fie nun cm 
die -Runft nur falt von eben dieſer Seite, der Seite des 
Ihmads, in dem nichts anjtößt, Fennen, jo verbinden 
dieſe beiden Begriffe leicht miteinander, und fo iſt es beg= 
lich, daß fie ihr Spiel durchaus natürlich nennen, weit 
nah ihrem Geſchmack nicht Uebertriebenes enthält, wenn 
glei (was aber freilich mehr die Schuld der Dichter 
der Schaufpieler ift) den Gehalt, die Wahrheit und die 
fich jelbft beruhende Freiheit der Natur vergebens darin c 
ſuchen. An einen reinen Gegenjag der Natur und Hu 
ſcheint mir bei ihnen nicht zu denken zu fein; aber weil 
einen jehr leicht gereizten Ekel vor der rohen und felbft 
derben Wirklichkeit haben, jo erjcheinen fie oft äſthetiſch 
als fie wirklich find. 

Iſt aber der Begriff der Kunft und Natur irgend I 
ſchwer zu unterjcheiden, fo ift er es in der Schaufpielfunft, 3 
die Kunjt der Kunft, nicht die Daritellung der Natur, ſonde 
die Darftellung einer andern vorbergegangenen künſtleriſch 
Daritellung iſt. Welche Veränderung geht denn eigentl“ 
mit der Natur vor, wenn fie zum Kunftiverf gemacht wirs 
Sie wird in einen Gedanken umgejhaffen. Dadurch erhẽ 
fie zweierlei. — Sie wird der menſchlichen Natur ähnlich 
gemadt, da menſchliche Kräfte fie in ihrer Vorftellung z 
jammenfaflen, und fie erhält eigene einfchränfende Grenz 
und wechſelſeitige Beitimmung ihrer Theile von der Pho 
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tafie, weil aus dem unermeßlihen AU der Natur ein Stüd 
Herausgerifien und in ein jelbftändiges Ganzes verwandelt ift. 
In der Natur ift natürlich immer mehr als in der Kunft, 
immer etwas Unenbliches; aber diefen Charakter ung mit 
unſerer Einbildungsfraft vorzuftellen, Tann uns nur ein 
Kunſtwerk begeiftern, weil e8 ung in einem Theil der Natur 
ein Bild der Harmonie und Vollendung zeigt, welche fie zwar 
in der Wirklichkeit, aber nur in ihrem für uns unüberfeh- 
baren Ganzen an fich trägt. Die Kunſt führt nie wieder 
auf die Kunft, Sondern nur auf die Natur hin, und niemand. 
würde e3 einfallen, fich bei Lefung einer Tragödie die Schau: 
fpieler und nicht die handelnden Perjonen zu denken. Da 
alle Kunft, ihrem Weſen nah, Nachahmung ift, jo hat der 
Künftler immer ein Borbild, das er auf feine Weile darftellt. 
Diez Vorbild des Schaufpielerd nun ift nicht geradezu bie 
Natur, fondern ein von ihm und fogar unabhängig von ihm 
gemachtes Kunſtwerk, die Tragödie des Dichters. Seine 
Kunſt ift daher gebundener als andere, und das Natürliche 
oder Unnatürliche feines Spiels darf daher nicht mehr durch 
eine unmittelbare Vergleihung mit der Natur, fondern nur 
durh eine mittelbare mit der Behandlung derfelben durch 
den Dichter beurtheilt werden. Man darf nicht fragen, 
Ionnte Agamemnon, konnte Klytämneftra diefe Miene, dieje 
Bewegungen machen, fondern: Eonnte es der Agamemnon, 
der diefe Gefinnungen äußert, diefe Worte fagt? Die Kunft 
verräth ſich durch zweierlei als Kunft, durch ihre höhere über 
bie Wirklichkeit hinausgehende Idealität und durch das, was 
in ihr, ala einem Machwerk von Menſchen, an Willkür und 
Convention erinnert. Je mehr Conventionelles nun das Wert 
des Dichters enthält, einen deſto größern Antheil daran 
wird man auch im Schaufpieler ertragen, ohne fein Spiel 
unnatürlich zu nennen, ja man wird es von ihm fordern, 
weil fonft offenbar die nothwendige Harmonie geftört ift. 
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Darum können die Franzojen, die einmal (aus andern Grün- 
den) ihre Tragödie natürlich finden, unmöglich von ihren 
Schauspielern ein entgegengefeßtes Urtbeil fällen. Sie können 
fie nicht einmal da übertrieben nennen, mo fie ung jo er⸗ 
feinen. Denn e3 gehört mit zu der durch den Dichter, 
mit Bewilligung des Zufchauers feitgelegten Uebereinkunft, 
daß der tragiihe Held ein anderer Menſch ift als der ges 
wöhnlihe Menſch, und daber auch ſtärkere Aeußerungen feiner 
Empfindungen bat, wozu denn die größere natürliche Leb- 
baftigfeit der Nation noch außerdem das Ihrige thut. 
Gegen den Dichter gehalten, ift aber der Schauspieler 
wieder mehr Natur, mehr Wirklichkeit, da er uns das Werk 
des Dichters anſchaulich macht, und dies neue Verhältnig 
bringt auch neue Momente in unjerer Beurtheilung hervor. 
Bei allem Kunftgenuß macht die Einbildungsfraft alle Un: 
koſten. Es ift nie das Kunftwerf felbit und allein, das ung 
entzüdt, e3 iſt das Bild, das wir, durch daſſelbe begeiftert, 
vielleicht ebenjo jehr in dafjelbe hinein, al3 aus ihm heraus: 
jeben. Nun zerfallen alle darſtellenden Künfte in zwei Klafjen, 
ſolche, wo die Einbildungsfraft den Gegenftand jelbit, ganz 
oder zum Theil, bilden muß, und folche, die ihn ſelbſt un 
mittelbar binjtelen und wo fie nur gleichfam das Idealiſche 
darin mit hberanzubringen hilft. Die Lettere, glaube ich mit 
Sicherheit behaupten zu können, muß einen weit höhern 
Grad der Vollkommenheit befigen, um noch einen gleich 
ftarten Eindrud zu machen. Bon einem Gemälde und einer 
Natur 3.8. die beide gleich mittelmäßig find, wird doch das 
eritere noch mehr intereffiren, weil es uns doch menigitens 
das Geſchäft auferlegt, uns die dargeftellte Scene, die dort 
nur in Umriſſen und Farben gezeichnet ift, wirklich vorzu⸗ 
ftellen. Die Natur läßt uns durchaus kalt, und ift ung dann 
nit mehr al3 der rohe Stein. Der fchlehte Schauipieler 
geräth ſehr in Gefahr, uns Efel zu erregen, und je reizbarer 
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der Zufchauer gegen die rohe Wirklichkeit ift, defto mehr muß 

er ih auf der Linie der Kunft halten. Die Franzojen nun 

befigen nicht nur diefe Reizbarkeit in hohem Grade, fondern 

Re fuhen auch in der Kunft weniger die boch idealifirte 
Katur, als nur die Kunftmanier, die Regelmäßigfeit, Bier: 
lichkeit und Symmetrie, die den Künftler verräth. Sie nennen 
alfo natürlich die legte Linie die, von der man nur nicht tiefer 
binabfteigen dürfte, ohne ihren Begriffen nach dem Kunft- 
charakter zu ſchaden — eine Linie, die wir ganz anders bes 
ſtimmen würden. 

Der deutihe Schaufpieler (könnte man vielleicht jagen) 
feßt mehr, nur auf feine Weife, blos die Arbeit des Dichters 
fort, die Sache, die Empfindung, der Ausdruck find ihm das 
Erſte, oft das Einzige, worauf er ſieht. Der franzöfifche ver- 
Dinner mehr mit dem Werk des Dichters das Talent des 
DT ufilerö und des Malers. Darum ift er aber auch weniger 
tar in dem Charakfterausdrud und macht einen meniger 
tiefen Eindrud. Allein eigentlich ift felbft dieg nur die Schuld 
Des Dichter, der wieder auch bier mehr AKunftmanier, als 
künſtleriſch dargeftellte Natur Hat. 

Wenn man fi ein Ideal eines Schaufpielers denkt, fq 
iſt es kein Zweifel, daß derſelbe beide Vorzüge miteinander 
verbinden follte. Er fol den handelnden Menfchen und zwar 
in feiner ganzen Perfönlichkeit darftellen, und wenngleich in 
der Natur gewiß nicht alle Stellungen und Bewegungen 
ſelbſt des am meiften ivealifch gebildeten Menjchen immer 
el und graziös find, fo ift der Schaufpieler dafür Künftler, 
daß er ſich diefe Ungleichheiten der Natur nicht zu Schulden 
lommen laſſen ſoll. Da er als Künſtler die Natur durch 
gene Mittel nachahmt, fo iſt er verbunden, was er hinzu⸗ 
fügt, vollfommen künſtleriſch zu verarbeiten und in durch— 
HÄngige Harmonie zu bringen. In der Wirklichkeit Tann 
und muß vieles unbedeutend bleiben, mancher Beit fogar 
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eines um des andern willen und compenlirt das Einzelne 
gegeneinander, indem man fich allein an das Refultat hält. 
In der Kunft hingegen ift nichts gleichgültig, kann nichts auf 
Verzeihung oder Entjchuldigung rechnen, auf dem Theater 
bejonder?, mo das ganze Leben eines Menjchen in wenige 
Stunden zujammengedrängt wird, muß alles bedeutend fein, 
alles fich mechjelfeitig halten und tragen. Gerade wenn der 
Schauſpieler auch nur einen einzigen Augenblid jeine Natur 
fehen läßt, erinnert er daran, daß der Ueberreſt Kunft if. 
Diefe Bedeutung jedes, auch des Eleinften, einzelnen Theils, 
dieje enge Verbindung aller, dies genaue Zujammenjchließen 
derjelben in ein engbeichränttes Ganzes, gibt gerade das 
Nothiwendige und mwejentliche Gepräge eines Kunſtwerks, den 
- feinen glänzenden Hauch, der es befleiden muß, wenn der 
feiner Gebildete. (denn der andere bemerkt ihn nicht, ober 
liebt ihn nicht einmal), einen recht Tünftlerifehen Genuß daran 
finden fol. Daß die Franzojen dies mehr und ftrenger 
fordern, würde wirklich mehr äfthetifhen Sinn in ihnen be- 
weilen, wenn fie theils auch das innere Wejen der Kunft 
tiefer fühlten, theils ftarf genug beleidigt würden, wenn jener 
höbere Glanz der Kunſt nicht mehr blos als die natürliche 
Blüte eines jugendlichen und Eraftvollen Körpers, fondern 
als willkürlich aufgetragene Schminke ericheint. Denn gewiß 
iſt die Grenzlinie hier fein gezogen, und der Geſchmack fehr 
jelten, welchen die manierirte Kunſt ebenfo anefelt, als die 
robe Natur. Uns Deutichen kann man, glaube ich, wol ben 
Vorwurf machen, daß wir auf diefen eigentlichen Kunftglanz 
zu wenig Gewicht legen, und die Urſache mag darin zu 
juchen jein, daß wir nit finnli genug ausgebildet find, 
unfer Ohr nicht muſikaliſch, unjer Auge nicht malerifch genug. 
Mir ift oft aufgefallen, daß der Deutihe in Vergleihung 
mit dem Franzojen (ich möchte jagen, mit dem Ausländer, 
aber ich wage es nicht, über meine Beobachtung hinauszu— 
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geben) weniger die Nothivendigleit der Zeichen kennt, daß 
er unmittelbar und unabhängig von denjelben auf die Sache 
zu geben ftrebt. Der Franzoſe (dies gibt ſchon die gemeinfte 
Beobahtung) bat für jeden Gedanken einen fertigen Aus: 
drud, auch der Ungebildete fpricht geläufig, Har und präcis; 
der Deutiche ſucht feinen Ausdrud mit Mühe, ſtockt nicht 
jelten, und auch der Fertigite fpricht nicht immer jo rund, 
ald er es wünſcht. Jener zählt blos jein Geld, diefer prägt 
fh feine Münze felbft, daher gibt jener, weil in diejem 
Tauſchhandel kein Wechsler gilt, bald mehr, bald weniger, 
als er will, und ohne es zu willen, da dieſer ſich immer 
bewußt iſt, wie vollwichtig oder nicht feine Münze ift. Wollen 
Sie andere Beweife, fo nehmen Sie den verjchiedenen Geift 
beider Sprachen, auf deren Bildung nichts fo viel Einfluß 
gehabt hat, als dieje Eigenthümlichkeit; nehmen Sie, wie der 
Franzoſe im Geſpräch, bei feinen Schriftftellern, feinen Dich— 
tern immer beim Ausdruck zuerit ftehen bleibt, daran Erittelt 
und Haubt, oft nicht tiefer eingeht, und nicht felten ber gee 
meinten Empfindung und dem gewöhnlichiten Gedanten wegen 
einer glücklichen Wendung Eingang verftattet; wie gutmütbig 
dagegen der Deutſche immer gleih nah dem Sinne bafcht, 
und Dunkelheit und ſelbſt Uncorrectheit verzeibt, wenn nur 
fein Herz und fein Geift Befriedigung findet; nehmen Sie, 
wie die franzöfiihe Metaphyſik (menn es eine ſolche gibt) 
haft einzig in dem Einfluffe der Zeichen auf die Begriffe das 
ganze Geheimniß der Philojophie vergraben glaubt, und 
les auf Wortftreit zurüdführen will, — ein Wahn, den 
bei uns nur die Vopularphilofophie gehegt, unter unfern 
eigentlichen Philoſophen aber nur Mendelsfohn in feinen legten 
deiten begünftigt hat. Der Deutiche möchte unmittelbar mit 
ſeinen Geifte und feiner Empfindung vernehmen, er möchte 
die Kluft überfpringen, die Sein vom Sein und Kraft von 
Kraft jo trennt, daß fie ſich nur durch vermittelnde Zeichen 
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verftändlich machen können; was er fühlt und denkt, ftellt 
fich nicht fogleih im Ausdrucke dar, dem Spredenden ‚nicht 
in beitimmten Worten, dem Dichter nicht immer in. Harmonie 
und Rhythmus, dem Maler und Bildner nicht jo leicht in 
Geftalt und vor allem dem Schaufpieler (weil wir wirklich 
eine ſehr geberdenlofe Nation find) nicht fogleich in Miene 
und Geberde. Er hat in der That weniger Sprache, als 
andere Nationen und doch (ih ſage es frei, weil ich es ein- 
mal nicht anders empfinden fann) hätte er fich jo viel Mehr 
und Belleres zu jagen. — Der Kunft kann diefe Stimmung 
ohne Zweifel nachtheilig werden. Sie madht, daß unjere 
Dichter 3. B. meiftentheils in dem Reichthum und der Schöns 
beit des Rhythmus, in der finnlichen Bracht der Diction, nicht 
nur den alten, fondern oft auch den neuern nachſtehen und 
dadurch wenn nicht geringere Kraft, doch wenigſtens geringern 
poetiſchen Schwung bejigen. Es ift (um dies im VBorbeigeben 
zu bemerken) wunderbar, daß ein echt deutſch gebildetes Genie, 
daß ein Mann, der, wenngleich mit allen Mufen des Aus: 
landes vertraut, gewiß feiner nachahmend gehuldigt hat, daß 
gerade Voß bierin eine Ausnahme macht. Wenn man erſt 
(was jegt noch lange der Fall nicht ift) dahin gekommen fein 
wird, allgemein zu veritehen, was er fordert und leiftet, fo 
muß in diefem Punkt eine Revolution entjtehben, die um fo 
wohlthätiger fein wird, ala fie blos uns felber angehören- 
wird. Wie umendlih mehr it aber von dieſer Seite an 
unjerm Schaufpiel zu vermiffen. Man bat oft geklagt, daß 
e3 auf unfern Bühnen an edlem, feinem und graziöfem Ans 
ſtande fehle. Allein, was ich bier meine, ift noch mehr und 
etwas anderes. Es gejchieht bei unjerer Tragödie überhaupt 
nicht genug für das Auge, nidt genug in äfthetiicher und 
noch weniger in finnlider Rückſich. Und doch wäre wenige 
ftend das Erftere durchaus nothwendig Wir verlangen ja 
von einer guten maleriſchen Gompofition, daß die verſchiedenen 
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Gruppen, auch nur als Maffen und ohne Rüchſicht auf die 
eigentlihe Darftellung betrachtet, in angenehmen Verhältniſſen 
ftehen und gefällige Umriffe bilden follen. Die gleiche For: 
Derung ergeht an die rhythmiſchen Verhältniſſe der Perioden 
Bi dem Dichter und ſelbſt dem Proſaiker, und fogar von 
einer Reihe nacheinander erregter Empfindungen mollen 
wWir noch, daß fie, 'wie eine Reihe zufammenftimmender Töne, 
eine barmonifche Folge ausmache. Es gibt mit einem Worte 
eine eigene Energie unjerer Einbildungsfraft, vermöge welcher 
fie blos mit leeren Formen fpielt, und die bloßen Theile des 
Raums und der Zeit in gefälligen Verhältnifien aneinander 
zu reiben ftrebt, und dies rein äſthetiſche Bedürfniß unferer 
Phantafie fordert bei jedem Werke Befriedigung, das irgend: 
einen Anfpruh auf Kunft zu machen magt. Diefe Be: 
friedigung darf auch der Schaufpieler dem Zufchauer nicht 
verjagen, und er, der beſtimmt ift, zugleich als vedender und 
ala Hildender Künftler zu wirken, thut nur das erftere, wenn 
er jenen Vorzug vernachläſſigt. Selbit den blos finnlichen 
Theil diefer Kunft jollte man weniger verachten; Decoration, 
Coſtüm, und wenn der Schaufpielfunft je eine eigene Er: 
ziehung gewidmet würde, vor allem die Bildung des Körpers 
ſelbſt follten mit mehr Sorgfalt behandelt werden. Freilich 
Müßten aber dann auch unſere Tragödien nicht weniger um 
eine Stufe höher fteigen und ſich in ein- Gewand Heiden, 
das auch auf den bloßen Sinn einen größern Eindrud 
machte. Ein Schritt geſchieht ſchon dadurch, daß die Verfi- 
Tecation jetzt wirklich zu einem wefentlichen Erforberniß ge: 
Nradt wird; auf diefen fünnen die andern leicht folgen. 
Aber für den Schaujpieler bleibt immer das Wejentliche 
Das, dab er das Dichteriſche und Malerifche feiner Kunft 
widt trenne, und noch weniger dem leßtern den Vorzug 
einränme. Denn font finkt er nicht blos vom Gipfel der 
wahren Kunft berab, fondern verjperrt fih auch auf ewig 
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allen Rüdzug dazu. Keine Kunſt ift der Schaufpiellunft in 
gewiſſer Rüdlicht fo nahe verwandt als der Tanz. Wie nun 
der gute Tänzer ſich nie begnügt, einzelne Schönheiten zu 
zeigen, jondern nad Schönheit und Harmonie im Ganzen 
ftrebt, wie er nie einzelne und grazidje Bewegungen, jondern 
einen Körper zeigen will, der jich nicht anders als edel und 
grazids zu bewegen vermag, wie er den Zufchauer endlich da 
bin bringt, nichts als die innere organifche Kraft zu bewundern, 
die fih in taufend mannichfaltigen Geftalten entwidelt und 
alle beherrſcht, und in allem äjthetiich und harmonisch er 
Scheint, fo muß der Schaufpieler die Einbildungsfraft feine: 
Zuſchauers allein auf die Seele verjammeln, die ihn belebt 
und die zugleich aus feiner Stimme, feinen Mienen, feinen 
Geberden hervorſtrahlt. Dies thut der franzöfifche nie, umd 
kann es nicht, ehe nicht fein Spiel die Werke anderer Did: 
ter begleitet. Er zeigt und malt ven ganzen Zuſtand dei 
Seele, die Empfindung, die Leidenichaft, den Entichluß, aber 
nicht das von Empfindungen zerriffene, von Leidenfchaften be 
ftürmte, zu kühnen und raſchen Entichlüffen geftählte Her 
jelbft. Wie aber könnte der Schaufpieler mehr thun? WE 
fol er daritellen, was jeinem Weſen noch nicht daritellba- 
it? Sreilih kann er ung nur die Aeußerungen zeigen, abe 
e3 gibt unleugbar eine Stimmung im Menihen, wo in de 
engſten Verbindung aller Empfindungen und Gefinnungen 
jeder fein individuelles Weſen ganz und rein fühlt. Wen 
ih der Schaufpieler in diefe Stimmung verjegt, wenn a 
Stimme, Miene und Geberde allein nur aus ihr abfliege 
läßt, fo erregt er diejelbe Stimmung in und und es entjtell 
nun wirklich, was bei jedem großen Kuniteffect der Fall if 
daß der Zuſchauer mehr fieht, al3 der Künftler unmittelbe 
darzuftellen vermag. Es ift in der That eine ungebeue- 
Aufgabe, alle Gefühle der Menfchheit zu erregen, die tieffte 
und mädhtigiten Kräfte der Natur zu befchwören, und — 
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doch nur als Kunſt wirken zu laffen und äftbetifch zu be- 
berrihen. Und dies ift es doch, was wir vom Schaufpieler 
verlangen, deſſen Kunſtſprache (wenn ich jo jagen darf) das 
menjchliche Empfinden, Reden und Handeln ift. Das Studium 
feiner Kunft führt auf die äußerften Feinheiten der Piycho- 
Iogie. Wie jeder Künſtler, ift er verbunden, zu idealijiren. 
Sein Spealifiren aber befteht darin, daß er feiner Rolle durch: 
aus Charakter gibt, daß er alle Eigenfchaften, die ihr der 
Dichter beilegt, als Individualität darſtellt. Wie individuell 
andy die Poeſie fei, jo hat fie immer, als bloßes Gedanken⸗ 
bild, etwas Vages und Unbeftimmtes; dies fol der Schau: 
fpieler firiren, und zwar firiren in feiner wirklichen Perſon, 
die ihm oft faft unüberfteigliche Hinderniffe in den Weg legt. 
Was er aljo eigentlich zu ftudiren bat, ift die Form des 
Charakters, die Art, wie der Mensch durchgängig Einheit 
und Nothwendigkeit befiten Tann. In der Wirklichkeit wäre 
Diefe Aufgabe unausführbar, denn fie hieße nichts anderes, 
als ein idealiſch gebildeter Menſch und noch dazu in einer 
fremden Individualität fein. Er fol fie aber vor der Ein- 
bildungskraft und durch diefelbe ausführen, machen, daß ung 
ale feine einzelnen YAeußerungen aus einer Einheit herzu⸗ 
ſtommen foheinen, uns veranlaffen diefe zu fuchen, zu ahnen 
amd zu finden. Das lebtere ift ohne Täufchung nicht mög- 
Ud, und diefe Täufhung hervorzubringen, ift das Geheim⸗ 
niß des Schaufpielerd. Er muß in allem, was Ausdruck von 
Gedanken, Empfindungen und Gefinnungen ift, die Kraft und 
Die Wahrheit der Natur zeigen, ganz darin zu leben, bamit 
allein beihäftigt fcheinen und im Zufchauer alles ermeden, 
was darauf Bezug bat; zugleich aber muß fein Spiel durd: 
aus Tünftlerifch berechnet fein, Stimme, Mienen und Ge- 
berden müſſen die Einheit, die Nothwendigkeit, die Wechiel: 
beftimmung des gebunbenften Kunſtwerks befigen; beides muß 
er fo eng verbinden, daß auch der geübtefte Schaufpieler es 
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nicht mehr trennen kann, und er wird es unfehlbar, fobald 
er in feinem Studium ganz Künftler ift, in der Ausführung 
aber nur den Menfchen zu zeigen ſucht. Alsdann Yufchauer 
ganz und gar (wie bier fat nie der Fall fein Tann) mit 
der Gefinnung und dem Charakter der handelnden Verfonen, 
alfo mit dem Weſentlichen des Gedichts beichäftigt, und 
glaubt die Einheit und Nothwendigkeit, die eigentlich in der 
gebundenen Form des Kunftvortrags liegt, in diefem zu er- 
bliden, und fo ift die Spealifirung geſchehen, welche der 
Schaufpieler der Idealiſirung durch den Dichter binzufügt. 
Denn hinzufügen joll er, nicht blos den Dichter begleiten. 
Berfäumt er die feinere Kunftform, die NRegelmäßigfeit und 
Schönheit feines Spiels, jo thut er im beiten Falle nichts 
als die Wirkung des Dichterd durch den lebendigen Vortrag 
verftärfen. Geht er aber darin noch einen Schritt weiter, 
fo wirft er gar nicht mehr als Künftler, ſondern mie e3 der 
Anblid der Natur, wenn man fie ohne künſtleriſche Abficht 
blos nachahmte, thun würde, und verläßt entweder den Dich: 
ter oder zieht ihn mit fich berab. 

An eine eigentliche Verſchmelzung des Menſchen mit dem 
‚ Künftler im Schaufpieler it hier nicht zu gedenken. Biel- 
mehr jucht derfelbe, ſowie jein Publikum, hier immer nur 
eine bloße Verbindung declamatorifcher, mufifalifcher, mimi- 
cher und malerifher Schönheiten. Darum ift auch das hiefige 
Spiel jo oft manierirt — ein Fehler, von dem jelbit die 
beiten Schaufpieler nicht frei find. Bald find fie manierirt 
in dem malerifchen Theil, man fieht Stellungen, melde der 
Sinn der Rede nicht fordert, oder VBerlängerungen anderer, 
welche die Natur nicht verträgt, oder ein plößliches Abbrechen 
und Wechfeln, das dem biefigen Geſchmack vielleiht pikant 
vorkommt, aber den, der alle Bewegungen nur aus Einer 
Duelle will berfließen fehen, nur ftört. Eine andere Art des 
Manierirten ift die Uebertreibung und nicht gehörig abge— 
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meſſene Abftufung des Ausdruds; eine dritte, die zwar bei 
dm guten Schaufpielern am feltenften vorkommt, mir aber 
aud die widrigfte ift, ift die Wiederholung gewiſſer Tiraden 
bon Geften, wenn ich jo fagen darf, die ein Schauspieler dem 
andern nachmacht und die gleihjam Theatergemohnbeit find. 
Vorzüglich im Momente des beftigften Affectes Fällt, habe ich 
bemerkt, manchmal ein Punkt ein, wo, wer an die biefige 
Dühne gewöhnt ift, nun die ganze Folge von Zudungen und 
Verzerrungen vorausfieht, die ihm bevorfteht. 

Wie unjere Bühne und befonder3 wie unfere dramati- 
ſchen Dichter auf der einen Seite den finnlihen Schwung 
und Glanz, auf der andern die rein äfthetiiche Feinheit und 
Vollendung — die uns im ganzen, meiner Meinung nad, 
noch fehlen — erlangen können, glaube ich deutlich einzu: 
leben. Es ift dazu nur ein Fortfchreiten nöthig. Wie da- 
gegen die franzöſiſche Tragödie zur Kraft, Wahrheit der Na- 
für, zu einer feelenvollen und idealiſchen Darftellung der 
Menſchheit Tommen fol, ſeh' ich nicht ab. Ich glaube in 
der That, fie müffen erft zum Drama zurüd, und von da 
jur bürgerliben Tragödie, ehe fie wieder an eine heroiſche 
denten Können. Ein ſolches Umkehren aber ift ein fauerer 
Schritt; denn offenbar iſt das Drama, das fie jest haben 
"orte, ihre Tragödie nicht werth. Indeß glaube ich doch 

tt ihren neuen Stüden eine Tendenz dahin zu bemerken, 
urd dies macht, daß ich unter diefen am meiften Lemercier’3 
Agamemnon liebe, weil er mir noch das reinſte Bild der 
eH emaligen Gattung gibt. Wunderbar ift es, daß die ſonſt 
Io verichiedenen Griechen einen ähnlichen Weg gingen. Denn 
ICH ſtimme ganz Ihrer Meinung bei, daß einige Stüde bes 
Eawipides fi zum Drama hinneigen; es ift nicht mehr die 
fFau rqhtbare Herrfchaft des Schickſals, es find mehr menfchliche 
S eidenſchaften und Gefinnungen; es ift nicht mehr die tragifche 

Furcht und der Schreden, es ift mehr Rührung; es ift nit 


} 
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mehr endlich der raſche gebundene Gang, es ift mehr Laxitäl 
und Breite. Ich finde Thon im Euripides nicht mehr die 
Kraft und Größe feiner Vorgänger, und ich ſehe nicht, wie 
man nad ihm in diefen noch hätte weiter fommen können. Emig 
ichade, daß Agathon und andere für uns verloren find, und 
wir fein Stüd haben, deſſen Stoff jelbjt dem Dichter ange: 
bört, wie fie deren bejaßen. 

Wie überall, jo kommt e8 auch bei dem Schaufpiele 
außerordentlich darauf an, in welchen Gefichtspunft er fid 
ftellt. Immer zwar bat er eine ihm vom Dichter gegebene 
Rolle vor einem Publikum vorzutragen. Allein fein Spiel 
it ander, je nachdem er fich einen oder den andern Thei' 
diejes Geſchäfts mehr oder minder deutlich denkt. Der fran 
zöſiſche Schaufpieler ift weit mehr Declamator feiner Rolle 
d. b. er gebt mehr davon aus und bleibt ftrenger dabei 
feine Rolle herzuſagen und mit Geberden zu begleiten, un 
jpielt weniger frei aus fih heraus nur den Charakter, de 
ihm angewieſen if. Er äußert mehr Achtung für den Die 
ter, und bebt jede einzelne Schönheit forgfältiger in ihm 
heraus, al3 der deutſche, der nur zu oft dem Dichter um 
recht thut und blos auf den Effect im ganzen binarbeite 
Außer dem den Franzofen, wie ich ſchon oben äußert 
eigenthümlichen größern Refpect für den Ausdrud, thut daz 
die gebundene Form der Dichter fehr viel. Es ift ganz etwc 
anderes, Proſa als Verje, und wieder gereimte Alerandrin 
und freie Jamben vorzutragen. Der franzöfiihe Schaufpiel- 
gebt wirflih in Seffeln, in denen ih nur eine außerordenm 
lihe Kraft nod mit Freiheit und Leichtigkeit bewegen kan 
Bielleicht aber fommt e3 von der Gewohnheit dieſes Zwang 
daß die franzöfiihen Schaufpieler ung jo wenig im Drans 
befriedigen. Ich menigftens geftehe gern, daß jich bier am 
bei den guten, wie 3.8. Mole, Monvel, der Contat (Talıım 
ipielt es nur außerordentlich felten), nur bald Stüde tragifche 
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bald komiſchen Spiels, nirgends aber Einheit und Harmonie 
gefunden habe. Sobald überhaupt Feine Gelegenheit mehr 
zır maleriihen Schönheiten da ift, und fih auch nicht die 
getelichaftliche, ganz unpathetiiche Leichtigkeit der guten Ko: 
nrddie (in der fie wol unübertroffene Mufter find) zeigen 
kann, fo verliert ihre Kunft den größten Theil ihrer Vorzüge. 
Sp kann 3. 3. zwar niemand leugnen, daß Monvel mit 
großer Kunft und Einficht fpielt, daß feine Declamation und 
jein Mienenfpiel eine ungewöhnliche Stärke befiten, daß er 
auf der franzöfiihen Bühne fi einen eigenen Charakter ge: 
ſchaffen bat und in diefem allein dafteht. Aber weil er alt 
ift, weil er ein unangenehmes Organ, eine wahre Grabftimme 
Dat, weil er nichts Malerifches in feinen Stellungen und 
Beiegungen befitt, fo erfcheint fein Spiel doch troden und 
hart, bringt nur heftige Erſchütterungen hervor oder zwingt 
uraz kalte Bewunderung ab. Wir fehben ihn gern, aber vor: 
zükglih nur, weil wir ihn immer ftudiren können. Gr bat 
eixige Hauptvorzüge feiner Nation aufgegeben und auf der 
Andern Seite doh nicht das Höchfte erreiht. Es fehlt ihm 
Beſonders an Schönheitsjinn, an äfthetifher Harmonie und 
Wilde. | 
Ein ſehr merklicher Unterfchied zwiſchen den deutichen und 
Tramöfiihen Schaufpielern ift es noch, daß, wie ich ſchon 
DBen fagte, bei den leßtern das Gefühl der Gegenwart bes 
Watlifums immer glei lebhaft ift, da die erftern dieſelbe 
Wirklich manchmal zu vergeffen fcheinen. Sie erinnern ſich 
Oteleiht, daß Diderot vorgibt, feinen Natürliden Sohn 
geicen zu haben, wie ihn die handelnden Perſonen als die 
Wiederholung einer wirklichen Begebenheit fpielten. Er läßt 
Deutlih merken, daß er nur da eigentlich Natur und Wahr: 
Heit gefehen habe, daß da der Dichter und Schaufpieler 
gleihpiel Hätten Lernen können. Es mag eine erbaulide 
Sittenübung fein, eine intereffante Scene des Lebens gleichfam 
Goethe's Briefwechſel mit den Gebr. v. Humboldt. | 8 
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theatraliih zu wiederholen (obgleich ich nicht glaube, daß 
weder Sie noch ich leicht darauf verfallen würden), was aber 
das für ein Kunftwerk fein könnte, das auf feinen Zufchauer 
berechnet wäre, begreife ich nicht, und ebenfo wenig, was 
Diderot, als Künitler, in jeiner Ede, in der er verftedt faß, 
daraus lernen konnte. Er ſah wenigitens gewiß weder Na— 
tur, noch Kunft, und ein Drittes ift doch nun einmal nicht 
zu finden. In Paris indeß begreift man es dennoch, wie 
Diverot auf diefen bizaren Einfall gelangen konnte Denn 
unter allen Misbräuden der hiefigen Bühne ift das Buhlen 
um das Beifallklatſchen des Publikums der unangenehmite 
in meinen Augen. Indeß ijt auch das Publikum felbit Schuld 
daran. Auf der einen Seite zwar iſt e3 offenbar Fritifcher 
als daS unjerige, e3 kommt großentbeil3, um den Dichter, 
den Schauspieler zu beurtheilen, aber e3 trennt ihn von jei- 
ner Rolle, ergößt fi an tours de force, e3 bleibt mit jei- 
nem Beifall und Tadel bei dem Einzelnen jtehen, und über: 
fieht fein Spiel nit in feinem Ganzen. Der eigentliche 
Genuß wird ſelbſt duch das häufige, lange und entfeßliche 
Klatichen, mir wenigſtens, auf eine unleidliche Weile geftört. 
Aber dieje ſtarken Aeußerungen des Beifall gehören zur 
Lebhaftigfeit der Nation. Man Eatieht bier auch in einer 
Gejellichaft, wenn jemand jingt, jpielt oder ein Gedicht her 
tagt; man klatſcht in den Öffentlichen Berfammlungen des- 
Inſtituts, mo man doch nicht die Rechte des Theaterpublikums — 
‚ bat, kurz fehr oft da, wo bei ung ein fo dreift ertheilter und» 
lärmender Beifall unanftändig jcheinen würde. 

Wenn man von den Mängeln jpricht, die allen Schau 
jpieleern eines Volks gemeinfam find, jo klagt man eigent— 
li mit Unredt fie an. Der Schaufpieler ſteht ſo gedrängt 
und gebunden zwifchen dem Dichter und der Nation, daß er 
nur den Richtungen folgen darf, die beide ihm geben. E 
Tann feine andern Charaktere zeigen, al3 er vom Dichten 
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empfängt, und diefe nicht anders darftellen, als die Nation 
ſich ſelbſt darftellt. Wenn der franzöſiſche nur Leidenschaft 
und fait niemals eigentlichen Charakter fehildert, jo ift das 
die Schuld feiner Dichter, die auch nur die erftere zeichen 
und fajt nie lebendige Individuen fchaffen, die Schuld der 
Philoſophen, die, faft nur mit dem logiſchen Theil ihrer 
Wiffenihaft beichäftigt, dag Gebiet der Empfindung und 
der Gelinnungen nicht genug in feiner Mannichfaltigkeit be- 
obachten und bearbeiten, die Schuld der Metaphyſiker, die 
nie auf das zurüdgeben, nie das anerkennen wollen, was 
uriprünglid und unerllärbar if. Wenn die franzöfifchen 
Schauſpieler oft manierirt find, wenn fie, auch noch in pathe- 
tiſchen Stellen, das Frappirende und Gontraftirende fuchen, 
und überhaupt zum Nachtheile des Ganzen das Einzelne 
berausbeben, fo iſt es die Schuld der Nation, die dies will 
und oft felbit thut, und ebenjo ließe es fih von den Fehlern 
der unjerigen zeigen, nur mit dem Unterfchiede, daß die fran- 
zöſiſche Bühne wol ihr mögliches Ziel erreiht bat, da die 
unferige hinter den Fortſchritten der Übrigen Künfte zurüd 
zu fein fcheint. An eine vollitändige Zergliederung der 
Schauſpielkunſt einer Nation müßte fich aljo eine gleich aus⸗ 
fübrliche ihrer Dichtlunft und ihres Charakters überhaupt 
anschließen, und um volllommen zu begreifen, wie die fran= 
zöſiſchen Schauspieler diefen hohen Grad der Vollkommenheit 
befigen und doch zu keinem höhern auffteigen, müßte man 
aus dem Leben und den Schriftftellern, vorzüglich aus denen, 
Welche Empfindungen und Charaktere jchildern und zergliedern, 
ein Bild der franzöfiihen Empfindungsweile zufammentragen. 
ber ich erfchrede vor dem Umfang eines ſolchen Geſchäfts 
und breche eine Erörterung ab, die ſchon bei weiten zu lang 
für einen Brief ift. || 
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26. Auguft. 

Mein Brief war durch Zufälle, mein Lieber, bis heute 
liegen geblieben, und ich eile jest, nur noch einiges hinzuzu⸗ 
fügen, daS mir bei nochmaliger Durdlefung Ihres Briefs 
einfällt. — Sie erwähnen des Wallenftein’!. Wie unendlich 
verlangt e3 mich, diefen endlich zu jehen. Wiederholen Sie 
doch Scillern in meinem Namen meine Bitte, ihn mir, jo: 
bald e3 nur immer möglich ift, zu ſchicken. Es ift ehr Hart, 
zu entbehren, mas andere fhon ein halbes Jahr lang ge 
nießen. Bor wenigen Tagen erit ift bier eine neue Weber- 
ſetzung aller Schiller'ſchen Stüde, außer den Räubern, durch 
einen La Marteilliere erſchienen. Ihnen bat der Weberjeter 
den Abällino (!) beigefügt. Nach dem Titel ſollte man glas 
ben, er bielte auch ihn für ein Schillerjches Product. Allein 
bei der Ueberſetzung jelbit ift der wahre Verfaffer angegeben. 
Das Ganze mat zwei Theile aus und heißt: Le theätre de: 
Schiller. Wie gut die Ueberjegung ift, Tann ich nicht be= 
urtbeilen, da ich fie blos gejehen habe Schwerlich abem 
glaube ih, daß die des Don Carlos jo gut fei, als der be= 
fannte Adrien Lefay eine von diefem Stüd, die ih be- 
Frau von Stadl im Manufeript gejehen, gemacht hat. Vermutb - 
lich wird dieſe letztere nun aber nicht erjcheinen. In de: 
Vorrede lobt La Marteilliere Schillern außerordentlih un” 
beſſer, als man e3 von Franzojen erwarten jolltee Wo e= 
e3 aber hergenommen haben mag, daß Schiller (den er bier ſehn 
pathetijch widerlegt) babe druden laffen, que sa piece de 
brigands soit detestable, weiß ih nidt. Er zeigt zı- 
gleihb an, daß er eine Umarbeitung des Fiesko in Verfe= 
für die biefige Bühne fertig liegen babe. 

‚Ueber Shren Auftrag an David, wegen der Kupfer zu 
La Garde'ſchen Homer habe ih Ihnen einen eigenen Br 
gejehrieben, den ich einem Reifenden [v. Buch] mitgegeben und d 
Ihnen unftreitig früher als diefer zu Händen kommt. — 
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Primaticcio’3 Gemälde in Sontainebleau find geftochen und 
befinden fih auf dem hieſigen Kupfercabinet. Der Stich ift 
von var Zulden, aber, wie man mir verlichert, ſchlecht und 
manieritt. Im Handel babe ich kein Eremplar auftreiben 
Tönnen. Ob übrigens die Originale no in Fontainebleau 
vorhanden find, ift zweifelhaft. Einige leugnen es. Ich felbft 
kam nit dorthin. 
Bon Gerard, über den ich Ihnen in jenem Briefe ausführ: 
Lich gejchrieben, habe ih nunmehr den Belifar gejehen, deffen 
ich neulich erwähnte. Es ift ein überaus ſchönes Bild. [Das 
To II Eingeflammerte ift abgedrudt in: Propyläen, III, 110.) 
Il Belifar’3 Knabe ift von einer Schlange im Fuß verwundet. 
Der blinde Alte bat ihn auf feinen Arm genommen, und 
ſucht nun mit Hülfe feines Stodes ihn und ſich feldft zu 
Tetten. Man Sieht ihn aljo, den eben jterbenden Knaben, 
deſſen Kopf auf feine Schulter gelehnt iſt, im Arm, daftehen, 
Oder vielmehr, wie er eben im Begriff ift, weiter zu gehen. 
Er befindet fi) am Abhange eines fteilen Ufer eines Sees, 
und alfo in augenfcheinliher Gefahr herunterzuftürzen. Er 
füchert und ſucht feine Schritte mit feinem Stode und biefe 
Unſicherheit des Trittes ift ſehr gut ausgebrüdt. Jenſeits 
Des Sees liegt ein friedliches Dorf und hinter diefem gebt 
Die Sonne unter, deren legte Strahlen die beiden Figuren 
Prächtig beſcheinen. Der vereinte Ausdrud des Schmerzes, 
Der Hülflofigkeit und des innern Muthes und der Seelen: 
aröge ift in Belifar’s Geſicht vortrefflich gehalten und ge: 
mäßige. So tief rührend das Ganze it, fo fehr behält es 
doch Würde und Grazie. Es ift nirgends ein Gontraft ge: 
Vucht und nicht ein Schatten von Manier in dem ganzen 
Bilde Vielmehr hat es eine Harmonie und Ruhe, die ih 
mich kaum in irgendeinem andern modernen Bilde gefunden 
zu haben erinnere. Zu bewundern ift e8 noch, daß dies das 
erſte Bild war, das der noch jegt ſehr junge Gerard öffent: 
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lih ausftellte. Einen wunderbaren Einfall hat er zur Er: 
Härung des Vorgangs angewandt. Um den Fuß des Knaben, 
wo ihn die Schlange gebilfen bat, ift diefe noch umgewidelt. 
Dies frappirt, weil e8 in der Natur kaum denkbar ift, aber 
ih kann nicht jagen, daß es ftört. — Mag es indeß theore: 
tiih erlaubt fein, einen ſolchen Umſtand, gleichfam als zur 
Ueberjchrift dienende Hieroglyphe anzubringen? Die Figuren 
find große Lebensgröße. Das Bild gehört dem B. Meyer, 
der vor einigen Jahren bier holländiicher Gefandter war und 
bängt noch jett im Haufe der holländiſchen Gefandtichaft. || 

Sie fragen mich, ob von den Schäßen Staliens im Innern 
Frankreichs etwas anzutreffen ſei? — Einiges mol, aber für 
einen Neifenden bleibt es, wenn er fid) nicht Tänger aufhält, 
wol verftedt. Was nämlich da ift, ift von Brivatleuten in 
Italien acquirirt und alfo jeßt zerftreut. So 3. B. (doch 
bleibt dies unter uns), weiß ich, daß einige fchöne Gemälde 
von dorther in Nancy find, die der General St. Eyr (der 
ehemals Maler war) dort für fih hingeihidt hat. Vermuth⸗ 
lich gibt es fo Mehreres. Doch weiß ich hiſtoriſch nur dies 
einzige Beiſpiel. 

Alerander ift, wie Sie jetzt gewiß Thon milfen, den 
5. Suni von Coruña auf einen ſpaniſchen Schiffe unter 
Segel gegangen. Er reift zuerft nach der Havana, hält 
ih dort 6—7 Monate auf, geht dann nach Merico und dort 
nördlih bis Kalifornien, endlich ſüdlich bis Peru zurüd. 
Der ganzen Neife denkt er 4—5 Yahre zu widmen. Auf 
der Hinreife follte er auf den Canariſchen Inſeln anlanden. 
Briefe habe ich noch nicht von ihm haben können. Bei feiner 
Abreife trug er mir noch die berzlichiten Grüße an Sie und 
Schiller auf. Er macht eine einzig Schöne Reiſe und iſt ein 
glüdlicher und beneidenswürdiger Menſch. Es ift felten, daß 
das Schidial einen Menſchen fo Degünftigt, das zu erden, 
wozu ihn die Natur beftimmt hat, und noch feltener, daß 
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ein Menſch felbft diefe Beftimmung fo Früh und jo ganz 
findet. Er bat fi nie einen einzigen Augenblick von feinen 
Sieblingsftudien abbringen, nie auf feinem Wege irre machen 
laſſen, und was ihn darauf erhalten bat, war einzig fein 
Genie. Bi in feine frühere Kindheit hinein Tann ich dieſen 
Charakterzug in ihm verfolgen. 

Die Smaragditufe werde ich nicht vergefjen. 

Endlich, lieber Freund, ein paar Worte über den Ge: 
brauch meiner Briefe an Sie und Schiller. Laffen Sie aus 
meinen Briefen alles, was Sie gut finden, und fo wie Sie 
es rathſam balten, abdruden. Sch nehme nicht? aus als 
daS, wobei ich es befonders bemerkte, oder wenn ich vielleicht, 
bas mir aber jelten begegnet, etwas fchriebe, das jemand 
errzeln unvortheilbaft wäre und mich bei diefem compro= 
mittiren könnte. Was ich zum Drud beftimmte, anftreichen, 
ların id unmöglid. Es nähme mir die Freiheit im Schreiben. 
Aber laſſen Sie es nirgends anders druden, als in den 
Propyläen, oder in einem Journal, das unter Ihrer Firma 
ecTcheint. An einem andern möchte ich jetzt nicht theilnehmen. 
Dies find die einzigen Bedingungen, die ich mir machen muß. 
Den Namen fügen Sie ja fo wol nicht hinzu; es ift manch— 
mal angenehm, wenn man nicht gleich weiß, von wem eine 
Nadricht ift. 

Meine Frau fügt meinem Briefe [Beilage A.] eine Be- 
ſchreibung des neuen David’ihen Gemäldes zu beliebigem Ge- 
brauche bei. Sie wird Ihnen in eben der Art die von den ſpani⸗ 
ſchen ſchicken. Schreiben Sie uns nur gleich, mein lieber 

reund, und ſagen Sie uns, was und wie Sie es am liebſten 
wünſchten. 
| IH lege noch ein Stüd einer Scene aus einer Spanischen 
Kombödie bei [Beilage B.], die Sie und Schiller vielleicht 
Men Augenblid lachen macht. 
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Grüßen Sie Schiller herzlich, aber jchelten Sie, daß er 

gar nicht ſchreibt. Bon innigiter Seele 
Ihr 
H. 

Meine Adreſſe, ich mag noch hier oder ſchon fort ſein, 
iſt: A Mr. de H. à Paris rue neuve George nr. 3. chez 
le Cit. Fould. Es ift dies mein Bankier, dur den ich 
die Briefe ficher erbalte. 

Noch ein Wort über Belifar: die Schlange fcheint ge: 
tötet. Der Kopf und ein Stück Hal3 hängt fchlaff herab, 
der Mund geöffnet, und der Schwanz allein bewegt fih noch. 


Beilage A. 
[Das fo Eingeklammerte abgebrudt in: Propyläen, III, 119— 122.] 


| Das neuefte Bild von David hat ungefähr 16 Fuß 
Höhe und 24 Fuß Breite. Die Figuren find große Lebens- 
größe, Der dargeftellte Moment ift der, wo die geraubten 
Sabinerinnen ſich mit den Kindern zwifchen die Fämpfenden 
Heere werfen. Tatius und Romulus ſtehen fich gegenüber 
in drobender Stellung. Tatius ſteht auf der rechten Seite 
des Bildes. Man fieht die ganze Figur, die nichts als einen 
von der Schulter wegwehenden Mantel zur Bekleidung bat, 
von vorn, er trägt in der linken von ſich geftredten Hand 
den Schild, mit der rechten bat er joeben das Schwert er: 
griffen. Zatius bat in dem vorhergehenden Moment vie 
Lanze geworfen, fie liegt am Boden und ihre Spur ift auf 
Romulus Schilde angezeigt. Diefen hat ihm der Künftler 
fo gegenübergeftellt, daß man feinen Rüden, die innere Fläche 
des rechten Schenfel3 und Bein? und das linfe von der 
Seite fieht. Sein Kopf ift rein Profil. Der Schild, den er 
in der Linken trägt, det ihm einen Theil des Körpers. Er 
johreitet mit dem linten Fuße und ift im Begriff, mit dem 
rechten erhobenen Arın den Speer zu werfen. Er ift ganz 


f 
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unbekleidet. Bwifchen beiden Heerführern ift eine Gruppe 
bieler Weiber und Kinder. Die Hauptfigur unter diefen ift 
Herſilia. Sie niet mit dem linken Knie auf einem abge: 
brodenen Würfel von Stein. Sie breitet beive Arme ganz 
aus, und fehr fein und fehön hat der Künftler ihren Häyden 
Die Berfehiedenheit gegeben, daß fie gegen ihren Vater bie 
innere Seite der rechten Hand wendet, gegen Romulus bin- 
gegen die äußere. Sie it blond und ihr Gewand ift ganz 
weiß. Unter dem Bufen ift e8 mit einem rothen Gürtel ge: 
bunden, das Gewand ift auf der linken Seite auf und man 
fieht die Schenkel und bis in die Weichen hinauf die Geftalt 
entblößt. Ueber dem linken Knie ift es zufammengebeftet 
und die Falten, die von da berunterfallen, find vortrefflid. 
Bor der Herfilia liegen zwei Knaben, ein dritter daneben und 
Hinter ihm feine auf beiden Knien kniende Mutter, die die 
Arme gegen das Kind ftredt und das Gefiht und den innig 
bittenden Blid gegen den Tatius wendet. Sie ift roth ge- 
Heidet. Des Tatius linken Fuß umfaßt eine Fran mit dem 
tchten Arme. Die ganze Geſtalt ift auf die Erde gegoffen, 
mit den Linfen Arm hält fie ein Kind umfaßt, der Kopf ift 
erhoben, ift feit gegen das Knie des Tatius gelehnt. Hinter 
der Frau im rothen Gewande Fniet gegen den Romulus ge: 
kehrt eine alte Frau. Sie reißt fih mit beiden Händen dag 
Gewand von der Bruft und zeigt fie ihm. Bor ihr liegt 
ein eben geborenes Knäbchen, das den Finger in den Mund 
Het, Ahr Gewand ift grün. Neben ihr ftehen mehrere 
grauen. Eine, roth drapirt, ift ſehr vorzüglich durch den 
leidenſchaftlichen Ausdrud ihres Geſichts. Sie hält beide 
Hände kreuzweis übereinander geichlagen vor der Stirn und 
Ieint laufend eben gekommen zu fein. Zur Seite und etwas 
dinter der knienden Herfilia fteigt eine Frau auf ein abge: 
brochenes Poſtament. Es ift eine wundervolle Bewegung in 
der eben mit dem rechten Fuß hinaufipringenden Figur. Das 
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D. M.: Schade für das Landvolk, daß es diefe Bäfi 
erwarten muß. 

N.: Und noch Ichlimmer, daß auch die Tommen, die « 
nicht ermartet. 

D. M.: Wen meinjt du? 

N.: Den Adel —, und erfhredt Euch nur nicht, Her 
Wißt Yhr, warum man die Soldaten nie bei Edelleuten ci 
quartirt? Ä 

D. M.: Nein; warum denn? 

N.: Damit fie nicht Hungers ſterben. 

D. M.: Möge mein guter Herr und Pater noch 
Grabe felig ruben, da er mir einen großen Adelsbrief Hinz 
laffen hat, mit Blau und Gold gemalt, ein ewiges Pri 
legium für mein ganzes Gefchledt. 

N.: Es hätte immer nicht ſchaden können, er hätte ei 
wenig Gold dazugelegt; wir hätten es ſchon nehmen wollen 

D. M.: Und do, menn ich e3 recht bedenke und di 
Wahrheit jagen fol, fo bin ich eigentlich meinem Vater Te 
nen Dank dafür fehuldig, daß er mich zum Edelmann ge 
macht bat; denn, wie er fich auch hätte ftellen mögen, id 
hätte es im Mutterleibe nicht gelitten, daß mich ein andere! 
als ein Edelmann gezeugt hätte. 

R.: Das wäre doch ſchwer zu untericheiden geweſen. 

D. M.: Nichts Leichter in der Welt. 

N.: Nun? 

D. M.: Du weißt alfo mirklih gar Feine Philofophie 
und verjtebit nicht zu argumentiren ? 

N.: Wenn Hunger jo gut argumentiren lehrte als beten 
fo wäre bei Euch Rath dazu geworden: denn Euer Tiſch il 
wahrlich wie Gottes Tiih, ohne Anfang und Ende. - 

D. M.: Davon fprah ich nicht, aber du mußt wiſſen 
daß der, welcher erzeugt, die Subftanz von den Nahrung? 
mitteln ift, die feine Vorfahren vorher gegefjen haben. 
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N.: Alſo haben Euere Vorfahren gegeflen? Das Talent 
babt Ihr nicht von ihnen geerbt. 

D. M.: Diefe Nahrungsmittel verwandeln fih nachher 
in das eigentliche Fleisch und Blut. Hätte nun mein Vater 
Zwiebeln gegeffen, jo hätte ih den Braten gleich gerochen 
und würde ſchon gejagt haben: Halt mein Freund! So ift’s 
nicht gemeint, von foldem Dred laſſ' ih mi nicht machen. 

N.: Nun ſeh' ih doch, daß das Sprihwort wahr redet. 

D. M.: Welches? 

N.: Daß der Hunger den Wis fchärft. 

D. M.: Lümmel! hab’ ih etwa Hunger? 

N.: Nun — ärgert Eu nur nicht. Wenn Ihr ihn nit 
habt, jo könntet Ihr ihn doch haben; denn feit geftern Abend 

bis auf diefe Stunde habt Ihr keinen Biſſen gegeffen, und 
keine Kreide Tann beffer fein, Flecke auszumachen, ala Euer 
Speichel und meiner. 

D. M.: WS wenn einen darum hungern müßte! Der 
Hunger ift für das Bürgerpad, aber nicht für den Edelmann; 
der ſchiert fich den Henker ums Effen. 

N.: Ach, wer doch auch vom Adel wäre! 


— — — — 


[Auf einem Separat-Octav-Blatte, ohne Datum, wahr— 
ſcheinlich zu diefem Briefe gehörig:] 

Sie fragen mich in Ihrem lebten Briefe nach dem Dilettan- 
mus in Frankreich. Ich weiß nicht gerade viel davon, 
indeß Tann man, ſoviel ich weiß, von Liebhaberftudien nur . 
legt Mufit Mid Zeichnen nennen. Das letere beſonders 
heiben jegt viele Leute, jelbft in der Abficht, damit zu ver: 
dienen. Das Versmahen und Komödieſpielen hat fehr ab: 
genommen und das Tanzen felbit ift minder häufig. — 
Beim Zeichnen ift mir eingefallen, daß Sie vielleicht gern 
einige Nachricht von einem Menfchen hätten, der eine eigene 
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Lehrmethode erfundeu haben will und jeßt bier fehr viel 
Schüler bat. — Ich lege Ihnen bier eine Beichreibung ſei⸗ 
ner. Methode bei, die ich Sie ausprüdlich bitte, irgendivo, 
wenn Sie es auch für die Propyläen nicht jchidlich finden, 
in einem der Böttiger’ihen Sournale abdruden zu laſſen. 


[Das Folgende, im Manufcripte nicht vorhanden, ift ab= « 
gedrudt in den Propyläen, III, 1, S. 111—116.] 


Sean Baptifte Foreftier aus Bologne, Departemen 
de la Manche, ift der Erfinder diefer Lehrart, welche er ſe 
ungefähr zwei Jahren durch Unterricht befannt gemacht hat 
denn er bat nichts Schriftliches darüber herausgegeben. 

Der Künftler erfindet, ordnet und ſichtet. Einbilvung- Ze 
fraft und Verſtand müfjen bei ihm in jteter Verbindung wie 
fam fein. Beide, vom erjten Anfange an, bei dem angehe — 
den Schüler in Thätigkeit zu jeben und fie nie durch Freue 
tiſche Nachahmung unveritandener Mufter zu lähnten, iſt —— 
wahre Mittel, natürliche Anlagen frei zu entwideln und jeb ueı 
feine Eigenthümlichleit unverfälicht zu erhalten. Um die ea 
tur und die Werke großer Meifter mit Nutzen zu ftudir een, 
muß er mwilfen was er finden fol, ehe er ſucht, damit er 
nit Irrthum zur Wahrheit und zufällige Erfcheinungen zur 
Regel mahe. Zu Rathe ziehen muß er, aber immer m ad 
immer böberer Vollkommenheit und Wahrheit trachten, als 
ibm der Gegenjtand in der Wirflichkeit darbietet. 

In der lebendigen Natur find die Geftalten beftänz>ig. 
Man Tann aljo jede Thierart auf Verhältniffe bringen, de Ten 
richtige Beftimmung die Wahrheit und Schönheit det Dar 
ftellung in bildenden Künften vorzüglich erleichtert. Be 
ftändige Größen aber laſſen lich durch Eonftruction finden, 
unabhängig von wirklicher Anſchauung des Gegenftandez- 

Zeichenkunft, im ftrengften Verſtande genommen, kennt 
nur Linien. Die Verknüpfung weniger mathematifcher Figuren 


| 1799. 127 


mit einigen Zängens und Breitenmaßen könnte alſo hinläng- 
lid fein, die Hauptumriſſe beftändiger Geftalten zu zeichnen. 
ebungen prägen die nöthigen Abweichungen zu genauern 
Umnmriſſen leicht ein, weil immer eine gegebene Größe zum 
Srunde liegt. 

Lebloſe Gegenftände aller Art, in mechjelnden Geftalten, 
exiheinen ‚zugleih mit der lebendigen Natur. Auch in Ab: 
Tüät ihrer iſt Darftellung aus bloßer Theorie möglich, ohne 
Di wirflide Anſchauung unmittelbar zur Hand zu nehmen. 
Selldunkel und Farbengebung, das beißt Malerei im engern 
Verſtande, find auch einer Art von EConftruction fähig, wenn 
es erlaubt ift, einen jo uneigentlihen Ausdrud zu gebrauchen. 
In der Malerei fowie in der Natur gibt es Feine Linien 
Oder Umriſſe, alles ift Fläche. Die Geftalt jeder Fläche läßt 
TIH auf die einfachften mathematifhen Körper zurüdbringen, 
Und Helldunkel nach faßlichen, beinahe ganz praftifch optifchen 
Sipen beftimmen. Die Eintheilung der Farben in zurüd: 
weichende oder Schattenfarben und vortretende oder Licht: 
Tarben gibt der Farbengebung einen zuverläfiigen Gang. 

Eine jo allgemeine Weberfiht des Geſichtspunktes, von 
Welchen der Erfinder diefer Lehrart ausgegangen ift, dürfte 
vielleicht undeutlich fein. Eine kurze Befchreibung des eigent- 
lichen Unterrichts wird die beſte Erläuterung geben. 

Der Schüler bekommt nie ein Vorbild. Er fängt ſogleich 
mit einer ganzen menſchlichen Figur an, ohne ſich vorläufig 
mit einzelnen Theilen derſelben zu beſchäftigen. Mit Hülfe 
einiger Mittellinien, verſchiedener gleichlaufenden, geraden 
und krummen Linien, Cirkel, Ovale, Vierecke und der erfor—⸗ 
derlihen Längen- und Breitenmaße ſagt fie ihm der Lehrer 
in die Reißfeder. Hände und Füße werden vernachläſſigt, 
die Stelle der Gefichtstheile und die Hauptmuskeln forgfältig 

angedeutet. Alles gejchieht mit befonderm Abmefjen. Es 
ag Hewöhnt das Auge an ftrenge Richtigkeit und felbit geringe 
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Sehler beleidigen e3 jehr bald. Von einem gegebenen Pu 
zum andern bewegt fih die Hand nit mehr Freibeit, 
bei dem gewöhnlichen Nachzeichnen geichehen - Tann, und 


‚ Umriffe werden früher rein und drei. Die vier Gru 


figuren, von vorn, von hinten und von beiden Seiten, | 
ohne Bewegung, nach ägyptiſcher Art. Darauf denkt ſich 
Lehrling verjchiedene Stellungen und bringt fie mit.denfel 
Hülfsmitteln aufs Papier. Er zeichnet Hände und F 
auf gleiche Weile und verbindet fie mit feinen Figuren. 
Muskeln werden vollftändiger angedeutet, ihre Dedungen di 
Zufammenfegung halber Figuren von vorne und von hir 
anfhauliher gemacht. Die Verfürzungen find viel weni 
Schwierig, als man glauben follte, weil die unveränderli 
Längen die veränderlichen mehrentheil3 an die Hand gel 
Nah und nach werden die Muskeln aller Theile v 
ftändig ausgeführt und die Knochen bineingezeichnet. 9 
bringt der Schüler mehrere Figuren zufammen und Iı 
bald zufammengefebte Handlungen darftelen. Alsdann fi 
ihn der Meifter zum Helldunfeln. Auch bier arbeitet er c 
Vorbild, er muß alles in feiner Einbildungsfraft nad) Gr 
den’ aufjuchen. Die Kugel hohl und erhaben, der eiförn 
Körper, der Törperlide Winkel find feine Anfänge * 
diefen geht er zu Körpern über, welche, vermöge zweckmäß 
Eintheilungen, auch was die Gefichtszüge betrifft, auf 
Körper, welche die Anfänge des Helldunfeln ausmachen, 
bracht find. Weiß der Schüler Köpfe in verſchied« 
Stellungen wohl zu beleuchten, fo verfucht er e3 mit gaı 
menſchlichen Figuren. Sobald er hierin binlänglihe Fer 
teit erworben bat, befommt er Pinſel und Palette in 
Hand. . 
Die Farbenmiſchung erreicht er nah oben ermähı 
Satze der zurüdmweichenden und vortretenden Farben. 
fängt mit Köpfen an, ebenjo eingetheilt, wie bei der 
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wendung der Anfänge des Helldunfeln; Rundung, richtige 
Abftufung der Lichter und Reinheit der Farbe machen feinen 
Hauptzweck aus. Es wird auf durchjichtiges Firnißpapier 
gemalt. Die Farben merden ringförmig jo did ala möglich 
aufgetragen, und von Ring zu Ring ineinander vertrieben; 
die verfchiedenen Theile werden einzeln etwas forgfältiger 
ausgeführt, aber auch ohne Vorbild, nad Regel; das Auge 
+ 2 als Kugel betrachtet u. |. wm. Nun ift der Lehrling 
mit Theorie hinlänglich ausgerüjtet, er nimmt die Natur und 
vorzügliche Werke großer Künftler zur Hand, und Tann fie 
mit Beurtheilung benugen. 
Die Landſchaft ift in Abficht auf Helduntel und Haltung 
weit umfafjender, als die bloße Darftellung menschlicher Fi: 
guren. Vorzugsweiſe wird der Winter zur Landichaft ge: 
wählt, um den Schüler zu hindern, vor der Zeit die Natur 
zu Rothe zu ziehen. Der Himmel und der Gefichtsfreis 
werden al3 zivei, von oben und unten ausgehende Flächen 
angeſehen, die jich in der Entfernung durchſchneiden, deren 
Theile die unmerkliche Abftufung der Farben vom Vorgrunde 
bis zur Duchichnittslinie ausdrüden muß. Hieraus ergibt 
N dem Lehrlinge die Hauptregel der Haltung. Die Anfänge 
des Helldunfeln und der Farbengebung find auf die Land— 
Haft vollfommen anwendbar. Anhaltendes Nachfuchen in 
der Einbildungskraft bringt ihn auf das Eigenthümliche der 
verſchiedenen Gegenftände, und mündliche Bemerkungen des 
Lehrers berichtigen die Fehler. Im diefer Lehrart Iegt der 
Lehrer überhaupt nie felbft Hand an; er macht den Lehrling 
Auf jeden begangenen Fehler aufmerkſam, diefer muß aber 
alles ſelbſt ausführen. 

Die Arbeiten aller derjenigen, die diefer LXehrart folgen, 
ind Beweiſe ihrer ſchnellen Fortſchritte. Sie machen Hoffnung, 
daß Fünftig weniger Jahre hinlänglich fein werden, einen 
Künstler zu bilden, und daß Malerei nicht unzwecnäßis 
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einen ſehr ſchätzbaren Theil jeder Liberalen Erziehung. aus⸗ 
machen fann. || 


Man bat bier fehr viel über diefe Methode gefpöttelt, und 
Soreftier (fo beißt der Mann) ift, als Künftler, nit ge 
achtet. Ich felbft mag nicht darüber urtbeilen, weil id 8 S 
nicht genug verſtehe, aber die Fortfchritte aller feiner Schüler — 
find bewundernswürdig, jo viel kann ich Ihnen verfihern zu 
und dies ift gewiß ein Factum. Sch habe mehrere, die nie=sj 
gezeichnet hatten, nach einigen Monaten Unterridt großes 
Köpfe 3. B. nach Rembrandt und recht gut copiren ſehen. 
Sch weiß nicht, wie Sie über die Sache urtheilen, aber wio ̃ 
e8 auch fein möchte, jo muß ich Sie bitten, dieſe Beichreibung zu 
entweder ohne alle, oder ja nicht mit ungünftigen Bemerkun 
gen begleitet druden zu laſſen. Sch babe fie von einer 
Manne, den ich jehr achte und der Foreftier liebt. I IF 
Sache einmal befannt, fo mag bernad darüber gurtti = 
werden, wie man will. Berzeiben Sie diefe Bitte, dr ir 
kenne Ihre Güte für mich, um fie fo zu wagen. 

Ich lege noch eine Zeichnung von Iris — die Pria 
geleitet, den Leichnam des Hektor Loszufaufen — bi. Se 
ift von einem Deutſchen, von Catel, der jebt hier iſt. Er 
wünschte fie Ihnen vorzulegen, um vielleicht dadurch — as 
ungünftige Urtheil auszumijchen, was die Kupfer zu Herma —ıın 
und Dorothea bei Ihnen erwedt haben Fünnten. Sagen ie 
mir doch Ihr offenes Urtheil über diefe Compofition. SSe⸗ 
fiele fie Ihnen, jo möchte er fih Ihnen zu Arbeiten, cuuf 
die Sie vielleicht Einfluß hätten und wofür man kein n O ch 
höheres Talent finden könnte, empfehlen. Mir fhent Ei 
nicht ohne Fähigkeit und er ift ein fleißiger und befcheidezt <t 
Menſch. 

So viel für heute. Adieu! 
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25. Goethe an Wilhelm von Humboldt, 


An Herrn von Humboldt nad Paris. 


Auf Ihren langen und intereffanten Brief, für den ich 
recht lebhaft danke, mill ich nur in der Geſchwindigkeit einiges 
eriidern. 

Haben Sie die Güte, die Nachricht von den athenienfiichen 
Basrelief3 zu bejchleunigen; es ift diefes ein Gegenftand, der 
mid immer ſehr intereffirt hat und von dem ich gar gern 
näher unterrichtet zu fein wünſchte. Sollte es aber möglich 
fein, einen Abguß von einem einzigen Reiter und einer ein: 
zigen befleideten Figur zu erhalten, jo würden Sie mid 
Auferft glüdlih maden. Man ift in Paris leider überhaupt 
mit den Kunſtwerken nicht jehr forgfältig, man erlaubt Ge- 
maͤlde durchzuzeichnen u. ſ. w. Da nun diefe Stüde reftau- 
rirt werden und alfo Gips bei der Hand ift, befchäbigte 
Dinge vielleicht gar felbft wieder geformt werden, fo käme 
es darauf an, ob man nicht irgendetwas erhaſchen könnte. 
Ja das geringfte Fragment würde mir eine außerordentliche 

e maden. 

Schreiben Sie mur ja recht viel, ich will es ſchon zu 
dediffriren ſuchen; ſollte es Ihnen gleich ſein, ſo wäre Ihre 
lateiniſche Hand freilich um einen guten Theil lesbarer. 

Ihre Anmerkungen über die franzöſiſche tragiſche Bühne 
gehen mir eine fehr lehrreiche Unterhaltung, indem ich fie 

Ictire, um in den Propyläen davon Gebrauch zu machen. 

Dank fei Ihnen und Ihrer lieben Gattin gejagt für die 
Beſchreibung der beiden Gemälde. Die Franzofen find doc 
Wunderliche Naturen! Ueber die gewählten Gegenſtände und 
über die Motive der Ausführung laſſen ſich ſonderbare Be— 
Merkungen machen. Faſt keine Spur vom Naiven iſt mehr 


Übrig, alles zu einer gewiſſen ſonderbaren gedachten Senti— 
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mentalität binaufgefhraubt. Der Belilar, wie er am A 
grunde fteht, ift das Symbol der Kunſtweiſe, die fih au 
vom rechten Wege an den Abgrund verloren bat. Schad 
daß man mit fo viel Talent jo irren Fann. 

Haben Sie ja die Güte, wenn Ihnen etwas Merkwürdig 
ber Art vorfommt, und gönnen mir eine Beichreibung davo 

Den Brief, den Sie einem Reijenden mitgegeben, ba 
ih noch nicht erhalten. Vielleicht kommt er bald. Schill 
ift eben bier und legt vielleicht eimas bei. Er hat ein Qua 
tier gemiethet und wird einen Theil des Winters bier z 
bringen. ch hoffe dann Gutes für ihn, für das Theat 
und für die Societät. 

Daß Fichte von Jena abgegangen ift, werden Sie ſcht 
willen. Erſt machten fie im philoſophiſchen Sournal ein: 
albernen Streih, indem fie einen Aufſatz, der nach dem be 
gebrachten Sprachgebrauch war, einrüdten. Da Fichte nı 
unrecht hatte, wurde er zuletzt auch noch grob gegen das Gouv 
nement und fo erhielt er feinen Abjchied. Er hält ſich je 
in Berlin auf. 

Uebrigens ſcheint aus diefer Schule, wenigftens für 
Gegenwart, wenig Freude und Nuten zu hoffen. D- 
Herren kauen ihren eigenen Narren beftändig wieder, rum 
niren ihr Ih. Das mag denn freilich ihnen und n- 
andern genießbar fein. 

Kant bat fich nun auch gegen Fichte erklärt und verſich« 
daß die Lehre unbaltbar fei. Darüber ift denn diefe Sch 
auf den alten Herrn äußerft übel zu fprechen. 

Herder bat fih in einer Metakritik aud gegen Kan 
aufgemacht, wodurch denn wie billig allerlei Händel e 
ſtehen. 

Viel anderes habe ich nicht zu fagen, und Sie ſehen no 
daß die Deutfchen verdammt find, wie vor alters in 2 
kimmeriſchen Nächten der Speculation zu wohnen. Wert 
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ſtens fällt mir nicht leicht ein Kunftwert von Bedeutung ein, 
das in diejer Zeit erfchienen wäre. 

Ich beneide Sie um Ihre Abende im franzöfifhen Theater 
und um den Anblid jo mandes guten alten und neuen 
Kunſtwekks. 

Zu uns verirrt ſich allenfalls einmal ein guter geſchnitte⸗ 
ner Stein an dem Finger eines Reiſenden, übrigens müſſen 
wir und mit dem Literariihen und Siftoriichen begnügen. 
Ich ſtudire gegenwärtig die Zeit, in welche Windelmann und 
Mengs Tommen, und die Epoche, die fie machten. 

- Meyer grüßt ſchönſtens, er war diefen Sommer produc- 
tiver ala ih. Unſer Schloß, das fih nunmehr dem Ausbau 
nähert, wird ihm Gelegenheit zu einigen größern Arbeiten 
geben. Er bat indeß mande artige Zeichnung ausgeführt, 
zu Begleitung eines und des andern Buche. 

Was Sie bei Gelegenheit eines erhöhtern Kunſtausdrucks 
DON Voßen und feiner Rhythmik jagen, davon bin ich mehr 
Als jemals überzeugt, nur ſchade, daß ich faum erleben Tann, 
| Das die Sache ins Gleiche kommt. Wäre ich 20 Jahre jünger, 
Io follte e8 an mir nicht fehlen, lebhaft mitzuwirken, denn 
ES kommt ja nur darauf an, daß man die Marimen an: 
Fu ünmt, fi) davon penetrirt, fein Studium darauf richtet und 
Exe der Ausführung daran fefthält. 

Ich babe jet mit dem beiten Willen die Georgifen wie- 
Der angefehen. Wenn ‚man die deutfhen Verſe lieft, ohne 
Eünen Sinn von ihnen zu verlangen, fo haben fie unftreitig 
Dies Verdienſt, was man feinen eigenen Arbeiten wünſchen 
ar; Sucht man aber darin den geiftigen Abdrud des himmel: 
Teinen und ſchönen Birgil, jo ſchaudert man an vielen 
Stellen mit Entfegen zurüd, ob fih gleich, infofern das 
Ganze wohl verftanden und manches Einzelne auch geglüdt 
ift, ein tüchtiger Mann und Meifter zeigt. 
Auch die Abhandlung über das Versmaß in der Borrebe 
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bat etwas Myſtiſches und ich verftehe fie jegt noch nicht € 
Bor zehn Jahren, da das Buch berausfam, fuchte ich 
daraus zu unterrichten, und es wollte noch meniger g 
als jebt. 

Wenn wir einmal wieder zufammentommen, ſo mı 
wir diefe Materie recht durcharbeiten, und menn uns 
Mufe beilteht, auch noch etwas zu diefem Endzwede mi: 

Da ih jebt meine Tleinen Gedichte zufammenged 
berausgebe, fo babe ich Gelegenheit, etwas an den Ele 
und Epigrammen zu thbun. Es iſt mir dabei wirklidh a 
nehm zu ſehen, daß ich weiter gefommen bin, wofür 

Ihnen vorzüglich dankbar ſein muß. 

Amalie Imhof hat ein kleines epiſches Gedicht, 
Schweſtern von Lesbos, geſchrieben; der Gegenſtan 
artig, die einzelnen Motive meiſt ſehr glücklich, das G 
bat ein blühendes jugendliches Weſen, nur können Sie I 
denken, daß die Ausführung etwas oder ift, und der rf 
miſche Theil iſt wie natürlich nicht der preismürdigite. 

Indeſſen fteht das Ganze immer auf einer reipecta 
Stufe, und e3 will was beißen, daß unjere Weiber fic 
auzbilden. Es wird einen Theil des Schiller'ſchen A 
nachs ausmahen; wenn Sie noch länger in Paris blei 
jo ſchreiben Sie mir doch, wie ich es Ihnen, ohne da 
zu viel Porto macht, zufchiden kann. 

[16. September 1799.] 


26. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 
An Herren von Humboldt nad Paris. 

Das PVadetchen, welches Sie Herrn von Buch mitgeg 
haben, darin der Brief vom 28. Auguft (sie!) datirt ift, 
ich vor ungefähr 14 Tagen in Jena erhalten und finde 
erft einen ruhigen Augenblid, um Ihnen dafür danke: 
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innen. Wie fol ich, wertheſter Freund, Ihre Thätigfeit 
und Pünktlichkeit genugjam rühmen? Sie wenden von Ihren 
foftbaren Stunden mehrere meinen Angelegenheiten und 
geben mir fo völlige Auskunft, al3 ih nur wünſchen kann. 

Es iſt mir fehr angenehm, daß ich durch Ihre Anfrage 
zit den Herren David und Regnault in ein joldes Ber: 
bältniß fomme, daß ich allenfalls in der Folge mih an 
einen oder den andern direct wenden Fünnte. 

Was die gegenmärtige Unternehmung betrifft, fo ilt fie 
Treilih noch nicht fo weit vorwärts gerückt als ich wünſchte. 
Man arbeitet zwar, fo viel ich weiß, an dem Stich des erften 
Sefanges, allein wie es ſcheint nur zur Probe, und unfere 
Anftalten zu künftigen Kupfern haben auch nur bisher in 
Anfragen und Borbereitungen beftanden. 

Daneben ift man denn freilid in Deutichland, die 

Zeichnungen fo hoch zu bezahlen, freilich nicht gewohnt. Den 
Seſchmack unſers Publikums kennen Sie, der in einem ge: 
wWiſſen Sinne bald zu befriedigen ift. Und übrigens bezahlt 
das Publikum auch wol ohne zufrieden zu fein. Ich fürchte 
daher, daß die hohen Preife der parifer Künftler den Ver: 
Teger abſchrecken werden, um fo mehr, da die Ausführung 
wicht einmal von derfelben Hand fein fol. Indeſſen fommt 
alles auf eine mündliche Unterredung mit dem Buchhändler 
an, die vielleicht auf der Oſtermeſſe ftattfindet, da fi dann 
mandes wird näher beiprechen laſſen. 

Haben Sie Dank für jo mande intereflante einzelne 

Nachrichten, die in Ihrem Briefe enthalten find. 
Danken Sie auch Herrn Catel für das Ueberſchickte. Er 
zeigt in feinen Arbeiten ein Schönes Talent, nur fieht man 
Aran, möcht’ ich jagen, dab er in der Berftreuung der 
Welt lebt. | 
- Der einzelne Künftler kann ſich freilich nicht ifoliren, und 
och gehört Einfamkeit dazu, um in die Tiefe der Kunft ein- 
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zudringen und die tiefe Kunft in jeinem eigenen Herzen aufs 
zufchließen. Freilich Feine abfolute Einſamkeit, ſondern Ein- 
ſamkeit in einem lebendigen reichen Kunftkreife. 

Die Welt trägt fi mit lauter falichen Marimen, meil 
fie blos vom Effect reden Tann; des Künftler® Parimen 
müffen die Urfachen enthalten, und e3 find taujend Umſtände, 
die ihn hindern, ihrer habhaft zu werden. 

Doch ich verliere mich ins Allgemeine, da ich Ihnen noch 
für Ihre beſondere und ſchöne Belehrung über das franzöſiſche 
tragifche Theater zu danken habe. Ich kann e3 jest, ſowie 
in meinem vorigen Briefe nur unvolllommen thun, ob id 
gleich diefe Zeit her mich lange mit Ihrer Arbeit bejchäftigt 
habe, indem ich jie bald abdicltlirte, um fie in dem fünften 
Stüde der Bropyläen druden zu lafjen. 

Dieſer Aufſatz, welcher jehr zur rechten Zeit fam, bat 
auf mich und Schiller einen befondern Einfluß gehabt und 
unjer Anſchauen des franzöfiichen Theaters völlig ins Klare 
gebradt. Durch eine fonderbare Veranlaffung überjegte ich 
den Mohamet des Voltaire ins Deutfche. Ohne Ihren Brief 
wäre nur [nun] diejes Erperiment nicht gelungen, ja ich hätte 
es nicht unternehmen mögen. Da ich das Stüd nicht allein 
ind Deutfche, fondern womöglich für die Deutfchen über: 
jegen möchte, jo war mir Ihre Charakteriftil beider Nationen 
über diefen Punkt ein äußerft glüdlicher Leitftern und ift 
es noch jeßt bei der Ausarbeitung. So wird auch die Wirkung _ 
des Stüd3 auf dem Theater Ihre Bemerkungen, wie ich 
vorausſehe, völlig befräftigen. 

Meinen Brief vom 16. September werden Sie erhalten 
baben. Ich bin neugierig, ob es möglich fein wird, meinen 
dort geäußerten Wunſch, Abgüffe von ein paar Stüden des 
athenienfiihen Friefes zu erhalten, wirklich erfüllt zu fehen. 

Haben Sie die Güte, mir manchmal, wenn e3 auch nur kurze 
‚Briefe find, zu ſchreiben und mir Nahrichten von Künftler- 
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und Kunſtſachen zu geben. Ihre Frau Gemahlin und fonft 
ein Freund legt ja auch wol irgendein Blättchen bei. 

Das fünfte Stüd der Propyläen dankt Ihnen feine vor- 
nehHmſte Zierde. 

Unſere Schillern iſt mit einer jungen Tochter niederge⸗ 
!oınmen, fie befindet ſich aber in dieſem Wochenbett nicht 
jauım beften. 

eben Sie wohl und denken Sie meiner, wo Sie auch bie 
Reile hinführt, und laſſen Sie mich an dem Reichthum Ihrer 
Bemerkungen immer einigen Theil nehmen. 
Weimar, am 28. October 1799. 


27. Wilhelm von Humboldt au Goethe. 


Madrid, 28. November 1799. 


Verzeihen Ste, mein theuerer Freund, daß ich Ahnen in 

Io langer Zeit nicht jchrieb, und Sie fogar über das fernere 
SHiljal meiner Reife ungewiß ließ; verzeihen Sie, wenn 
Te auch heute nur einige flüchtige Zeilen erhalten; aber 

Ar eine Reife ift ſchnell und der Dinge, die meine Aufmerk⸗ 

ſA aufeit fordern, find viel; e3 bleiben mir alfo nur einige 
Wertelftunden zum Brieffchreiben übrig. 

Wir find endlih, wie Sie ſehen, in Madrid. Mitten 
X allen Hinderniffen, die uns die Zeit und die Umftände 
iRxd den Meg legten, und troß der Beforgniffe, die man uns 
On allen Seiten ber über eine Reife durch die mittäglichen 

rovinzen Frankreichs machte, haben wir ung auf den Weg 
Semacht und find ohne Anftoß, jelbit ohne große Mübjelig- 
Leiten bier angelommen. Bis zu den Pyrenäen haben wir 
wur wenig intereffante Gegenftände gefunden. Der Weg bis 
m das Limouſin über Drleans (denn diefer mar es, den 
bir nahmen, da der Schöne über Blois und Tours dur die 
Chouans unſicher geworden mar) ift fo traurig, als man 
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fih nur denfen kann. Flache und fandige Felder, ohne al 
ergögende Mannichfaltigleit, ermüden unaufhörlid das Aug 
‚und nirgends wird man auf diefer langen Strede auch nu 
durch Einen intereffanten Gegenftand entſchädigt. Das 8 
moufin ift zwar ein hübjches Ländchen, und überraſcht de 
Neifenden angenehm durch feine häufig abmechjelnden Berg 
und Thäler, das ſchöne Grün der Kaftanienmälder und da 
Eigenthümliche in der Bildung und Sprache feiner Beiwohns 
allein dies ift auch alles. Eigentlich ſchöne Gegenden oz 
merkwürdige Orte darf man nicht erwarten. — Bordeaur 
todt und ohne Leben, der ungebeuere Hafen leer von Schiffem 
und die Menſchen durch diefe Stodung in ihrem einzig 
Geſchäft, dem Handel, misvergnügt und zurüdgezogen. 
gibt blos das widrige Bild einer Stadt, die ebemald F 
nur auf Luxus und Vergnügen berechnet war, und der Kı 
die Mittel fehlen, ihn zu unterhalten. Das Einzige, we 
und dort anzog, waren, außer der wirklich ſchönen Lage ar 
Fluß und dem noch immer merkwürdigen Hafen, die Weber 
bleibfel des altrömishen Amphitheater, das man jeßt ge: 
meinhin Palais galien nennt. Zwar ftehen nur wenige 
Bogen noch ganz erhalten, und auch in feinem unverjehrter 
Buftande kann es nie ein außerordentlich ſchönes Gebäud 
geiwejen fein. Aber es find immer ehrwürdige Refte de 
Alterthums, e3 flößt immer eigene Empfindungen ein, wen 
man dieje alten Bogen über die neuern, niedrigern Häufe 
emporichauen fieht, und wenn man den innern Platz fri 
mit Gras und Strauchwerk bewachfen Tieße, jo würde imme 
mancher gern von Zeit zu Beit bei diefen Ruinen verweile 
Aber jo baut man neue Häufer in den mittlern freien Bla 
und es ift nicht unwahrſcheinlich, daß in wenigen Jahre 
. feine einzige bedeutende Trümmer mehr davon übrig fei 
werden. — Bon Bordeaur aus gingen wir gerade auf die hohe 
Pyrenäen, den ſchönſten Theil diefer Bergkette, zu. Di 
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Ufer ber Garonne ind reizender, als ich fonft leicht eine Gegend 
ferne. Ueppige Vegetation und ſorgſame Cultur find bier 
vereint; man fährt durch einen beftändigen und doch immer 
abwechjelnden Garten. Am jchönften und reichften ift bie 
Begetation von la Reole bis Agen. Es war ein überaus 
freundlider Anblid, den Weg, oft halbe Meilen lang, von 
Heben, die fih um Ulmen fohlingen, eingefaßt, und die 
- blauen Trauben aus dem Grün der Ulmen berabhängen zu 
ſehen. Auch bat eine gothifche Kathedrale, von der ich 
ſonſt nie etwas gelejen hatte, außer daß Volkmann ihrer mit 
zwei Worten erwähnt, die aber gejeben zu werden verdient. 
Am merkwürdigften ift darin das Chor und die Stühle der 
Capitularen. Es ift das feinfte Schnigmwerf, das Sie jehen 
können, die gefälligften und gefhmadvollften Verzierungen, 
und mitunter die launigften Einfälle. So waren 3. B. auf 
einem Stuhl zwei Affen, die einen Pfaffen, der zmwiichen 
ih nen ſtand, banden, und ähnliche Spielwerke. Weberhaupt 
Icheint ſich in diefem Schnitzwerk in den Chorjtühlen die Laune 
Dex Rünftler in den katholiſchen Kirchen mehr Freiheit erlaubt 
Sn haben, ala man fonft in diefen Orten erwarten follte. Auf 
Der ganzen Reiſe habe ich dies beitätigt gefunden. In der 
Sr ofen.und prädtigen Kathedrale in Burgos z. B. war außer 
Dielen andern Borftellungen, wie man fie wol auf alten Ge: 
Teig findet, beſonders eineomit vielem Wohlgefallen wieder: 
Holt, zwei Genien, die mit ftehendem Schamglied ihre Waffer 
Tm ein Gefäß abichlagen, und der heilige Rüden des Priors 
Lehnt an einem Jupiter, der als Stier die Europa entführt. 
Seltmer noch, als dies Schnitzwerk, jind in der Kathedrale 
Von Auch die prächtig gemalten Fenjterfcheiben. Die fehr 
Hohen Fenſter der Kirche find von oben bis unten mit 
bibliſchen Geſchichten bemalt und der Glanz der Farben 
vorzüglich iſt außerordentlihd. Leicht mag jebt in ganz 
Europa nichts Aehnliches eriftiren, wenigſtens ift mir nichts 


140 1799. 


befannt; man fieht wol ſonſt einzelne Scheiben, einzelne Vor⸗— 
ftelungen, aber bier ift alles fo erhalten, daß auch nicht ein 
einziges Stüd fehlt. Ueberhaupt war e3 mir merfwürdig zum 
ſehen, daß im füdmweltlihen Frankreich die Kirchen wenig oder 
gar nicht gelitten haben, da fie im Norden ganz und games 
ausgeplündert find und nur Scheunen oder Ställen ähnlick 
ſehen. Vermuthlich wagte man im’ Süden weniger zu zerer 
trümmern, weil die dort an fich Lebhaftere Nation auch fefte=> 
an ihrem Glauben hing. In den Pyrenäen hielten wir unsy 
etwa 14 Tage auf. Wir ließen unfere Kinder meift in einen 
jehr liebenswürdigen Familie in Bagneres en Bigorre, ur 
meine Frau und ich durchzogen indeß, meift zu Pferde, eine 
Theil des Gebirge. Was aber fol ich Ihnen davon fagem 
mein theurer Freund? mas von dem Thale von Gavarı — 
wo man eine ganze Tagereife auf einem fchnialen Wege men 
Abhange ver Felfen macht, immer bald mehr, bald min e⸗ 
tief unter fih den Bergitrom raufhen hört, neben ih Die 
wunderbariten Felögeftalten erblicdt, und mit Erftaunen fie Ht, 
wie nicht blos da, wo der Fluß manchmal das Thal erm>ei- 
tert und wie mit Fleiß einen bequemern Raum zum An—⸗ 
wohnen gelaffen hat, ſondern bis in beträchtliche Höhe wor 
den Felſen bin fih noch Menfchen angefiedelt haben? Was 
von dem prächtigen Amphitheater des Marbore, das dieſes 
Thal am Ende befhließt, wo ber fteile Berg fih in Drei 
Etagen erhebt, von feinem Rüden der Strom herabflürzt un d 
fih oben in die fogenannten Rolandsthürme und Roland S⸗ 
mauer (la bröche de Roland) neigt, die immer mit Schn Se 
bededt find? Was von dem prächtigen Wege von Barrge* 
bis Pierrefitte, der an den Wänden der fteilften Felſen, dur 
die fih der Gave nur mit Mühe fein Bett öffnet, für gro 
Wagen gebahnt 'ift, und obgleich in der Mitte dieſes Jahr⸗ 
hundert? gemacht, durch die überwundene Schwierigkeit einen" 
Römerwerke gleiht? Was von dem Tiebliden Thale vo 
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Sauteret3, und dem wildern aber auch interefjantern hinter 
dieſem Städtchen, das immer aufiteigend von einem ſchönen 
Waſſerfall zum andern und endlich an die Ufer eines Berg: 
Tees führt, an deilen entgegengejegtem Ende man ein mäch— 
tiges, einzeln daſtehendes Schneegebirge, den Vignemale, fieht ? 
Wir konnten diefe Gegenden nur flüchtig durcheilen, wie gerne 
wären wir länger darin verweilt, wie gern hätten wir mehr 
und diefelben öfter geſehen. Ich Tann Shen nicht beichrei- 
ben, wie viel Genuß mir dieje großen Naturgegenitände, von 
Denen ich fo lange entwöhnt war, gegeben, wie tief fie mein 
Inneres erjchüttert haben. Wenn wir aus unjerm innern 
Meilen herausgeben, gibt es einmal nicht, woran wir die 
Ideen des Erhabenen, des unerjchütterlich Feften, des durch 
ſich ſelbſt Beſtehenden fefthalten können, als das endloje Ge- 
wölbe des Himmels über und, und die ungeheuern Fels: 
maſſen um uns, die, obgleich jelbit Geburten der Zeit und 
ihrer Umwandlungen, ihr doch ewig zu trogen ſcheinen. Nur 
in diefen Maffen, die ſich drohend und furchtbar zu unferer 
Seite erheben, wird es dem Menfchen recht lebhaft, welche 
Menge toben leblofen Stoffs, den er fonft unbemerft unter 
feinen Züßen läßt, ihn umgibt, und ihm täglich den Unter: 
gang droht, und wenn man nicht einen Blid in den weiten 
Aether thbun fönnte, wenn nicht Sonne oder Sterne freund: 
lig berunterjchauten, jo mweiß ich nicht, wie man nicht, von 
ſo ungeheuern Gegenftänden eingeichlofien und niedergedrückt, 
in fih felbft vergehen müßte. Auf meine Einbildungstraft 
wenigſtens wirkt nichts fo fchredlich, als die rohe Maffe, ohne 
Leben, ohne Organijation, ein bloßer Haufe fornlojen unge: 
bildeten Stoffe — Gebirge, das weite, unfruchtbare Meer, 
JA wenn die Vhantafie es recht zu fallen geftimmt ift, ſelbſt 
die rollenden Weltlörper, deren ewige Geſetze nur um jo 
furchtbarer find, als ein undurchdringliches Geheimniß fie 
umſchleiert. Diefe Empfindungen, dünkt mich, müffen jeden 
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reizbar gejtimmten Menſchen in einem großen Gebirge bes De 
gleiten: bald fieht er einen ungleichen Kampf zwilhen de oe 
rohen Maffe der Elemente und der lebendigen Schöpfung ur er 
öffnet, bald fühlt er mit innerm Stolz die geiftige rafti ; 
fh, die ihn gegen jede Natureinwirkung jtählt und über jeE=S 
eingeihräntte Sphäre erhebt, bald erblidt er in diefen u ur 
alten Gipfeln, mit ruhiger gejtimmter Phantafie, nur X pi, 
ftillen Zeugen vieler Jahrtauſende, die Orabftätte ganz ger 
Gejchlechter von Geſchöpfen. In einer folden Natur Fönn een 
einen nur die einfachiten und höchſten Ideen erfüllen, e3 
find die legten Fäden unfers Denkens und Empfinden,” die 
dort zujammenfommen. Da id) Teinen beftimmten Gegenftn and 
der Forſchung dort hatte, überließ ih mih um fo lie =—her 
blo3 diejen Empfindungen; man fühlt von Zeit zu Zeit ein 
Bedürfniß fih zu jammeln, und noch mehr, wenn Tammmıman 
anderthalb Jahre in dem Gewühle einer großen Stadt ge—Jebt 
bat. Wie einen aber aud nur ein einziger Tag, in einer 
folhen Natur zugebracht, davon jcheidet, das habe ich erft 
jet vecht lebhaft erfahren, und ich bin über mich ſelbſt er 
ftaunt, wie Dinge, an denen ich in Paris den lebhafte —Ften 
Antheil genommen hatte, mir da durchaus gleihgülig ge 
worden waren. Der einzige intereffantere Menſch, den id 
dort ſah, mar Ramond, defjen fie fih wol von alter Zeit 
ber aus Straßburg erinnern. Wenigftens fagte er mir, daß 
er Sie mehrmal gejehen habe und Lenzens vertranter Freund 
gemwejen jei. Er war viel zu wenig mittbeilend, um feZnen 
Umgang eigentlich zu genießen, dennoch jah ich ihn im mer 
genug, um manche Bemerkung über das, was eine franzd- 
ifhe Natur ift, an ihm zu maden. Aus den Pyrenäen 
reiften wir über Bau nad) Bayonne. In Bau ift leider da? 
Schloß, in dem man vor zehn Jahren noch alle Möbel us! 
Heinrich's IV. Zeit ſah, jet ganz ausgeleert, und es blei ESt 
nur die Sehr ſchöne Ausficht auf das Gebirge übrig. Bayonr ** 
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ihts Intereſſantes als das Meer, aber an diefem brach—⸗ 
ie zwei Tage hintereinander einige ſchöne Stunden zu. 
e Kinder pielten mit den Mufcheln am Strande, und 
onnten ung nicht jatt ſehen an der fchönen grenzenlojen 
» Sn Baponne ließen wir unſern Wagen ftehen und 
ıben uns einem jogenannten Coche de colleras, ven 
hen Betturinen, in denen man Schritt vor Schritt mit 
Maulejeln von einem ſchlechten Wirthshaus zum andern 
ppt wird. Diefe Art zu reifen ift in der That höchſt 
y und langweilig, bejonderd wenn, wie e3 bei Gaftilien 
al ift, die Gegenden einförmig und häßlich find. Die 
Tage geht es fehr gut. Man reift durch Biscaya, mo 
d, Cultur und die Menjchenrafle jelbft gleich interefjant 
Nie ift mir ein Volk vorgefommen, das einen fo echt 
talen Charakter, eine fich ſchon auf den erſten Anblid 
ginel anfündigende Phyfiognomie behalten hat. Selbft 
tänner find zwar gewöhnlich Bein, aber faft alle ohne 
ıhme zeichnen jich durch feine und [prechende Züge aus. 
w nicht Starke und ausgearbeitete, es find leicht ange: 
und feine Phyfiognomien, mehr keck im Ausdrud, als 
nutbig, mehr behend als ftark, mehr reizbar als leiden- 
id. In feiner andern Nationalpbyfiognomie habe 
etwas Aehnliches gefunden, unter feinem andern Bolfe 
gemein den Ausdrud gerade der intellectuellen Kräfte, 
och deutet nichts in ihrer Bildung auf Lift oder Schlau- 
in; e3 iſt vielmehr die glüdlichite Vereinigung eines 
Beritandes mit einem geraden und jchlichten Sinne. 
Beiber find bei weitem minder vortheilhaft gebildet; ihre 
find minder fein und fprechend; aber alle haben eine 
eihnittene, ernite, fogar ftrenge Phyfiognomie, vorzüg— 
n den großen, ſchwarzen, wenig gebogenen und jehr . 
Jin der Mitte zufammenftoßenden Augenbrauen. Bor: 
h auffallend ift bei den Männern die Leichtigkeit und 
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Behendigkeit des Ganges. Es gehört in der That nur weı 
Uebung dazu, einen Basken gleich im Gange auch von hin! 
zu erfennen. Was ich indeß bier fage, gilt mehr von t 
franzöjifchen als ſpaniſchen Basken, und ich glaube die 1 
ſache zu erratben. Der urjprünglid baskiſche Nation 
charakter bat mehr Aehnlichkeit mit dem franzöfiihen als d 
Ipanifhen, und mußte ſich alfo in der Nähe des erite 
eigentbümlicher ausbilden. Wer, was freilich ſchwer ger 
jein muß, geläufig ihre Sprache redete, müßte mit Vergnüg 
und Intereſſe eine Zeit lang unter ihnen leben, und jdk 
mir that e3 fehr leid, fie jo ſchnell verlaffen zu müſſen. F 
noch weniger ſah ich die Bearner. Auch fie haben ein 
überaus Eigenthümliches, weniger Feinheit, aber eine ſchla 
männlich ſchöne Bildung. Unter den Basken und Bearnı 
findet man, babe ich bemerkt, mehr als fonjt in Frankre 
und Deutichland die Gefichtsbildungen des 15. und 16. Jal 
hunderts wieder. Auch ohne zu ſuchen treffen Sie häu 
Köpfe an, denen Sie nur einen Helm aufzufegen braude 
um aus ihnen einen Heinrich IV., einen Sonnetable de Bon 
bon oder irgendeinen andern jener Helden zu maden. U 
die tolofaniihe Sprache und ihre verjchiedenen Mundart‘ 
bis an die ſpaniſche Grenze bin babe ih mich, fo viel m 
die Kürze der Zeit veritattete, genau befümmert und es ic 
nigſtens bis zum Verſtändniß der wenigen Dichter gebrad 
die diefe Sprache befitt. Sie ift offenbar weicher, mol 
tlingender und gemwandter al3 die franzöfifche. Aber de 
nod möchte ih nicht, wie man manchmal thut, bebau 
ten, daß es beffer geweſen märe, wenn Toulouſe d 
Hauptfig der franzöfiihen Literatur geworden wäre J 
möchte nicht jagen, ob fie fih dann je viel über die Iy 
ſchen Tändeleien erhoben haben würde, aus denen die lem 
ſiniſche ganz bejteht, und wovon die Staliener und Spani 
jelbjt bei weitem zu viel haben. Ein mehr nördlicher Himn 
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mußte mehr Stärke und Gehalt geben, wenn er gleich beides 
mit Härte und Trodenbeit erkaufte. Es ift unleugbar, daß 
auch im guten Sinne des Worts die franzöfiihe Sprache 
mehr nordiich iſt als ihre Schweitern, und bätte der Zufall 
der lemofinifhen Mundart den Vorzug gegeben, fo hätte fie 
entweder ihre Natur verändern müffen oder die franzöfiiche 
Literatur hätte nie mehr Gehalt an Gedanken und Empfin: 
Dungen befommen, als die italienifche und ſpaniſche. Sekt 
ift ihr Vorzug darin, ſelbſt in ihren Anfängen, offenbar. 
Ich babe mich in Paris beichäftigt, die Dichter des 15. und 
16. Jahrhunderts zu vergleichen, und auch in diejen, die an 
poetiſchem Werth fo offenbar den Spanischen fogar nachſtehen, 
dennoch jo tief menfchliche, fo rein fentimentale Stellen ge- 
funden, ala mir in Stalienern und Spaniern nie aufgeftoßen 
find, wenn Sie von den erfien nur Petrarca und einige 
andere ausnehmen. ch babe es mir zum bejondern Zweck 
gemacht, wenn ich je damit zu Stande fomme, die Rejultate 
meiner Reifebemerkungen zufammenzuftellen, den verfchievenen 
Geift diejer Literaturen in jenen Jahrhunderten zu vergleichen, 
und ich hoffe dann deutlich darzuthun, daß die franzöfifche 
Sprache, troß ihres gemeinfchaftlichen Urfprungs einen ganz 
und gar verjchiedenen Charakter von der ihr fo nahen lemo- 
Iniichen angenommen und daß diefer Charakter hernach den 
Gang der ganzen Literatur beftimmt hat. Aber die Urfachen 
davon aufzufinden, ift unendlich Schwierig, und ſehr ſchwierig 
Ion, nur zu zeigen, in welchen einzelnen Sprachtheilen diefe 
Berfhiedenheit Liegt. Beſonders ift e3 ſchlimm, daß man zu 
dieſem Behufe eine Menge fchlechter und mittelmäßiger Sachen 
lien muß, aber die franzöſiſche Sprache ift auch die einzige, 
die das fonderbare Phänomen zeigt, daß die fchlechten Dich: 
ter poetifcher find als die guten. Ganz wunderbar, um zu 
meiner Reife zurüczufehren, ift das Gemifh von Mundarten 
in den Pyrenäen, die toloſaniſche Sprade ift da völlig un- 
Goethe's Briefwechſel mit den Gebr. v. Humboldt. 10 
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rein und bat ganz fpanifche, ganz italienische und ganz fran: — 
zöfifhe Wörter. 3. E. die vier Jahreszeiten heißen prima — 
vera, estio, lavor (von der Arbeit), hiver. Wenn mar je x 
ernftlih an der Volksbildung in Frankreich gearbeitet hätte = «, 
wie doch feit der Revolution nöthig geweſen wäre, jo hätt te 
eine jo unlogifh gebildete Sprache ein großes Hinderniß ſeir in 
müflen. Sogar engliihe Wörter haben die Eroberungen di or 
Engländer in Guienne dort gemein gemadt. So habe w id 
mich lange gequält zu erfahren, mas eine Notre Dame > de 
Medouse ſei, bi3 man mir fagte, daß es nichts anderes a als 
Notre Dame des pres (von meadow) ift, wie jo vi ride 
Sungfraun und Heilige auf echt beidnijche Weile nah XE der 
Lage ihrer Kirchen und Kapellen heißen. — Die Reile dw irch 
Sajtilien iſt das Traurigite, das man fich denken fann. DB Eon 
einer jo Öden Gegend hat man in der That font feinen ELBE 
griff, nicht. blos, daß Sie lange fahren müflen, um Dir—mzrfer 
zu finden, jondern jeltener noch als jelbjt Dörfer und Stär dte 
iind — Bäume Das ganze Land iſt Eine Fläche und hEüöch— 
ſtens begrenzen diejelbe am Horizont einige gleich Table Sa- nd— 
bügel. In diefem Lande muß man mehrere Tagerei en 
machen, und nur felten wird man durch einen intereffanme=ten 
Anblid entichädigt. Nichts ift jo wunderbar, als die Geb ge 
von Bancorbo, die fait den Eingang in Gaftilien ausmad> en. 

Auf flachem Felde erheben fih nadte und fteile Felſen, diz rd 

die ein enger Paß geht, von jo wunderbaren und grotesTen 
Geftalten, daß, märe Don Quirote in diefe Provinz ge: 
kommen, man e3 ihm hätte verzeihen können, wenn er jTe 

für bezauberte Schlöffer gehulten hätte. Sn der That habe Mm 
einige die Form wahrer Cajtelle, und e3 jcheint, als flände Ai 

fie da, um dem Reiſenden einen abenteuerlichen Begriff vo 
dem Lande zu geben, zu dem fie ibm den Zugang verſtatter⸗ 

In Burgos, Valladolid und Segovia find gothifche Gebäude_- 
welche die Aufmerkſamkeit des Neifenden verdienen, dodZ= 
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mebr in dem mauriichen Gejchmad, der weniger groß in den 
Formen, aber zierlicher und reicher in den Details ift. Nur 
ie Kathedralkirche von Segovia gleicht den großen gothiſchen 
zebäuden in Deutfchland und der Lombardei. Bei weiten 
As Merkwürdigſte aber auf diefem Wege ift die Wafferleitung 
t Segovia. Sie ift noch volllommen erhalten und es ift 
Irzüglid von einer Seite ein majeſtätiſcher Anblick, diefe 
eihe ſchöner Bogen zwei beträchtliche Hügel verbinden und 
t ihren Füßen die Stadt Liegen zu jehben. In St. Ilde⸗ 
nſo beichäftigte ung einen Tag lang die Antilenfammlung, 
e aud, außer den ſchon bekannten Stüden, nod einige 
‚cht verächtliche bejißt. Der Weg von da nach dem Escorial 
Der den Pont de Guadarama ift darum merkwürdig, meil 
an über ziemlich hohe Berge fährt, die ſchon größtentheils 
it Schnee bevedt waren, und von denen man eine meite 
wicht hat. Im Ecorial fanden wir den Hof. Wir blieben 
> Zuge dort und feit dem 5. November find wir bier in 
Cadrid. 

Der michtigfte Gegenftand bei einer Reife in Spanien ift 
x erflaunlide große Schag präcdtiger Gemälde, die bier 
>erall zerftreut find. Der Reichthum des Escorials allein 
Dertrifft bei weitem, was man gewöhnlich davon erwartet, 
x) die Reifebefchreiber, die ich menigitens kenne, geben nur 
chſt unvollitändige Nachrichten davon. Meine Frau macht 
U ein eigenes Geſchäft daraus, fie fämmtlih, zwar kurz 
Der doch ausführlih genug, um einen deutlichen Begriff 
>n dem Bilde zu geben, zu beichreiben, fie beftimmt dieje 
webeit Ihnen, und der Gedante, Yhnen damit Freude zu 
den, ſtärkt ihren Fleiß und ihre Geduld dabei. Denn in 
=r That ift e3 eine ſehr mühjelige Arbeit, und da ihre Ge— 
aundbeit hier Schon mehrmals gelitten bat, jo hätte fie mirf- 
Ich unter einige mit Wahrheit, wie weiland der König von 
Preußen, fehreiben können: in doloribus feci. Wir lachen 
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dann über die Mühe, die man fih zum Reifen gibt, und 
freuen ung der Zeit, wo wir ung gemeinichaftlich mit Ihnen 

und Schiller an diefe Bejchwerden erinnern werden. Im 
Ernſt aber hoffe ich, follen Sie mit diefer Arbeit recht zu— 
frieden fein. Mehrere, namentlich die Raphaels, ſcheinen mi 
in der Bejchreibung wirklich fehr gut geratben. Beſonder— 
bat meine Frau immer gefucht, einen deutlichen Begriff vo n 
der Compoſition und der Stellung der Figuren zu geben, ur 
hernach einiges zur Beurtheilung des Bildes hinzugefügt, 
Nur müſſen Sie und erlauben, diefe Beichreibungen, bis Ei, 
ſämmtlich vollendet find, bei uns zu behalten. Es iſt warn: 
möglih, auf der Reife felbft alle nothiwendigen Notizen =, 1: 
jammenzubringen und man muß jelbit Durch die Vergleihr 21; 
anderer Bilder, befonders der ſpaniſchen Maler, noch manches 
berichtigen. Auch wird meine Frau zulegt noch einiges AL: 
gemeine Über die ſpaniſche Schule im Ganzen binzufeßen, 

und auch die vorzüglichiten Lebensumſtände der ſpaniſchent 
Maler aus Palomino und andern ausziehen. Das Gay 
wird alddann ein ziemlich beträchtliches Werk werden, den * 
ſchon jet hat meine Frau blos aus dem Escurial und dene —® 
neuen Schloß bier über 250 Artikel. Indeß, dächte ih ©: 
ließe e3 fich doch theilmeife bequem in den Propyläen ein 7 
ſchalten, und auf alle Fälle berathſchlagen wir gemeinfchafte 3 
ih den Gebraud, der ſich davon mwird machen laſſen. Da "- 
meine Frau unmöglich allein mit allem fertig werden könnte, 2 7 
fo Hilft ihr ein junger Menfch, den ich jegt bei meinen Kin: s# 
dern habe und der eigentlich Beichner und Kupferftecher ft F- 
So viel ich von feinen Beſchreibungen gefeben habe, fcheineer > 
fie mir gleihfal3 ganz befriedigend. Auch er hat fhon einer! 
gute Anzahl. Ich felbft nehme an diefen Arbeiten fo gu — u 
als gar feinen Theil. Ich habe zu fehr gelernt, wie fhwe FF 
e3 iſt, nur z. B. in der Poefie ein irgend fiheres Urthe— 
zu haben, um auch über Bilder rathen zu wollen. DB 
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Schlimmſte ift nur, daß man bier viele Weitläufigleiten über: 
winden muß, ehe man zum Sehen gelangt. Außer den 
töniglichen Erlaubniffen, die überall nöthig find, außer den 
ſehr theuern Xrinkgeldern, find dennoch die Schlöffer nur 
fehr wenige und zum Theil unbequeme Stunden offen. Da 
man aber gegen uns jehr zuvorkommend iſt, jo finden wir 
wenigitens beffern Zugang als andere. — Stellen Sie id 
indeß nur vor, liebiter Freund, daß ſehr ſchöne Bilder von 
Rubens, von Tizian, von Guido Reni bier in dunkle Kanımern 
vermiefen find, weil man fie unanftändig findet, Bilder die 
(jo inconjequent ift man) nicht mehr Nadtheiten zeigen, als 
andere, die man ausftellt. Eine göttliche Venus von Tizian, 
vielleicht die ſchönſte, die eriftirt, wenigftend gewiß über die 
in Dresden, hat noch vor wenigen Jahren (doch möchte ich 
nicht, daß dies befannt würde) den Flammen übergeben wer: 
den follen, und ift nur mit Mühe gerettet worden. 

Ich für meinen Theil ſuche mir, jo viel ich kann, einen 
anſchaulichen Begriff des Landes und der Nation zu ver: 
Schaffen. Ich lerne fo viel Leute Tennen, als ich kann, ic 
gebe der neuern Literatur nad, ſuche die alte auf u. ſ. f. 
Einen wefentlihen Vortheil dazu gewährt mir das, daß ich 
der Sprache jo weit mächtig bin, um auch allenfalls ein 
raifonnirendes Geſpräch mit Leichtigkeit zu führen. Etwas, 
das allgemein fehr intereffant wäre, Männer von eigenen origis 
nellen Ideen, Leute, die in einer oder der andern Wiſſen⸗ 
Schaft Entdedungen gemacht hätten, finde ich felten, aber in- 
tereffant für mich find diefe Nachforfchungen immer, meil fie 
die Nation fennen lehren, weil man ſehr häufig auf Menichen 
ſtößt, die fih, troß aller wirklich unglaubliden Schwierig: 
feiten, zu einem boben Grade der Aufklärung emporgearbeitet 
baben, und endlich, weil einen die biedere Gutmütbigfeit 
freut, mit der man bier aufgenommen und die unaffectirte 
GSefälligfeit, mit der man behandelt wird, Inter den neuern 
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Dichtern find einige fehr gute, und für die Poeſie ift e3 gm _ 
wiß falſch, was man gewöhnlich glaubt, daß das goldem— 
Beitalter der jpanifchen Literatur vorbei jei. Moratin um —g- 
Melendez find auch im Auslande befannt. Aber noch became: 
ſah ich einen, deſſen Name ſchwerlich noch jenjeit der Pyumare 
näen erfhollen ift, einen gewiſſen Quintana, von dem —ic 
einige wirklich gute Productionen fenne, und der ein j—B: 
guter Kopf ſcheint. Moratin bat neulid den Hamlet üb er: 
febt, aber leider in Proja. Er bat mich gebeten, ihn r—grit 
den Original zu vergleichen und ihm meine Bemerlunezgen 
darüber zu jagen, und ich werde mich jebt an diefe ArE eit 
machen. Ueberhaupt aber ift man bier gegen Shalejpecu: re, 
fowie gegen jedes Genie, das die engen Regeln verläßt, ın- 
gerecht und ahmt darin, wie in jo vielen anderm, lei Der 
den Frangofen nad. Das Theater befuhe ih nur Der 
Sprache wegen, zu äfthetiihen Beobachtungen darüber ifE es 
noch nicht reif. Es trägt noch die deutlichften Spuren Det 
eriten und robejten Anfänge des Theaters an ih, und DE 
Stüde werden recht eigentlich dem Publikum vortragirt zerıd 
nur um den Uebergang von da zur eigentlihen Mimik ken nen 
zu lernen, könnte es wichtig fein. Originelle Vorzüge hat & 
indeß im niedrig-komiſchen Spiel; erft geftern ſah id ein 
Zigeunerftüd von einer fo volksmäßigen Zierlichkeit, Br: 
fetterie und Feinbeit, daß feine Schaufpielerin Teiner Nation 
es biefer Bigeunerin nachmachen fünnte Sollte id nad 
meinem jeßigen Aufenthalte eine allgemeine Bemerkung iD € 
Spanien machen, fo wäre e3 die, daß man dies Land ſo 
fieht, wie Europa überhaupt im 16. Jahrhundert z. 3. &5* 
weſen fein muß. Ich jage das nicht ſowol in Rüdficht au 
moraliihe Finfternig und Barbarei. So wäre dag Urth eil 
über Spanien ungereht und außerdem fehr triviel. AP 
vorzüglich finde ich diefe Wehnlichkeit darin, daß in Sprache, 
Sitten und Gebräuchen bier weniger Unterfchied zwiſchen DEM 
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Volk und den höhern Ständen herrſcht. Es ift mehr fchlichte 
Einfachheit und Natürlichkeit als im übrigen Europa. Es 
gibt doch Feine größere Scheidemand unter den verjchiedenen 
Ständen, als die, welche bie feinere intellectuelle Bildung 
errichtet; und dieje Scheidewand fehlt bier. Se ſpäter fich 
eine Nation ausbildet, defto unüberfteiglicher dünkt mich diefe 
Scheidewand. Sie eriftirt faum in Spanien, weil die Bil: 
Dung dort ihren Gipfel faſt im 16. Jahrhunderte erreicht 
Hatte; fie ift geringer in Frankreich, weil, die übrigen Ur- 
ſachen auch nicht gerechnet, auch dort die feinere Bildung 
Ichon alt ift, fie ift unendlich groß in Deutihland; bei ung 
ift in der That eine intellectuelle Ariftofratie, wer nicht zur 
Safte gehört, kann auch ſelbſt unfere leichteften Schriftfteller 
kaum verfteben. Die Urfache ſcheint mir nahe zu liegen. 
Die Bildung in diefen legten Beiten ift ſchnell, fie ift vor: 
züglich philoſophiſch geweſen und hat ganz und gar dur 
Schriftfteller Fortſchritte gemacht. In den frühern Beiten 
war fie langjamer und finnliher. Das Voll konnte damals 
nachkommen; jest eilt man ihm ohne alle Hoffnung der Mög- 
lichkeit de3 Einholens voraus. Auch im Mittelalter gab es 
logenannte hohe Wiſſenſchaften, Metaphyſik und fcholaftifchen 
Wuſt. Uber er blieb immer in feiner engen Sphäre. Jetzt, 
wo alle Wiſſenſchaften enger verbunden find, geht auch die 
Philofophie mehr in alle über, und bat einer einmal mit 
Beifall ein Syſtem aufgeftellt, fo tönt e8 dem armen Laien 
aus allen Eden wieder, und er muß, mie vor einem ver- 
Ichloffenen Schrank, davor ftehen bleiben. Gerade was hätte 
dazu beitragen follen, die Wiffenfchaften populär zu machen, 
dat die entgegengefeßte Wirkung gehabt. Sonft ſchrieb man, 
was jchwerer war, lateinifch, und was man in der Mutter: 
Iprade fchrieb, machte man auch für das Volk verſtändlich. 
Jetzt fällt diefe letztere Bemühung faft ganz bintveg. 

Ihre beiden Briefe vom 16. September und 28. October 
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babe ich richtig erhalten und danke Ihnen berzlich dafür. 
Was die Basreliefs aus Athen betrifft, fo fteht es damit fo: 
E3 warfen], wenn Sie fih recht erinnern, zwei Dinge, die 
ih Ihnen verſprach: 1) eine Vergleihung von Beichnungen 
der Basrelief des Tempels der Minerva, die fich auf der 
National:-Bibliothef in Paris befinden, mit den Aufard’schen 
Zeichnungen; 2) eine genauere Bejchreibung der nah Paris 
wirklich gebrachten Abdrüde. Die erftere iſt gemacht und ich 
babe fie vor mir liegen. Allein ich muß fie erit durchſehen 
und abjchreiben laſſen, weil ih nur das einzige Eremplar 
babe, und dies nicht gern der Poſt allein anvertrauen möchte, 
Das zweite ift ſchwerer, um jo mehr, als Sie mehr als Be 
fchreibung, fogar Abdrüde wünſchten. Der junge Catel, der 
die Vergleihung gemacht hat, ift nicht mehr in Paris. Auch 
war er nicht recht tauglich zu einer irgend guten Befchreibung 
folder Kunftwerke. Allein ich babe einen andern Freund 
von mehr Genie und mehr Kunftfenntniß in Paris, einen 
jungen Bildhauer aus Berlin, der wirklich viel Talent bes 
figt, und diefem habe ich aufgetragen, Ihnen zu fchreiben und 
Ihnen womöglich einige Basreliefs abzuzeichnen. Er thut 
es gewiß, nur ift er kränklich und zögert alfo vielleicht etwas. 
Megen des Abgufjes habe ich ihm gleichfalls Auftrag gegeben, 
und ihm die Mittel und Wege angezeigt. Allein ich zweifle, 
daß er es erlangt. Es wird gewiß Ichwierig fein, und jo 
mande dazu dienliche Belanntichaft ih auch wol hätte, fo 
it doch jo etwas, wie Sie jelbit ſehen, jchriftlich nicht zu 
verſuchen. Im Frühjahr aber fomme ich jelbit nah Paris 
und ift alsdann mein Freund Tied nicht glüdlich geweſen, 
fo verſuche ih noch mein Heil. An meiner Bemühung joll 
e8 gewiß nicht liegen, nur find gerade die Basreliefs unter 
Auflicht eines nicht ſehr gefälligen Mannes und den ich nicht 
perſönlich Fenne. 

Daß Sie meinem Auffage über die tragiiche franzöſiſche 
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Bühne einen Plag in den Propyläen veritatten, ift mir fehr 
angenehm und ich danke Ihnen vom ganzen Herzen dafür. 
Ich wünſche nur, daß ich der deutſchen gehörig Gerechtigkeit 
Date widerfahren lafjen. Ich kenne fie, offenberzig geiprochen, 
zu wenig. Sch bejonderz habe immer den Fehler begangen, in 
meinem Vaterlande nur das Befte jeben zu wollen, und auf 
Meiſen geht man jeder Kleinigkeit nah. Es fteht mir noch 
Desor, jegt in Deutfchland zu reifen. Auf Ihren Mohamet 
[Woltaire's Ueberfegung] bin ich fehr begierig. Ich habe es 
äanmer für unmöglich gehalten, eine franzöfifhe Tragödie 
Deutih für Deutiche zu überſetzen. Gotter's Alzire ift, dünkt 
Mich, zu jehr franzöfiich geblieben. 

Mit dem armen Sch jcheinen Sie mir (ich meine nicht 
Den Hergang, fondern Sie in Ihrem Briefe) nicht glimpflich 
genug umzugehen. Die Metaphyſik ijt einmal die Baſis alles 
eigentlichen Denkens, und nun wollten Sie nicht da auch der 
Sonderbarkeit einigen Spielraum gönnen? Auch verzweifle 
ich noch nicht an der Haltbarkeit des Fichte'ſchen Spftems. 
Stellen Sie fih nur vor. Ein Profeffor in Agen (leider 
Tab ich ihn nicht) ftudirt die Kantiſche Philojophie und auch 
in Mabrid ift wenigftens ihr Name befannt. Wenn ich nicht 
fürchtete, von Ihnen als Miſſionar verlacht zu werden, ſo 
möchte ich Ihnen jagen, daß ich noch heute einem Spanier 
Die alleinfeligmachende Lehre gepredigt habe. Aber auch in 
Der Philoſophie haben die Franzofen hier alles angeftedt. 

Sagen Sie Schiller, daß es nicht recht fei, mich ganz zu 
vergeſſen. Es ift unendlich lange ber, daß ich Feine Zeile 
Don ihm geſehen habe. 

Wir reifen Mitte December von bier nach Cadir ab, und 
gehen über Granada, Valencia und Barcelona nah Frank: 
reich zurüd. Wir fehben mithin noch einen fchönen Theil 

Spaniens. Machen Sie ung ja die Freude, noch in Spanien 
Briefe von Ihnen zu erhalten. Adreſſiren Sie fie: à M. le 
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Baron de Humboldt a Madrid, chez Monsieur de Tribolet 
Hardy, Conseiller d’Ambassade de S. M. le Roy de Prusse, 
calle CGantarranas nr. 0. 

Der Schiller hat meiner Frau jelbft zu Ihrer Empfindung 
Glück gewünſcht. Grüßen Sie ihn und fie und unjern 
theuern Meyer aufs berzlichite. Won ganzer Seele 

Ihr 
Humboldt. 

Sie zeigen dieſen Brief wol nur Schillern. Vor einem andern 
als Ahnen beiden möchte ich nicht mit fo precocen Urtheilen 
erfcheinen. — Berzeihen Sie, wenn er vielleicht theuer if. 
Man kann aus Spanien fchlechterdings nicht frankiren. 

Meine Frau grüßt Sie vom Herzen. 

Mein Bruder ift in Cumana in Südamerika glüdlih ans 
gefommen; er ift fehr vergnügt und bat, wie er mir fchreibt, 
intereffante Beobachtungen, vorzüglih auf dem Pic de Tes 
neriffa gemadt. Er will einige Monate in Cumana und 
Sarracas bleiben und wird, da fein legter Brief Schon vom 
16. Juli tft, wol jet nach der Havana gegangen fein. 

Der Smaragdſtufe trachte ich nach und denke fie gewiß 
zu befommen. 


28, Goethe an Wilhelm von Humboldt, 


An Herrn von Humboldt nad Madrid. 


Ihr Lieber Brief aus Madrid tft ſchon vor einigen Wochen 
angekommen und ich zandere nicht länger, Ihnen zu Schreiben, 
wenn ich „Ihnen gleich nicht eben viel Bedeutendes zurück⸗ 
geben kann. 

Was ih Ihnen jchrieb, daß mir Ihre Reife nach Spa- 
nien ſtatt einer eigenen dahin gelten würde, geht wirklich 
ſchon durch Ihren legten Brief in Erfüllung. Ich bin Ihnen 
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gern duch Frankreich gefolgt, und als ih Sie in den Pyre— 
sräen wandern ſah, erinnerte ich mich, daß eine mineralogifche 
Meiſe durch diejes interefjante Gebirge, von einem La Bey: 
zoufe, die ich niemals angejehen hatte, unter meinen Büchern 
ſtehe. Da fand ich denn Speciallarten, mineralogiſche Be⸗ 
merkungen, auch mandes, was ſonſt dem Reiſenden auffällt. 
Zeichnungen von einzelnen intereffanten Gebirgstheilen 5.2. 
aus dem Thale von Cauteret3, ſogar den Bignemale, in 
einer zwar erbärmlihen, aber doch nit ganz charakterlojen 
Darſtellung. 

So habe ich auch einige Reiſebeſchreibungen mit mehrerem 
Antheil durchblättert. Eine Karte von Spanien iſt an meine 
Thür angenagelt und ſo begleite ich Sie in Gedanken und 
hoffe, daß Sie mich nach und nach immer weiter führen 
werden. 

Sogar habe ich mich den ſpaniſchen Schriftſtellern wieder 
genähert und neulich das Trauerſpiel Numancia von Cer— 
dantez mit vielem Vergnügen gelejen. 

Was Sie uns Schiden, jol uns immer willflommen fein, 
und was Ihre liebe Reijegefährtin für ung aufipart, nicht 
Weniger. | 

Nun einiges von unjern Zuftänden: Schiller ift bier, 
ſeine Frau wieder wohl, ſie und ihre Schweſter werden Ihnen 

wol geſchrieben haben. 

Wir haben diesmal einen ſehr dramatiſchen Winter. 
Kogebue iſt auch bier. Heute wird Guſtav Waſa von ihm 
gegeben, ein biltoriihes Schauspiel, morin 30 redende Per⸗ 
onen vorkommen. 

Den 30. Januar wird mein Mahomet [Ueberjegung] ge: 
geben. Bald darauf wird wol die Maria [Stuart] von 
Schiller aufs Theater kommen, davon wir Ihnen denn die 
Repetitionen auf fünftigen Winter verjprechen können. 

Der November und ein Theil des December waren ſehr 
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ſchön und gelind, nun haben wir Kälte und Schnee, wie ei 
der Beit gemäß ilt, ohne Unterbredung. Sie genießen wahr - 
ſcheinlich jetzt einer ſehr angenehmen Witterung. 

[1799 - 1800.] 


29. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 
[Das Original mit lateiniſchen Lettern geſchrieben.] 
Paris rue et boulevard deBondy nr.42,30.Mai 18T 


Sie erwarteten, mein theurer Sreund, daß ich Ihnen v 
dem intereflanteften Theil meiner Reife fett Madrid cm 
gleich umftändliche Beichreibung gäbe, al3 von der bis mr 
bin, und in der That war es auch meine Abit. TR: 
konnte ich leider bisjegt nicht dazu kommen. Auf der Rei 
jelbft ſehen Sie ficherlich felbit die Unmöglichkeit ein. 
wanderten jo ſchnell, daß ich meine Beit zum Einſammeæe J 
brauchte und jelbft mein Tagebuch nur mit Mühe und Wo 
fertig ſchaffen konnte. Seitdem ich aber bier bin, lebte T « 
in Unruhe und Sorgen. Unſere gemeinſchaftliche Freundi⸗— 
Frau von Wolzogen, hat Ihnen gewiß die Nachricht mitge⸗ 
theilt, die ich ihr heute vor acht Tagen von der Entbindung - 
meiner Frau gab. Seitdem wir bier ankamen, bejchäftige - 
ung die Erwartung diefes Ereigniffes, und Sie wiſſen felbf_- 
wie es ift, wenn man eine Begebenheit vor ſich weiß, die 
zweifelhaften Ausgangs ift, und wenigſtens gewiß eine große93 
Unterbredung des alltäglichen LZebend hervorbringen muß 
Man ſcheut fih alsdann vor jeder nicht augenblidlichen Ar 
beit, man möchte alles anhalten, bis man diejen Stein hinter 
ſich ſähe. Er ift es jeßt und recht glücklich. Auch hoffe id 
in einigen Wochen wieder freier zu arbeiten. Nur jegt mach 
mir vorzüglich unzähliges Briefichreiben, das fich bei ſolcher 
Gelegenheit immer bei mir einftellt, fehr viel zu thun. Do 
erhalten Sie noch, hoffe ih, das Erwartete, und Ihre ſpac 
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zuische Karte fol nicht vergeblich hängen. Theilweiſe wenig: 
ſLens führe ich die Beichreibung Ihnen ficherlih fort. Nur 
zrrüflen Sie wieder nicht mehr als einen Brief erwarten, was 
Die Erinnerung und im Augenblid gibt. 

Meine Frau ift wohl und das Kind aud. Die eritere 
grüßt Sie innigft. Sie jehnt fih mit mir nach dem Wieder: 
Teben Shrer aller, das ja jet nur noch dur Monate von 
ana getrennt ilt. ' 

Ich lebe noch bier wie ein Einfiedler, in einer ziemlich 
abgelegenen Gegend der Stadt, aber in freier Luft, durch 

einen weiten Hof von dem öffentlihen Spaziergang getrennt 
und mit einem jchattigen Garten. Da mich die Neugierde 
wenig mehr zu Dingen treibt, die ich einmal kenne, und es der 
Menſchen, die ich oft auffuchen möchte, hier nur einige wenige 
gibt, die ſich meift abends bei mir verfammeln, fo habe ich 
Taum ein anderes Bebürfniß, als fpazieren zu gehen. Nur 
das Mufeum befuche ich noch fleißig; die Antifen babe ich 
erſt einmal gejehen, und den Apoll nur erft von den Hüften 
an, frei außer der VBerpadung. Seit einigen Tagen ift er 
frei, aber man Tann bis jeßt nur noch mit einem Confer: 
Dateur hingehen, und bdiefe Gelegenheit babe ich noch ver: 
fäumt zu ſuchen. Gewiß aber ift es, daß feine bedeutende 
Statue dur den Transport gelitten hat. Das Einpaden 
erregt Bewunderung, wenn man e3 fieht. 

An Ihren Auftrag, irgendeinen Abguß eines der athenien= 
ſiſchen Basreliefs zu befißen, habe ich wol gedacht. Aber e3 
ft, wie e8 mir ſcheint, unmöglid. Ich habe mit Bajon, mit 
Visconti und andern geſprochen. Die erfte Schwierigkeit ift 
die, daß diefe Basrelief3 nicht von diefen Männern, jondern 
DON andern abhängen, mit denen ich wenig befannt bin. 
Dieſe indeß märe zu überwinden. Die wichtigere ift bie, 
daß alle mir jagen, e3 würde nicht vernünftig fein, das Ab⸗ 
formen dieſer Basreliefs zu erlauben, weil die Gipfe felbft 
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ſchon ehr gelitten haben. Sie ſetzen binzu, daß, wenn man 
Ihren Rath einholte, fie mit gutem Gewiffen e3 nicht geftatten 
fönnten. Auch ift es nicht richtig, daß man mit den Kunft- 
Sachen bier gleihjam muthwillig umgehe; was man davon 
erzählt, find meilten® Webertreibungen übel unterrichteter 
Neifender. Bon diefen Basreliefs haben zwar die Conjer: 
vateure jelbft eines, einen Gentaur, abformen laffen. Mber 
e3 ift nicht allein das unbedeutendfte, das Ihnen nicht ein- 
mal die Koften werth märe, jondern man bat auch dieſes 
Wagſtück allgemein getadelt. Zu Ihrem Zwecke zu gelangen, 
müßte man mit einer Petition beim Minifter des Innern 
einfommen; dies könnte ich nun leicht, allein diefer würde es 
nicht zugeben, wenn nicht das Konfervatorium ein beifälliges 
Gutachten gäbe, und dies Gutachten ift e8, was aller Ver⸗ 
fiherung nad nicht gegeben werden kann. 

Bon einem atbenienfifhen Basrelief fünnten Sie ohne 
Schmierigfeit einen Abguß erhalten, da es von Marmor ift 
und Visconti und Pajon, unter deren Auffiht es ſich be- 
findet, mir ſchon ihre Stimmen dazu verjproden haben. 
Allein ich Tann Ihnen nicht dazu rathen. Es tft weder von 
den Propyläen, noch dem Tempel de3 Thejeus, und zwar 
gut gearbeitet, aber gar nicht in jenem alten Stil. Es ift 
eine Reihe befleiveter Weiber, 6—8 Figuren, aber alle ohne 
Köpfe. 

So viel hierüber. Hätten-Gie noch einen Wunfch über 
diefe Basrelief3, genaue Anzeige, Beichreibung derfelben u. ſ. f., 
jo ſchreiben Sie mir nur gleih und ich ftehe Ihnen ganz zu 
Gebote. 

Ueberhaupt thut es mir leid, baß ich wirklich, und ge 
wiß ohne meine Schuld, unglüdlich mit Ihren Aufträgen bin. 
Auch die Smaragdftufe habe ich Ihnen nicht aus Spanien 
mitbringen können. Sch habe mih an den Profeſſor ber 
Mineralogie in Madrid, einen ſehr gefälligen Deutfchen, ge 
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wandt, und er bat mir gejagt, daß zwar vor einigen Jahren 
Diefe Stufen ziemlich gemein geweſen, jegt aber mit Gelbe 
au fgemogen würden und fo nicht einmal ſich fänden. Er 
ſe Lbſt hatte in feinem Cabinet (und er ift das Orakel aller 
S anmler in Spanien) nur ein Stüd einer Mutterftufe, in 
De7de Kryſtall nit einmal mehr fikt. 
Frau von Wolzogen wird Ihnen ein Briefehen von Frau 
» «—>n Stael mitgetheilt haben. Ich werde Gelegenheit finden, 
> ne in 8—10 Tagen ihr neues Werk, das daſſelbe be: 
E X eiten follte, durch ein paar Dänen zuzufenden, die in ber 
BE he von Weimar vorbeireifen und es Ihnen ſchicken werben. 
BE ehmen Sie e8 au mir zu Liebe mit einiger Nachſicht auf. 
ET ie Stadl ehrt Sie fehr, und es würde fie fehr freuen, wenn 
ii ih ein paar Worte fagen oder jagen laffen wollten. 
5 Ah habe jegt nur noch etwa 14 Tage mit ihr zufammen bier zu⸗ 
Sehrdt, fie aber da täglich gefehen. Ich Liebe fie jehr, bei 
watanden ſehr meiblihen Zügen fehlt ihr freilich viel von 
Dem, was mir Ihöne Weiblichkeit nennen, und bei einem 
Bemunderungswürdigen Verſtande ift fie nur felten, was ung 
geiſtvoll heißt. Aber fie befikt eine unglaubliche Gutmüthig: 
keit, pringt felbft mitten im Kreiſe kleinlicher Verhältniſſe, 
Er fie oft umgibt, alles auf Ideen und Empfindungen zurüd, 
Ilãßt der Natur und dem Gefühle ihr Recht, raifonnirt nie, 
wie hier ſo gewöhnlich, bis alle Wahrheit mit Stumpf und 
tiel vertilgt und alles in Schall und Wort aufgelöft ift, ſon⸗ 
ern raifonnirt fih vielmehr immer auf die Bunfte hin, bei 
Benen das bloße Raifonnenent nun nichts mehr ausmadıt, 
immer unparteiifh und vielfeitig is ihren Anfichten, 
und groß und edel in ihrer Empfindungsart. Sie kommt 
wir immer wie ein freierer Charakter und kühnerer Geift 
dor, der, feitvem er anfängt, die Sittiche zu bewegen, in dem 
Kinderrocke franzöfifher Armſeligkeit eingefchnürt ift. Auf 
gewiſſe Weise find zwar ihre Bücher, wie bei allen Menſchen, 
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weniger als fie, aber auf andere auch mehr. Denn jelte 
findet man fie im Geſpräch fo einſam, fo ruhig oder jo ve 
tieft als in ihren Schriften. Ihre „Leidenſchaften“ jcheinen = 
immer ihr beftes Werk; dies kann natürlich für feinen eige 
lichen Gehalt nur ſchwach fein. Um den Zuftand der ganz 
Kiteratur in allen Ländern und Zeiten zu beurtheilen, fe= 
e3 ihr natürlih an Philoſophie und Gelehrjamteit zugle- 
Sie hat keinen deutlichen Begriff von dem, wohin der Mer 
gelangen fol, und ſieht alle Literaturen doch eigentlih « 
Franzöfin an. Sie werden eritaunen, zu finden, wie u 
rihtig die Griechen behandelt find. Wir Deutſchen erkenn 
nicht genau, wieviel wir einzig dadurd gewinnen, daß Home 
und Sophofles uns nah und gleihjam verwandt gewordet 
find. Wie fie über die Deutichen urtheilen Tann, ſehen & 
ſelbſt. In manchen Stüden ift es diefelbe Leier, wie meilam 
der Bere Bouhours, ungefähr wie ich noch neulich in Bail 
let's Jugemens des savans fand, les allemans dans leur 
ecrits restent toujours allemans. Aber e3 find auch einig 
Ausfprüche, die mir viel werth find, 3. €: En Allemagn 
les idees sont encore ce, qui interesse le plus au monde 
Les Allemans n’ont point une patrie politique. mais il 
se sont fait une patrie littöraire et philosophique, pou 
la gloire, de laquelle ils sont remplis du plus nobl 
enthousiasme. — Les hommes &claires de l’Allemagn 
ont pour la plupart un amour de la vertu, du bea 
dans tous les genres, qui donne à leurs Ecrits un gram 
charactere. Ce qui distingue leur philosophie, c’e 
d’avoir substitue J’austerite de la morale & la superst 
tion religieuse. En France on c’est content de re: 
verser l’empire des dogmes etc. etc. Les Allemans sos 
eminemment propres & la liberte, puisque deja das 
leur revolution philosophique ils ont su mettre & la pla- 
des barrieres no@es, qui tombaient des vetuste, les born 
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immuables de la raison naturelle. Les Allemans s’en- 
tenmdent mieux que nous à la am6lioration du sort des 
hommes; ils perfectionnent les lumieres, ils pröparent 
1. conviction; et nous, c’est par la violence que nous 
A Vons tout essaye, tout entrepris tout manque. Weber 
TE bren Werther ift eine geiftvolle Bemerkung in diefer Schrift. 
Sie jagt, man tadle Sie, Werthern noch ein anderes Leiden, 
rl 3 die Liebe, gegeben, Erniedrigung feines natürliden Stolzes 
D>urh geſellſchaftliche Verhältniſſe hinzugefügt zu haben, und 
Tärhrt dann fort: Goethe voulait peindre un ötre, souffrant 
ar toutes les affections d’une äme tendre et fire, il 
wouait peindre ce melange des maux, qui seul peut 
<onduire un homme au dernier degre du desespoir. 
Les peines de la nature peuvent laisser encore quelques 
resources: il faut que la societe jette ses poissons dans 
1a blessure, pour que la raison soit tout a fait altérée 
et que la mort devienne un besoine. Könnten Sie be: 
Vorgen, daß die Necenfion diefer Schrift in Kiterarifchen Zei- 
lungen in unparteiifhe und milde Hände fäme, fo thäten 
Sr der Stael einen Gefallen. | 
Ich werde ihrem Buche eine franzöjifche Abhandlung bei- 
legen, die ich hier geſchrieben habe, um die Stael und einige 
Mdere mit den Hauptideen meines deutſchen Buches befannt 
ZU machen, und bie in Millin’3 Magazin abgebrudt if. Diefe 
Arbeit hat mich intereffirt, weil fie mich gelehrt hat, wie 
Man laviren muß, wenn man in deutfcher Richtung mit fran-. 
zöſiſchem Winde fegeln will, und echt franzöfifch zu fchreiben, 
ſo viel ich's erreichen Tünnte, war meine Abjicht. Wrtheilen 
Sie num felbft. — Grüßen Sie Schiller, dem ich heute über 
„ot Tage ſchreibe, und Meyer und alle unfere Freunde berz- 
lich. Im October, denfe ih, bin ich mitten unter Ihnen. 
don Herzen adieu! 
Humboldt. 


Goethe's Briefwechſel mit den Gebr. v. Humboldt. 11 
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Tied, ein junger ſehr talentvoller Bildhauer aus Berli 
von dem ih Shnen ja wol fchon jchrieb, bietet mir a 
für Sie Eroquis (mehr erlaubt feine Zeit nit) von d 
athenienfiichen Basreliefs zu machen. Wollen Sie dies 1 
haben Sie etwas dabei zu bemerken? — Mein Theo 
auffag im fünften Stüd der Proppläen, den ich jelbit m, 
nieht ſah, fol ja im Spectateur du Nord überfegt Ve 
Die in aller Welt fommt man darauf? — Von Aleranı 
weiß ih nichts Späteres, ala den in Millin's Magazin « 
gebrudten Brief vom 4. November, 


30. Wildelm von Humboldt au Goethe. 


[Der Auffat: „Der Montferrat bei Barcellona“ ift urſprünglich ein 

Goethe geriipteter und für die Propyläen beftimmter Brief und wu 

zuerft abgebrudt in „Allgemeine geographifche Eppemeriben berar 2 

gegeben von Gaspari und Bertuch. Bd. XI, Stüd 3, März 18C 

©. 265—313, fodann in „Wilhelm von Humboldt's Werke”, Bd. I 
©. 173— 212. Das Original ift nicht vorhanden.) 


Sie wünſchen, lieber Freund, daß ich fortfahre, Ihne 
etwas Ausführkicheres über meine jpanifhe Wanderung 2 
jagen, fowie ich es im Anfange derjelben, bi3 Madrid bi 
that; und ich erfülle Shren Wunſch um fo lieber, als i 
ohnehin jekt damit beichäftigt bin, meine auf der Reife g 
Tammelten Materialien noch einmal burchzugehen und w 
ſpaniſchen und ausländischen Schriften zu vergleichen. 

Mir von fremdartigen Eigenthümlickeiten einen anſcha 
lihen Begriff zu verfchaffen, war, was ich vorzüglich E 
meinen Reifen beablichtigte. Um das Ausland wiffenihaftlä 
zu fennen, ift es nur jelten nöthig, es felbft zu beſuche 
Bücher und Briefwechjel find dazu weit ficherere Hülfsmitt« 
als eigenes Einholen immer unvollitändiger und felten 3 
verläjliger Nachrichten. Aber um eine fremde Nation eigem 
lih zu begreifen, um den Schlüffel zur Erklärung ide 
Eigenthümlichleit in jeder Gattung zu erhalten, ja felbft r« 
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um viele ihrer Schriftfteller vollfommen zu verfteben, ift es 
Tchlecterdings nothwendig, fie mit eigenen Augen gefehen zu 
Haben. 

Auch die treueiten und lebendigften Schilderungen erfeßen 
Diejen Mangel nicht. Wer nie einen ſpaniſchen Efeltreiber 
mit feinem Schlauch auf einem Efel ſah, wird- fich immer 
ur ein unvollftändiges Bild Sancho Panſa's machen; und 
Bon Duirote (gewiß ein umübertrefflihes Mufter wahrer 
Naturbeſchreibung) wird doch nur immer demjenigen ganz 
verftändlih jein, der jelbit in Spanien war und fid jelbft 
unter den Perjonen der Klafjen befand, welche ihm Gervan- 
* tes fhildert. Der andere wird oft, ftatt der wahren Geſtal⸗ 

ten, nur Caricaturen ſehen, und da er blos die Züge vers 
binden Tann, welche der Dichter abgefondert bervorhob, fo. 
werden ihm die meilten ergänzenden und mildernden Neben- 
jüge mangeln. 

Denn darauf gerade kommt es an, jede Sade in ihrer 
Heimat zu erbliden, jeven Gegenftand in Berbindung mit 
den andern, die ihn zugleich halten und beſchränken. 

Wie fichtbar ift dies nicht fogar bei der Ieblofen Natur! 
Bas ift eine Pflanze, die ihrem vaterländiihen Boden ent- 
riſſen auf fremden verpflanzt iſt? Was ein Drangenbaum 
Oder eine Dattelpalme in unjern Treibhäujern und künſtlichen 

ürten, und was eine in den beglüdten Fluren Valencias 
Rd in den Balmenhainen von Ele? 

Es gibt eine große Menge von Verrichtungen im Leben, 
du welchen ver blos durch Weberlieferung erhaltene Begriff 
hinveicht, aber wenn Gefühl und Einbildungskraft in uns 
!ege werben follen, jo wird immer mehr und etwas Leben- 

geres erfordert. Ueberhaupt begnügen fich wol alle unter: 

geordneten Kräfte des Menſchen, der jammelnde Fleiß, das 

auf Bewahrende Gedächtniß, der orbuende Verſtand an dem 

Leichen, dem Begriff ober dem Bilde. Aber die hödften 
11* 
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und beſten in ihm, diejenigen, welche ſeine eigentliche Per⸗ 
ſönlichkeit bilden, die Phantaſie, die Empfindung, ber tiefere 
Wahrheits⸗ und Schönheitsſinn, bedürfen zu ihrer kräftigern 
Nahrung auch der Sache, der Anſchauung und ber lebenbi- 
gen Gegenwart. 

Wenn nur wenige Reifende eigentlich diefen Geſichtspunkt, 
ih von jedem Gegenftand, der ihre Aufmerkſamkeit an ſich 
zieht, ein vollkommen individuelles Bild zu verfchaffen, fein 
Dafein und feine Natur aus den Dingen, die ihn umgeben, 
und auf ihn einwirken, zu begreifen, und diefen anſchaulichen 
Begriff miederum andern gleich volljtändig und lebendig zu 
überliefern — wenn, jag’ ich, nur wenige dieſen Gefihtspunft 
gefaßt haben, oder doch nur die Beichreibungen Weniger in 
diefer Hinficht großen Nuten gewähren, fo fcheint mir bies 
nicht fowol daher zu rühren, daß es ihnen an Empfänglich- 
feit mangelte, einen fremden Eindrud rein und unverändert 
aufzunehmen, fondern daher, daß fie fich diefer Empfänglichs 
feit nicht genug üÜberließen. Bei dem Eintritt in ein frems 
bes Land fallen dem Reiſenden immer eine Menge von Fra⸗ 
gen ein, die er ſich künftig einmal vorlegen könnte; auf alle 
ſucht er die genügende Antwort, und eigene Erfahrung bat 
mich gelehrt, daß man darüber oft dasjenige verfäunt, was 
man hernach nie wieder einholen Tann. Man vergibt zu 
leiht, daß man auf einer (nicht zu einer einzelnen Unters 
juhung beftimmten) Reife, die immer ein Abjchnitt im thä⸗ 
tigen Leben und allein dem befchauenden gewidmet ift, blos 
berumftreifen, Menſchen fehen und ſprechen, leben und ges 
nießen, jeden Eindrud ganz empfangen, und den empfangenen 
bewahren fol. 

Dies habe ich auch zu thun verjucht, aber wenn ich mich 
freilich meiltentheild nur an das bielt, was ich felbft ſah, 
jo bin ih doch auch oft daneben von dem gegenmwärtigen 
Zuſtand des Landes in den ehemaligen zurüdgegangen, da 
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a2 Bild ded Menihen immer erfi in einer Folge von Zei: 
terz volftändig iſt. Auch habe ich die Schriftfteller der Nation 
Jorgfältig vergliden, um mwomöglid auch in ihnen nichts 
„orbeizulafien, was vorzüglich charakteriftifch ſcheinen Tonnte. 
Wir umfaflen mit unferer unmittelbaren Erfahrung nur 
eine jo Heine Spanne des Raumes und der Beit, und doch 
ESmnen wir e3 ung nicht verleugnen, daß wir nur dann das 
ZZeben volllommen genießen und benugen, wenn wir ung 
bemühen, den Menſchen in feiner größten Mannichfaltigkeit, 
und in diefer lebendig und wahr zu fehen. Sollte es daher 
wicht der Mühe werth fein, mehr als bisher gefcheben ift, Geftal- 
ten der Nataur und der Menfchheit aufzufaffen und zu zeichnen? 
zu ſehen, was die erftern wirken und wozu jich die legtern aus⸗ 
Hilden können? Freilich gibt es nicht gerade ein einzelnes Fach 
weder der Wiſſenſchaften, noch der Beichäftigungen, in welchen. 
diefe Bemühung unmittelbar eingreifen könnte. Für bie 
Menſchenkenntniß, melde das gefchäftige Leben fordert, dürfte 
jogar diefe allgemeine den Sinn nur verwirren und abftumpfen. 
Aber dem Künftler und dem Menschen überhaupt, jenem 
- am fein Werk, dieſem um fich felbit zu bilden, müßte, dünkt 
mich, ein folder Verſuch höchſt erwünſcht fein; und ich darf 
daher hoffen, daß Ihnen meine Schilderungen gerade darum 
willkommener fein werden, weil fie von biefem Gefichtspunfte 
ausgehen. 
Für heute wünſche ich, Sie in eine Gegend zu führen, 
Mit der wol nur aufs höchſte noch ein paar andere in Europa 
Derglichen werden können, wo die Natur und ihre Bewohner 
Ar munberbarer Harmonie miteinander ftehen, und wo felbft 
der Fremde, fich auf einige Augenblidle abgefondert mähnend 
don der Welt und den Menſchen, mit fonderbaren Gefühlen 
AUF die Dörfer und Städte hinabblidt, die in der unab- 
ſehlichen Strecke zu ſeinen Füßen liegen — in die Einſiedler⸗ 
Ohnungen des Monſerrats bei Barcelona. 
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Sch babe zwei unvergeklih ſchöne Tage,dort zugebrach 
in denen ich unendlih oft Ihrer gedachte. Ihre Geheimmiff 
ichwebten mir lebhaft vor dem Gedächtniß. Ich habe biel 
ſchöne Dichtung, in der eine jo wunderbar hohe und menfd 
lihe Stimmung herrſcht, immer außerordentlich geliebt, abı 
erft, ſeitdem ich diefe Gegend befuchte, hat fie fih an etwa 
in meiner Erfahrung angefnüpft; fie ift mir nicht werthe 
aber fie ift mir näher und eigener geworden. 

Mie ih den Pfad zum- Klofter hinaufftieg, der fih ai 
Abhange des Felſens langjam herumwindet, und noch ehe i 
es wahrnahm, die Gloden deſſelben ertönten, glaubte 4 
Shren frommen Pilgrimm vor mir zu jeben; und wenn it 
aus den tiefen grünbewachſenen Klüften emporblidte, un 
Kreuze jah, welche heilig kühne Hände in ſchwindelnden Höhe 
auf nadten Felsipigen aufgerichtet haben, zu denen de 
Menſchen jeder Zugang verjagt fcheint, jo glitt mein Aug 
nicht, wie fonft, mit Gleichgültigfeit an dieſem durch gan 
Spanien unaufhörlich wiederkehrenden Zeihen ab. Es jchie 
mir in der That dag, 


Zu dem viel taufend Geifter fich verpflichtet, 
Zu dem viel taufend Herzen warm gefleht. 


Und mie follt’ e8 auch anders fein? Die Größe der Natu 
und die Tiefe der Einſamkeit erfüllen das Herz mit Gefühle 
bie jelbjt der leerſten Hieroglyphe bebeutenden Inhalt 3 
geben vermödhten, und wie wir auch über eine Meinung odi 
einen Glauben denken mögen, fo fteht immer als Vermittle 
zwiſchen una und ihm der Menjch, aus defien Empfindunge 
er entiprang. In dem Getümmel der Welt: vergeffen wi 
das oft und urtbeilen raſch und hart darüber ab; aber mil 
der geitimmt in der Stile der Einfamkeit ift uns alle 
was menjchlih ift, auch näher verwandt. Lange hab’ i 
mich nicht losreißen können von dem Gipfel diefes wunder 
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baren Berges, lange’ hab’ ich wechſelsweiſe meine Blicke auf 
die weite Gegend vor mir, die bier von dem Meere und 
einer ſchneebedeckten Gebirgstette umgrenzt ift, dort ſich ing 
Unabjehlie bin verliert, bald auf die waldichten Gründe 
unter mir geworfen, deren tiefe Stille nur von Zeit zu Zeit 
Der Ton einer Einfievlerglode unterbricht. Ich habe mich 
richt erwehren können, diefen Platz als den Zufluchtsort 
Feiller Abgefchiedenbeit von der Welt anzufeben, wo die ge: 
wiß nur Wenigen ganz fremde Sehnſucht, mit ſich und der 
Natur allein zu leben, volle und ungeftörte Befriedigung 
genöfle; und jollte nicht billigerweife jeder rein menſchlichen 
Empfindung auf Erden ein von der Natur befonders für fie- 
begüinftigter Ort gebeiligt fein, zu welchem der Menſch, wenn 

nicht jelbit, doch wenigſtens feine Einbildungstraft und feine 

Gedanken retten könnte. 

[Nun folgt der Aufſatz.] 


ad Nr. 30. 


ſEtwas ſpäter gelangte der Auffat: Ueber das Musee 
des petits Augustins, in Goethe’3 Hände, denn im Briefe 
{Rr. 24) Wilhelm von Humboldt’3 vom 18. bis 26. Auguft 
1799 gefchieht feiner eine zwar inbirecte, aber aus dem Con- 
texte ſehr deutlihe Erwähnung, und wie er denfelben mit 
Beipälfe des Bildhauers Tied zu vollenden gedenke, befien 
Anweſenheit in Weimar im Briefe (Nr. 33) Goethe’s an 
Wilhelm von Humboldt gemeldet wird (vom 29. November 
1801). Wilhelm von Humboldt fragt im Brief (Nr. 32) 
dom 11. November 1801, wie Goethe mit Tied zufrieden 
lei, and endlich im Briefe (Nr. 31) vom 10. October 1800 
ſchreibt Wilhelm von Humboldt an Goethe, daß er feit dem 
Montjerrat noch kein Stüd fertig gemacht habe. Aufge- 
Rommen ift der Aufſatz in: Wilhelm von Humboldt’3 ge⸗ 
ſammelte Werke, V, 361—402.] 
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31. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 
[Das Driginal mit lateinischen Lettern gejchrieben.] 


Paris, 10. October 1800 


Ich babe Shren freundichaftlichen Brief vom 16. prfacm 
riti] erhalten, mein theuerer Freund, und antworte Ih 1 
heute mehr, um Ihnen dafür zu danten und Ihnen 
Lebenszeichen zu geben, als meil ich Ihnen gerade F- 
etwas Wichtiges mitzutheilen hätte. Es tft, dünkt mi, ſch 
fehr viel gewonnen, wenn man in ununterbrocdhener Gene: 

‚ſchaft bleibt. Ich bitte auh Sie, mir recht bald wieder 
Ichreiben; daß mich, was Sie mir von Ihren oder Schillem 
Arbeiten jagen können, immer aufs bödjfte intereffirt, ve 
fteht fih von ſelbſt. Aber auch andere blos hiftorifche IE 
tizen aus der deutſchen Titerariichen Welt find mir jedesm 
ſehr willkommen. 

Ihr Urtheil über das Buch der Stadl bat mich ſehr g 
freut. Es trägt das Gepräge der Billigkeit, die man if 
felten mwiderfahren läßt. Wie Ihnen, ift e8 au mir imm⸗ 
vorgefommen, als fei ihr der Kreis, in den Erziehung um 
Bildung unter Franzojen und durch franzöfiiche Literatur F 
gebannt bat, zu enge, als ftrebte fie fich davon los zu machen 
ohne daß dies doch jemals gelingen Tann. Es ift ein wunde 
bares Phänomen, mitten in einer Nation manchmal Menſche 
zu finden, die einen fremden Geift in diefen Banden da 
Nationalität tragen, und ich möchte nicht entjcheiden, ob bis 
nit ein Streit zwiſchen der angeerbten, bei der Stael all 
deutihen Eigenthümlichleit und der durch Bildung ermorb 
nen jei. Auch in Rouffeau ift, dünkt mich, etwas Aehnliche 
nur daß jeine größere Geiftesfraft weniger die Feſſeln ſehs 
läßt, die ihm dieſer innere. Widerftreit anlegt. Wo mc 
ſonſt franzöſiſche Schriftiteller findet, die von dem gewöh 
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Lüchen franzöjiihen Weſen abweichen, wie Diderot, Mirabeau, 
Meercier (wenn e3 irgendwo der Mühe werth ift, ihn zu 
rennen) und Retif, jo ift es Doch etwas anderes. In dieſen 
Icheint mir nur Streit des natürlichen mit dem conventionellen 
Charakter; in Diderot, Mercier, jelbit Mirabeau ift auch viel 
Wronderie (gerade wie im Politiihen war). Da fie nicht 
Talent genug hatten, die eriten Stufen in ber befannten Art 
zu erreichen, fchufen fie ſich eine andere, indem fie dieſe be- 
ſtritten. Nur darum borgten fie bei dem Auslande, um die 
Sade war es ihnen faft nie zu thun. 

Der Beifall, den Sie meinem Montjerrat geben, bat mid 
ſehr gefreut, und mir erft Muth gemacht, eigentlih an meine 
Reife zu denken. Ich war furdtfam, meil ich nie etwas in 
diefer Art verfucht hatte. Die Länge, die er im Drud haben 
wird, erfchredt mich ein wenig. Ich wünſchte, Sie ſagten in 
einer Anmerkung, mein Lieber, daß die Stüd eine Probe 
einer neuen Reiſe durch Spanien fei, die in kurzem erfcheinen 
werde, daß aber der Verfaſſer derjelben (Sie mögen mich 
Nun nennen oder nicht) die Abficht habe, alle diejenigen Ge⸗ 
genftände zu übergehen, die ſchon von andern binlänglid 
deichrieben wären, und fich dagegen befto länger bei den- 

Jenigen aufzuhalten, von melden er eine vollfommenere 

GHilderung, als feine Vorgänger, zu geben im Stande ſei. 
Auch ift dies in der That meine Abſicht. Da id nur fehr 

rze Zeit in Spanien war, da ich alles Statiftifche weg⸗ 

Nen will und muß, und nichts ift, das nicht ſchon mehr 
AS blos angezeigt wäre, fo muß ich diefe Arbeit wirklich 
Mit einiger Kunft behandeln. Ich werde daher einige Punkte 
(und unter diefen wird leicht immer der Montferrat der vor- 
Jig lichſte bleiben) herausheben, doch aber das Ganze fo ver: 
binden, daß der Leſer ein fortſchreitendes Bild von dem 
Ande bekommt, was vor allem dadurch möglich iſt, daß ich 
die vVerſchiedene Geſtalt, welche das verſchiedene Klima der 
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Natur gibt, jorgfältiger beachte. Eo Tann das Wert Ind 
pidualität befommen, und diefe iſt es doch, die jede Reiſ 
beichreibung haben muß. Bor allem werde ich für nid 
allzu große Ausführlichleit ſorgen, damit der Ueberbli 
ſchneller und lebendiger fein Fan. — Daß Sie dem Mon 
ferrat eine Stelle in den Propyläen vergönnen wollen, wotı 
mir fehr lieb fein, und ich bitte Sie ja, ihn jo lange liege 
zu laffen, als dies nöthig ifl. Es hat ſchlechterdings Fein 
Eile. Ich weiß niemand, der jegt fehr Fürzlih in Spanie 
teilte, und felbft jo würde ich Teine Goncurrenz fürdten, d 
ih mehr auf meine Anficht der Sachen, als auf trode 
Beichreibung rechne. — Fänden Sie gelegentlid Di 
Schramms von mir citirtes Brüdenmwerf, und wollten & 
nadtragen, was nach demfelben etwa über die Hannibal 
brüde mehr zu fagen wäre, fo würde e3 mir fehr Lieb felı 
Auch wünjchte ih: Sie könnten Ticknor's Reife nachleſen um 
mir jagen, wie feine Schilderung des Montjerrats ſich 3 
meiner verhält. Er fol die ausführlidhite unter allen Reif 
beichreibern haben, und ich habe ihn leider hier nidt au 
treiben können. | 

Obgleich ich jeit dem Montjerrat noch Fein anderes Stü 
fertig gemacht habe, bin ich nicht unthätig gemelen, jonden 
babe viel nachgelefen und ftudirt. 

Der junge Bildhauer Tied aus Berlin, von dem & 
Shnen Schon einigemal fchrieb, hat in dieſen Tagen d— 
Preis geivonnen, der alle Sahre für die angehenden Male 
Bildhauer und Architekten ausgefegt wird, und iſt in d 
legten öffentlichen Sitzung des Nationalinftitut3 gefrönt wc 
den. Gigentlich befteht der Preis in einer zu einer Pe: 
nad Stalien beftimmten Benfion. Dieje hat Tied, als e 
Ausländer, nicht erhalten können. 

Auf der diesjährigen Kunftausftelung würden Sie dc 
ein paar Stunden mit Intereſſe zubringen. Sie enthält ei 
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beinahe vollftändige Mufterlarte aller Arten des biefigen Ge⸗ 
ſchmacks oder beſſer Ungeihmads. Ich werde ſuchen, Ihnen 
mit Tied’3 Hülfe eine kurze Beichreibung davon für die Pro⸗ 
pyläen zu jhiden. 

Bon beutfcher Literatur kommt mir bie und da ein Bruch⸗ 

ftüd in die Hände, das ih dann mit Begierde ergreife. So 
bin ih neulich auf das Athenäum geftoßen, das einen 
Aufſatz über Poeſie von Friedrich Schlegel enthält. Ich 
babe dieſen mit großem Intereſſe gelefen. Der Stil bat 
etwas durhaus Eigenes, eine Sprache, in der zugleich eine 
Scharfe und fchlagende Berftandesftärte (in der Art ber 
Leſſing'ſchen) und eine große Fülle der Einbildungsfraft 
berridt. In Abfiht der Sachen und des Inhalts hat mir 
die myſtiſche Dunkelheit und eine gewiſſe Einfeitigfeit im Ur: 
theilen misfallen, aber immer muß man, dünkt mich, geiteben, 
daß diefe Zeitfchrift dafür, daß fie faft nur das Werk Eines 
Menſchen ift, einen, für die Art ber Verarbeitung freilich 
übermäßigen, aber doch jeltenen Gehalt hat. Zur Charafteri- 
ſirung deutſcher Art in dieſem Jahrfünft gibt fie einen wich: 
tigen Beitrag. — In demfelben Stüd waren Naturbetrach⸗ 
lungen auf einer Schweizerreije, die mir ftellenmweife gut ge: 
fallen haben. Warum fchreibt man aber nicht in Verfen, 
Denn man einmal einen fo dichteriihen Ton annimmt. 

Der Wallenftein bat mich ein paar Wochen hindurch fehr 

ernſtlich befhäftigt. Es ift ein ungeheueres Leben in dieſen 
rei Stüden, eine wirkliche neue Welt. Wir müffen noch 
oft md viel miteinander darüber ſprechen, für einen Brief ift 
es Fein Gegenftand. 
Aber wann ſprechen wir und endlich einmal, mein theurer 
Teund? Auch Sie fragen mich darum; aber die beitimmte 
Anutwort, die Sie wünſchen, kann ich leider noch nicht geben. 
Was uns bisjegt aufgehalten bat, iſt, daß wir unſerm 
arg gſten Mädchen die Blattern einimpfen laſſen. Dies hat 
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einmal nicht gefaßt, jetzt ift es wiederholt worden und ſcheint 

zu glüden. Auch meine Frau war nit wohl. Sie litt in 
unangenehmen Herbfttagen, die wir hier hatten, gar jehr an 
Flüßen und Zahnſchmerz. Sobald mir können, reifen wir 
gewiß, aber es ift ungewiß [mann], und diefer Monat wird , 
wol noch darüber vergehen. 

Daß die Allgemeine Literarifche Zeitung wirklich zu Grabe 3 
zu gehen jcheint, würde mir noch mehr leid fein, wenn fie — 
nicht ſchon lange blos repetirte Warum aber auch Fichte y 
und die Schlegelö ihre Kräfte noch theilen, ift wunderbar. er 
Fichte habe ich diefen Sommer auf3 neue ftubirt und er are. 
mir ſehr gefallen. Sein Naturrecht ift wirklih ein große ——, 
Werk, und auch der Stil hat eine originelle Stärke. Bei Du, 
Beitimmung des Menſchen habe ich manchmal lächeln müſſe 
Das relative Ich Ipielt darin hie und da eine närrifhe Roi, 

Den Leuten bier gehen deutihe Namen mehr als forwmek 
durh den Mund. Wo man binhört, kommt doch etw as 
vor. Die Ueberjegung Hermann’3 und Dorothea’3 hat do ch 
ein ziemliches Publikum gefunden. Indeß muß man in ol 
hen Fällen den Beifall der Franzoſen nicht auf eine für Tie 
und ihren Geſchmack zu günftige Art auslegen. Auh das 
Gute gefällt ihnen in diefer Art meilt durch eine jchiefe Am⸗ 
iht. In der legten Situng des Nationalinftituts wur de 
Öffentlich dieſer Meberjegung und dabei Ihrer, Schillers u md 
Klopftod’3 ermähnt. 

Meine Frau grüßt Sie freundſchaftlichſt. Sehr viel ber! 
lide Grüße von uns beiden an Meyer, die Wolzogen we? 
die Imhoff. Leben Sie innigft wohl! 

Ich bin ausgezogen und meine Adreſſe ift jet: rue * 
Honore, hötel de Vauban, nr. 88 pres la place Vendörx 

Bon Herzen 
Ihr 
Humboldt 
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32. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Wie fatal, liebfter Freund, iſt unfer Briefwechſel faft ein 
Abr geftört geweien. Ihre Krankheit, meine Reifen, jo viele 
Mdere Kleinere Umftände nicht gerechnet, haben uns ganz 
MS dem fchönen gewohnten Geleiſe gebradt. Ich hoffte, 
mich für diefen Berluft in Weimar zu entfhädigen. Ich 
rechnete darauf, vier Wochen ununterbrochen mit Ihnen zu: 
zabringen. Aber wie wurden alle diefe Hoffnungen vereitelt! 
Gie waren abweſend [in Pyrmont-Göttingen], Schiller ver: 
reifte drei Tage nach meiner Ankunft [zu Körner], ich mußte 
fort, ohne Sie gefehen zu haben, und nachher hatte ich nicht 
Zeit wiederzulommen. 

Aber genug des Klagens, und weil ich nicht mehr klagen 
will, jo rede ich Ihnen auch nicht von meiner jegigen Eriftenz. 
In einigen Wochen wird fie beffer fein, und dann rede ich 
Ihnen wieder von meinen Beichäftigungen und was Gie 
ſonſt von bier aus intereffiren mag. - 

Heute gebe ih nur Gent dieje Zeilen an Sie mit. Er 
reift in Begleitung feines Bruders nah Weimar, um Sie 
and Schiller zu jeher. Empfangen Sie ihn gütig, haben 
Sie ihn einmal aufgenommen, fo werben Sie ihn gern bei 
fich feftpalten. Ex gehört zu der Klaſſe der Wenigen, die bei 
der innigften Belanntihaft auch am imeiften gewinnen, und 
der Menge anders erjcheinen, als dem Cirkel derer, bie fie 
lange und anhaltend fehen. Ich lebe feit zwölf Jahren in fehr 
enger Vertraulichkeit mit ihm und immer find mein Intereffe 

und meine Liebe für ihn gewachſen. 

Ich gebe Gent ein Eleines portugiefifches Buch über die 
& Arhen. €3 enthält eine Theorie, die mir der Shrigen fehr 
Ani fcheint und ift von dem ehemaligen portugieliichen 
Sefanbten in Madrid [Diego de Carvalhofe Sampayo], der e3 
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mir dort geſchenkt bat. Er hat eigentlich mehrere Abhand: 
lungen über diefen Gegenftand gejchrieben, die aber alle im 
Auszug in diefer enthalten find. In Deutichland ift dieſes 
Werkchen noch, jo viel ich weiß, ganz unbekannt. Zwar 
batte Profeſſor Herrgen in Madrid die ſämmtlichen Abhand⸗ 
Iungen bes Verfaſſers über diefen Gegenftand überfeßt und 
an Dietrih in Göttingen geihidt. Er wußte aber, ala ib 
in Madrid war, nicht einmal, ob fie angefommen wären. 

Ich zweifle nicht, daß fie des Portugiefiihen mächtig ge⸗ 
nug find, diefe Kleinigkeit zu verftehen, und im Fall Sie a 
interefjant finden, zu überjegen. Macht es Ihnen indeß nywmr-, 
einige Mühe, jo jhiden Ste mir das Bücheldhen, das IE 
übrigens für Sie beftimme, durch Geng zurüd und Sie ſole 
in acht Tagen eine Ueberjegung neben dem Original haber 

Wollen Sie öffentlihen Gebrauh davon machen, ſo ee — 
lauben Sie mir wol, Ihnen eine Note über den Verfaſſ — 
dazu mitzutheilen. 

Leben Sie wohl, liebfter Freund! Schreiben Sie mir Ja 
reht bald ein Wort. Das Leben verrinnt fo jchnell used 
bat feine Freude, als freundichaftlihe Berührung und Mt 
tbeilung. 

Zaujend Grüße an Meyer. 

Meine Frau trägt mir die herzlichiten Grüße an Sie amıf- 


Bon ganzer Seele 


Ihr 
11. November [1801]. Humboldt. 


Wie jind Sie mit Tied zufrieden? 


D. Grapengießer bittet Sie, einliegendes Bud von i 
anzunehmen und jich feiner dabei zu erinnern. 


Qu 
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33. Goethe an Wilhelm von Humboldt, 


An Herrn von Humboldt in Berlin. 


Es war mir äußert unangenehm, Sie in Weimar ver: 
ichlt zu Haben, Wenn man fo lange auseinander geweſen 
Ü, gehört eine gründliche Unterhaltung dazu, um fich wechſels— 
Weite über die gegenwärtigen Zuſtände Har zu maden. Bon 
Ihnen haben mir die biefigen Freunde manches erzählt, aber 
mich nur um jo begieriger gemacht, auch an denen Schäßen, 
die Sie auf ber Reife erbeutet, tbeilzunehmen und die 
Hoffnung, bald etwas davon zu leſen, war mir um befto 
angenehmer. 

Was mich betrifft, jo Lönnen Sie leicht denken, daß man 
in meinen Jahren nicht leicht etwas Neues angreift, und 
mein Wunſch darf nur fein, nah einiger Zeit, bei einem 
freundſchaftlichen Eramen dergeftalt zu beftehen, daß man 
wich wicht ftationär finde. 

Daß Sie Herrn Gent bei mir einführen wollen, dafür 
danle ich Ihnen beftens. So fehr ein Mann ſich auch felbft 
empfichlt, jo jehr begünftigt die Empfehlung eines Freundes 
die erſten Augenblicke der Bekanntfchaft. | 

Zür die portugieliiche Schrift danke ich recht vielmals, 
ich kann damit fo ziemlich zurechtlommen. Es ift ſehr an- 
genehm zu fehen, wie ein Gegenftand, der uns interefjirt, die 
Aufmerkſamkeit ſo manches andern gleichfalls in Bewegung 
legt, Diefer Freund begeht den Fehler, dem viele in ber: 
ſelben Materie, ſowie den verwandten Fächern ausgeſetzt 
waren; anſtatt eine partiale Erſcheinung recht zu entwickeln, 

fundiri er gleich eine Hypotheſe, einen theoretiſchen Ausſpruch 
Arayf. Anſtatt ein merkwürdig Phänomen in Reihe und 
lied zu ſtellen, will er mit demſelben, als einer Zauber⸗ 
formel, das ganze Fach erobern. 
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Sagen Sie mir doch etwas Näheres von feinen Lebens: 
umftänden! Ih will mid doch in Böttingen ebeftens nach 
jenen Ueberſetzungen erkundigen. 

Tied, den Sie ja jelbit näher kennen, ift eine Zeit lang 
bei uns gewejen; als Künftler und Menſch erregt er Iebhaftes 
Intereſſe. Er befigt ein fchönes Talent, das er treulid aus 
gebildet hat; nur leidet er gar zu fehr an den affectionibus 
juventutis, indem er fih ein äußerft heftig abfprechendes 
Urtheil erlaubt, das denn doch oft eine große Beſchränktheit 
andeutet. Diefes fhadet ihm nicht allein innerlih, indem 
es ihn für guten, fördernden Rath unempfänglich macht, wie 
ich bei verſchiedenen Gelegenheiten habe bemerken können, theils 
äußerlih, in Bezug auf die Geſellſchaft, indem er fih ganz 
ohne Noth, Zweck, Widerfadher, Feinde und firenge Richter 
aufregt. 

Können Sie hierin etwas auf ihn wirken, jo werden Sie 
ein großes Verdienſt um ihn haben; denn er ift, wie ih 
merke, zugleich ſehr empfindlihd und mag nicht wohl vers 
tragen, daß es aus dem Walde fchalle, wie er hineingernfen 
bat. Und freilich ift e8 eine ganz natürliche Folge, daß man 
demjenigen, der alle Menſchen beurtheilt, als wenn fie un 
bedingt wirken könnten, wenn er felbit producirt, diejenigen 
Bedingungen auch nicht gelten läßt, welde ihn beichränten, 
fondern gleihfals, bei Beurtheilung feiner, ein Abfolutes 
zum Mapftab nimmt. 

Herrn Doctor Grapengießer danken Sie fehönftens und 
fagen mir, ob wir Hoffnung haben, Sie bald mwiederzufehen. 
Schreiben Sie mir von Zeit zu Zeit, damit wir ung nad 
und nad) wieder eingemwöhnen. 

Ihrer lieben Dame den ſchönſten Gruß. 

Weimar, anı 29. November 1801. 
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34. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Sie werden einem Abgehenden verzeihen, theuerer Freund, 
daß er fo unordentlich im Schreiben ift und heute Ihnen nur 
werrige Worte jagt. Ä 

Ich denke den 8. September von bier abzureifen und 
lanın unmöglich Deutichland verlaffen, ohne Sie und Schiller 
noch einmal zu jeben. Sch habe mir daher vorgenommen, 
von Leipzig oder Zeit aus, wo ich meine Kinder lafjen mil, 
auf zwei, drei Tage mit meiner Frau nad) Weimar zu fommen, 
und eile Ihnen vorläufig davon Nachricht zu geben, damit 
wicht etwa ein ungünftiges Schidjal Sie eine Erceurfion 
machen läßt, die Sie vielleicht mir zu Liebe aufjchieben. 

Es bat mich innig geſchmerzt, Sie in fo vielen Jahren 
gar nicht zu ſehen. Sch werde es jet freilich auch nur auf 
wenige Tage; aber auch das ijt viel, und vielleicht zieht Sie 
auch wieder einmal ein jchönerer Himmel an. 

Herzliche Grüße an Meyer und Schiller. 

Mit inniger Freundichaft 


Ihr 

Humboldt. 

31. Auguſt 1802. | 

Auf der Adrefie: 
An Herrn Geheimerath von Goethe 
Hochwohlgeb. 
in 
Weimar. 


In deſſen Abweſenheit an Herrn Hofrath Schiller, mit Bitte 
es zu erbrechen, abzugeben. 
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35. Gran von Humboldt an Goethe. 


Florenz, den 11. November 1802. 

Humboldt hat heute jo viel zu thun, daß er fürchtet, 
nicht dazu zu fommen, Ihnen, theuerfter Freund, zu jchreibeme, 
und doch wünſchte er Ihnen einige Nachricht von unferer= 
Reife zu geben, und trägt mir auf, es zu thun. Sie müflere 
ſchon einmal jo vorlieb nehmen. Wir find feit zehn Tage 
bier und würden ung in bem freundlichen Florenz ſehr wo” J 
und behaglih finden, wenn das Wetter uns nur ev ey 
günftiger wäre. Aber der troftlofe ewige Regen macht Made 
Eriftenz in und außer dem Hauſe peinlih. Wir eilen jegt 
nah Rom und all unjere Wünſche beichränfen fi für Se 
erfien Monate auf ein paar Tleine warme Zimmer. Wie 
viel befjer follten Sie und Schiller es haben, wenn Sie fi 
entichließen Tünnten, dort zu uns zu fommen. Sie wähltes 
die günftigfte Zeit zur Reife, verließen Deutichland ur 
einen Monat früher, als wir es konnten, und in Rom felbft 
fanden Sie ein bequemes und warmes Quartier. Doc ders 
fen Sie nicht, daß es und zu jchlimm gegangen ifl. Bor 
Weimar bis Verona hatten wir nicht einen Tropfen Regen, 
und jeitdem noch oft fchöne Tage, warmen Sonnenſchein, 
noch jest belaubte Bäume und Föftlich grüne Wiefen. Nir- 
gend in ganz Stalien fanden wir eigentlich fchlimme Wege, 
faum ein paar ganz ſchlechte Wirthshäuſer, und felbit die 
Brellerei der Wirthe mar mäßig. Die ſpaniſche Reife hatte 
uns alle in Rüdfiht der Reifeeriftenz jehr milder Gefinusg 
gemadt. Es gibt allerdings große Aehnlichkeiten unter here 
Ländern, allein wer ſich vornimmt, beide zu bereifen, dere! 
wollte ich freundlich rathen, mit Spanien anzufangen, til ® 
damit er den Genuß bes Fremdartigen in höherm Tu * 
babe, theils aber auch, damit ihm nicht das Schwerfte zuleg- | 
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bleibe. Der Maler, den wir auf der ſpaniſchen Reife bei . 
uns hatten, und den ich bier wieder geſehen, nachdem er in⸗ 
de fſſen auch die Reife durch Sicilien gemacht, hat mir gefagt, 
daß er mit diefem Lande und Spanien die größte Aehnlich⸗ 
keit fände. Doch Humboldt wird Ihnen darüber beſſer und 
gefchenter ſchreiben, als id. 

Sie wünſchten einige Auskunft über das Erucifir, das 
man ebemals bier in einer Gruft aufbewahrt. Wir haben 
e3 verſchiedene male gejehen, und fo viel kann ich Ihnen ver⸗ 
fichern, daß es fehr eilential von dem verfchieden ift, welches 
wir im Escurial ſahen. Es iſt jetzt in der Kirche San 
. Sorenzo auf dem Hauptaltare aufgerichtet, der letzte Groß⸗ 
berzog bat es vor wenigen Jahren dahin bringen laſſen. 
Weber den Künftler, der es verfertigt, ftreitet man fi. Die 

meiften fchreiben es Michel Angelo, einige Johann von 
Bologna, die wenigften dem Benvenuto zu. Ich wage nicht 
Mm enticheiden, und kann Ihnen blos meine Empfindung fagen. 
63 iſt durchaus anders gedacht und gearbeitet, als die große 
Griftusgeftalt im Escurial. Diefer fterbende, oder eigent- 
eben geitorbene Chriftus ift viel menfchlicher als jener 
Md Der ganze Körper trägt fihtbarere Spuren des unend- 
lichen Leidens, in dem er verſchieden. Doch iſt der Kopf 
voll des Ausdrucks einer ſchönen Ruhe, Arme, Bruſt und 
Leib bis zu den Hüften ſind ſorgſam gearbeitet, eine etwas 
dürftige, aber wahre Natur, um die Hüften fchlägt fich eine 
Binde, die Schenfel und Beine fand ich ganz gemein, dahin 
gegen das ſpaniſche Erucifir durchaus edel, felbft im Tode 
noch das Gepräge einer hohen Natur trägt. Bon Michel 
Ngelo kann man diejed Kreuz unmöglih glauben, wenn 
Man die großgedachten Geftalten auf den Grabmälern in 
et Mebencapelle fieht, deren Sie ſich erinnern werben; ber 
tbeit, die ich von Benvenuto gefehen babe, gleicht es 
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Uebrigens iſt das ſchönſte, was wir bier gefunden bal 
der Saal der Niobe, doch fehlen zwei Statuen, eine Toc 
and der fterbende Sohn. Diefe hat der Infpector der Gal 
mit der Berus (dem Faun und dem Apollin) [das Ei 
Hammerte von Wilhelm von Humboldt’3 Hand], dem Schle 
und den Ringern nah Palermo geflüchtet. Auch die ı 
züglihften Gemälde find dort und der Inſpector ſelbſt.“ 
König von Spanien jchict aber eben jet ein Kriegsſe 
von 72 Kanonen nad Palermo und alles, mit Ausnal 
der Venus, wird zurückkommen. — Wir haben in Mail, 
ein jehr authentiſches DVerzeihniß aller von den Franzı 
in Stalien genommenen Kunſtwerke befommen und wer 
es Ihnen einmal gelegentlich durch einen Reiſenden fchid 


36. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Zerni, den 22. November 1802 


Meine Frau ift unterbroden worden und wir haben . 
Brief mit hierher genommen. Meyer hat uns einen g 
lichen Rath gegeben, den Weg über Perugia zu wählen. € 
auf diefem Wege haben wir recht deutlih empfunden, 
Sttalien zu fein. An den Zauber diefer Gegenden reicht nid 
und was vor allem in ihnen. jo unbefchreiblich anzieht u 
fejjelt, ift die milde Stille, die den auszeichnenden Charal 
der biefigen Natur ausmacht. Wir find überall nur burn 
geeilt und haben aljo aud nur einen Totaleindrud m 
nehmen können; doch find wir in Perugia anderthalb Tu 
geblieben und haben noch viel Schönes gejehen. Sie erinne 
fih gewiß der Frescogemälde im Cambio. Sie fchienen m 
die vollendetite Arbeit Pietro’3; die eine der beiden Sibyll 
in den Eden der Heinen Kirche hat eine Feinheit und Gra 
der Formen, die in der That Raphaeliſch if. Hier dent 
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wir morgen zu bleiben, um den Wafferfall des Velino zu 
ſehen, und den 25. find wir in Rom. Sch leugne nicht, 
dag ih mit fonderbaren Empfindungen bingehe. Mein Aufs 
enthalt dort ift nicht mit einer bloßen Reife vergleichbar. 
&3 beginnt mit ihm eine neue Lebensepoche, und vielleicht 
balten mich dieſe Mauern, bis mich die Pyramide des Ceſtius 
empfängt. Sie aber, Lieber, müſſen uns dort bejuchen, und 
Shiler auch. Ich finde die Unbequemlichkeiten diefes Landes 
doh jo mäßig, daß ich nicht verzmweifle, fie für Sie ohne 
große Mühe aus dem Wege zu räumen, und eine lange 
Ballfahrt müflen Sie doch noch hierher machen. Weber mich, 
Über Stalien, Tann ich Ihnen geradezu noch nichts fagen. 
Eiftnoch alles fo flüchtig an mir vorübergeglitten, daß ich 
der Ruhe bedarf. Sch babe nur gejucht, meine Reife fogleich 
dazu zu benugen, mir Verbindungen in verſchiedenen Städten 
m ſchaffen. In Mailand und Florenz iſt es mir gut ges 
lungen, in PBerugia habe ich ein paar intereffante Menfchen 
gefunden; ich möchte in Rom fortdauernd ſchnell und genau 

; er allem Literariihen und Artiftiichen in ganz Italien unters 
Ühket fein, um womöglich immer ein anfchauliches Bild des 
Omen vor Augen zu haben. Fernow bleibt. noch den Win- 
& in Rom, was mir ungemein lieb ift. Daß Zoega es 
in verläßt, um in Kiel Profeffor zu werden, wiſſen Sie 
Anftreitig. Unter den deutfchen jüngern Künſtlern werde ich 
tige firiden, die, wie man mir fagt, nicht ohne Verdienft 

‚ fnd, und auf deren Gefälligkeit ich werde rechnen können. 

Daß wir Puccini nicht fanden, that mir ausnehmend leid. 

Er if mit allen Gemmen, ungeheuer vielen Gemälden und 
den beften Statuen nach Balermo gegangen, und hat dies 
Angebeure Wageftüd, das nun ſchon den Verluft der Venus 
nach fih gezogen bat, die, wie id) aus einem Briefe von 
ara an Bodoni gejehen, nit vom König von Etrurien, 
Iondern von dem von Neapel verſchenkt worden ift, wie man 


182 1802. 


fagt, aus perjönliden Abfichten, weil man, wie aud d 
Saden gingen, den Mann, der diefe Sachen um fi) hätt 
nie vernadhläfligen dürfte, unternommen. — Ueber das Er 
cifir kann ich dem Briefe meiner Frau wenig binzufegen. Ein 
italienische Beſchreibung von Florenz fchreibt es geradezu dei 
Johann von Bologna zu. So viel ift gewiß, es gibt keu 
Art eine Documents, das bewiele, daß e3 von Gellini od 
von wem es berrührte. Dagegen müßte ich mich fehr irre 
wenn nit für das im Edcurial eine foldhe Urkunde eriftir! 
und in Ponz’ Reifen durch Spanien abgedrudt wäre. Ni 
müflen Sie die ſpaniſche und neueite Ausgabe aufichlage 
Ich babe diefe mit allen meinen ſpaniſchen Büchern k 
Herrn von Burgsdorff, dem Sohn, in Ziebing« 
bei Sranffurt an der Oder gelafien, und Sie dürft 
nur von ihm in meinem Namen den Theil des Escurie 
fordern. Sollte nicht auch der italieniiche Reijebefchreiber v 
Spanien, den man gewöhnlich den Bago nennt, und der ſel 
italieniſch, antiſpaniſch gefinnt it, etwas darüber haben? J 
babe ihn einmal durchgeblättert, erinnere mich aber diefe 
Punktes nicht. — Bon Celliniſſchen Münzen babe ich no« 
nicht3 habhaft werden können; ich habe mich zwar in Floren 
an einen deutihen Baron Schellersheim gewandt, ver di 
Thönfte Sammlung von Goldmünzen hat, die unftreitig ei 
Privatmann beligt, aber vergebens. Ich hoffe jeßt auf Nom 

Nun leben Sie herzlich wohl, mein innig geliebter Freunt 
und grüßen Sie Schiller und Meyer. Ach fchreibe den 
eritern gleich nad dem erjten Eintritt in das römiſche Leben 
Meinen Brief aus Mailand wird er empfangen haben. Schrei 
ben Sie un? bald, und wenn die Mahnung eines abweſender 
Freundes etwas vermag, laſſen Sie fih das &pfmrov ar 
Herzen gelegen fein. Wie unendlich oft bat es mich nod ir 
Gedanten beſchäftigt. Bon ganzem Herzen 

Ä Shr . Humboldt. 
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37. Bilhelm von Humboldt an Goethe. 


Rom, 10. December 1802. 


Herr Uhden wünſcht, obgleih er ſchon vor Jahren das 
Bergnügen gehabt hat, Sie jelbft zu ſehen, daß ich ihm ein 
paar Zeilen an Sie mitgebe, und ich erfülle gern feinen 
Wunſch, weil ic überzeugt bin, daß fein Beſuch Ihnen fehr 
viel Vergnügen verurfahen wird. Er hat feinen zwmölfjährigen 
Aufenthalt in Spanien vortrefflich benugt, eine ungeheuere 
Menge Materialien uud ſelbſt viele Sachen geſammelt, und 
niemand wird fo gut, als er, Ahnen über alles, was Sie 
nur irgend wünſchen, Auskunft geben können. Gr war 
königlicher Refivent bier und geht jetzt als Kriegärath nach 
Berlin. ‘ 

Sch ſchrieb ſchon neulihd an Schiller, daß ih Ihre Auf- 
träge für bier ihm anvertraut hatte; ich Tonnte fie auf Feine 
Beife in befjere Hände legen. Er wird Ihnen nun ausführ: 
licher davon Rechenſchaft geben. 

Taufend Grüße an Schiller und Meyer. Leben Sie 
ucht wohl! 
. ‚hr 

Humboldt. 


38. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Nom, 28. Januar 1803 [im Original 1802.] 


Ich bleibe genau unferer Verbindung getren, theuerer 
Freund, und fchreibe Ihnen wieder, obgleich ich auf zwei 
Briefe, die ih (im October und 10. December) an Schiller 

einen, den ic (im November) an Sie fehrieb, noch Feine 
Mtigort erhalten habe. Ich hoffe, daß nur Unregelmäßigkeit 
er Moften daran ſchuld ift, aber ich bitte Sie dringend 
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und berzlih, lafen Eie un: umiern Briefwechſel im eine 
Drbnung bringen, tie una forwanernd im gegenfeitiger Ver⸗ 
bintung erhält. 

Kir fangen jeg: an, ein wenig eingerichtet zu ein Bir 
haben ein Haus, das uns für die innere Bertheilung ber 
Zimmer freilich leider noh alles zu müniden übrig läßt; 
aber wir genießen menigitins einer *reien und jchönen Au 
nd: aut Er Peter un? tie ganze Gegend herrm. Dem 
wir fin? Mir an dem Obelisk auf Trinita di monte m ber 
Strada Gregoriana, in demielden Haufe, in Dem vermuth⸗ 
ib Mever noch Ubden gekannt hat. Der Rinter mad, 
dab wir zum Theil nch Fremdlinge in Rom iind, und ned 
rieles nicht geſehen Faden; wir waren jedesmal, um emen 
neuen Urt zu beinchen, einen Haren und heiten Tag ab, 
un folzen Ihrem Ausſpruche, daß das Leben ja lang iR 
Heute, am ertien eigentlih Ealten aber au durchaus heitern 
Wintertage, waren wir auf Dem Palatinus in den Ueber 
reiten der Kziierpaläfte in dem Farnefianiſchen Garten. Unter 
alen Hügeln Roms it er mir der liebite, weil er Die am 
meilten romantiſche Sage bit; und vie Ausſicht von dert auf 
ten Aventin und Lie Sügel und auf der andern Eeize auf 
das Eoicheum iſt göttlich — Ben Umgang ind wir nid 
verlafien. Meittentheils alle Abend verſammelt ih ein Kreis 
ven Deutichen bei un, für die wir und die Brun eigentlid 
tie einzige regelmäßige Geiellſchaft ſind. Am intercnanieiten 
it mir Fernew, weil er am meijten und beiten über bie 
Kunſtanſicht raiſonnirt. Sie werden einen Auriag über Cas 
nova von ihm im Mercur leien, der Sie doch interefiren wird. 
Rur ſcheint mir fein Geihmad beſchränkt, vielleiht weil er 
mehr erworben, al3 angeberen in ihm iſt. Er will nirgends 
aus dem einmal gegebenen Kreiſe der Anıife herausgehen, 
und doch dünft mich, ift man nie mit allem Gefühle in die- 
jem Kreiſe, wenn man die Möglichkeit, auch über jeine Grenzen 


N 
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Hirrauszugeben, nicht wenigftend ahnt. Michel Angelo fommt 
daher nicht gut bei ihm fort. In feiner Theorie hängt er 
noch jehr an einigen alten Begriffen, und ich fürdte ſehr, 
er Wird fih in Jena mit Schlegel’ihen und Schelling’ichen 
Böglingen weniger zu Haufe finden, als bier mit den Römern. 
Seine Schilderung Roms, die Sie nun gewiß gejehen haben 
werden, ift, wenn ih nad einem Stüde, das ih im Manu 
feript las, fchließen darf, eine etwas zu leichte Speije, wie 
er auch felbft zu fühlen ſcheint. Canova's Werke haben bei 
wetten nicht den Eindrud auf mid gemacht, den ih erwars 
tete. Er mag große Verdienfte in einzelnen Tbeilen der 
Kunft haben, aber er ift wenigftens nicht das Genie, das die 
Einbildungskraft anzieht, feffelt und hinreißt. Seine beroi- 
ſchen Sachen gefallen mir gar nicht. Ein Herkules, der den 
Lichas fortſchleudert, deffen Beſchreibung Sie im Fernow'ſchen 
Aufſatz finden werden, iſt ein merkwürdig ſchlecht gedachtes 
Stück. Am liebſten iſt mir ſeine Gruppe Amor und Pſyche, 
und jetzt arbeitet er ein Monument für die Erzherzogin 
Chriftine, deſſen Eompofition wenigſtens gewiß Verdienſt bat. 
Seine Büfte Bonaparte’3 hat mich in hohem Grade befriedigt. 
dar finden fie viele nit ähnlich genug, aber Sie wiſſen 
ME, welche hölzerne Nehnlichkeit die Menſchen von Por: 
 träten zu fordern pflegen. Die, welche ein Kunſtwerk haben 
ſoll, hat die Canova'ſche Büſte in der That, und er hat den 
Kopf, der ein ſehr dankbarer Gegenſtand dazu war, durch 
aus idealiſirt. Ob das Original dabei gewonnen hat, möchte 
uch nicht entjcheiden. Denn unbiegfame und iliberale Härte 
at der Gefihtsausdrud bei Canoda genug, felbft die tiefe 
editation in dem herabgeſenkten Blicke ift mehr die der 
eidenichaft, ald des Geiftes. An intellectueller Feinheit, an 
Y ET es doc dem Kopfe in der Natur nicht fehlt, hat er ver- 
Sren, und die Nafe ift geradezu unähnlih und zu did. 
UL ein dies bat Bonaparte felbit jo haben wollen, und damit 
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ift der Künftler entfhuldigt. Es ift natürli, daß der gro 
Mann jebt alle Werkftätten beſchäftigt. Bei Maffimilia 
find feine Büften ordentlih zu Dutzenden, aber unbegreifli 
ſchlecht. Das Urmodell ift dort die, welche der guillotini 
Caracchi gemacht hat. Es ift kaum Tenntlih, alt, grob vı 
Bügen, mit Einem Worte, ganz entitellt. — Eine Statue 
Lebensgröße von ihm, wie Sanova, macht ein junger Fra 
z0fe Calaman. Er wird ihn als Achill vorftellen und d 
Franzoſen machen viel Weſens davon. Ich habe ihn nu 
nicht gefeben. Diefe Statue läßt die italieniihe Repub 
machen. — Weniger befannt und bejucht als alle dieje St! 
bauerwerfitätten ift die eines Dänen, Thormwaldien, der eE 
jet einen Safon gemacht bat. Der Held ſcheint eben v 
der Erbeutung des goldenen Bliejes herzukommen. Er 

im Schreiten begriffen, trägt in der Rechten, auf die Schul 
angelehnt, feinen Spieß, und über dem linfen Arme här 
das Fell des Widders. Er iſt nadt bis auf den Helm, © 
Schwert, das er am Wehrgebent trägt. Das Ganze ilt ei 
überaus Träftige und harmonische Geftalt und die ideale U 
handlung des Heros ift, ganz im antiken Sinn, fehr glüt 
lich zwiſchen der gewöhnlichen Natur und der eigentliche 
Söttergeftalt in der Mitte gehalten. Es wäre in der TU 
äußerft ſchade, wenn dies wirklich fehr ausgezeichnete Kunf 
werk gleih im Gips wieder untergehen ſollte. Doc it ı 
noch ungewiß, ob der Künftler Gelegenheit finden wird, 
in Marmor auszuarbeiten. — Bon Gejhichtsmalern habe i 
bi3 jet nur einen, Camuccini, geſehen. Er iſt gerade a 
zwei fehr großen, für England beftimmten Bildern, dem T 
des Cäfar und der Virginia beichäftigt. Gegen beide lö 
fich fehr viel ausfegen. Allein er bat Zeichnungen von Stüd 
der eriten Meifter, 3. B. mehrere Studien nad der Trar 
figuration, die in der That vortrefflih find. — Eine glei 
falls unglaublih ausgeführte und vollendete Zeichnung # 
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auech Bicard in diefen Tagen bekannt gemadt. Sie ftellt 
ber Bapit vor, wie ihm der Staatsjecretär das Concordat 
sberreiht. — Bon Landihaftsmalern Hat für den Moment 
jeßgt Denis, ein Franzoje, oder vielmehr ein DBelge, den 
größten Auf. Bonaparte bat fünf Bilder bei ihm beitellt. 
Er würde aber ſchwerlich Sie befriedigen. Es fehlt ihm 
gan an Mannichfaltigkeit und Reichthum der Compofition, 
sarad vielleicht ebenfo ſehr an gründlidem Studium. Seine 
Hauptkunſt befteht in Lufteffecten, durch die er eine gleichſam 
Diendende Wirkung bervorbringt und den Mangel an Bes 
ſtimmtheit verdedt. — Sein gerades Gegentheil ift Reinhard. 
Aus Einem Bilde von ihm machte man fünf von Denis und 
das gemaueite Studium aller Details bringt Feftigkeit in 
jedem einzelnen Theile. Aber es fehlt ihm noch die Kunft, 
diefe Theile zu verfchmelzen und feine Arbeiten haben meiſten⸗ 
theils etwas auffallend Harte. Er ift übrigens, doch ich 
meine, Sie kennen ihn jelbft, ein intereffanter Menſch und 
ie Seftigfeit in feinem Charakter wird nicht, wie in feinen 
Bildern, zur Härte. — Ein Holländer Voogd hat vieleicht 
Berriger Genie als Reinhard, aber macht im ganzen wohl: 
geTälligere Arbeiten. — So viel über hiefige Kunft. Wie 
id nach und nach mehr davon fehe, folen aud Sie mehr 
davon erfahren. Ich mache meine Künftlerbefuche meiften- 
theils mit Fernow, und das Geſpräch mit ihm über das, 
was mir ſehen, hat darum noch ein doppeltes Intereſſe für 
mich, weil wir uns wirklich immer in einem für ung .beide 
wohlthätigen Begenfage befinden. Er it immer von der 
Bildenden Kunſt ausgegangen, ich meilt von der Poeſie. Er 
t feine äfthetifchen Grundfäge großentheils aus der Er: 
abrung, theils der Anſicht der Kunſtwerke, theils der Be⸗ 
obachtung der Künſtler geſchöpft, ich, wie Sie wiſſen, meiſt 
aus gIdeen. Beide, Technik und Metaphyſik müſſen freilich 
ulegt ins eins zuſammentreffen, aber die Anſichten ſind doch 
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ſehr verjchieden und es febt daher oft harte Kämpfe zwiſchem 
und. Dem boblen metaphufiihen Weſen in Jena wirb Fer: = 
now's Vortrag fehr wohlthun; nur babe ih ihm gerathen 
fein Collegium nicht Aeſthetik, jondern lieber Arhäologiem _ 
oder Theorie der bildenden Künfte oder auf ähnliche Art &— 
benennen. Er muß fchlechterdings vermeiden, auf die Are 
der metaphyſiſchen SFechter zu treten. — Bon Jr, 
Schlegel habe ich hier nicht günftige Nachrichten aus Par Ex 
Das Nichtgefallen joH bei ihm und den Parifern gegenfi = 
fein. Bon den Hoffnungen, die man ihm in Beitungen mac p 1 
am linken Rheinufer angeftellt zu werden, fchreibt man nur: 
nihts, und ein Journal unter feinen Sänden allen farer 
Ichmerlich gedeihen. — Ich ſehe aus den Zeitungen, Da 
Gotta ein Sournal unter dem Titel: Miscellen aus Frank⸗ 
reih ankündigt. Können Sie mir etwas Näheres darüber 
jagen, fo ift es mir lieb. Vorzüglich wünſchte ich zu wiſſen, 
ob Cotta fih ganz ftreng blos auf Frankreich befchränfen 
will. Da es jegt Fein einziges gutes Journal mehr gibt, 
nimmt man natürlid an jedem neu auflommenden einen 
mehr lebhaften Antheil. — Meine Geihäftslage ift ſehr er⸗ 
träglich. Sie befhäftigt mich nur auf eine fehr leichte Weife 
und läßt mir Zeit genug zum Studium und zum Vergnügen | 
übrig. Wenn ich bisjegt weniger that, fo waren mehr die 
Unbequemlichkeiten der erften Einrichtung und die Zerſtreuun⸗ 
gen daran ſchuld, welche die Befriedigung der erften Neu⸗ 
gierde natürlich mit fich bringt. Jetzt werde ich zuerft mein 
Basken-Werkchen vollenden und der Sommer, den mir in 
Albano, Ariccia oder Marino zu verbringen gedenken, führt 
vieleicht auch für den Aeſchylus eine glückliche Stunde herbei 
Bon Herzen adieu! Nun, lieber theuerer Freund! Tauſend 
Grüße von meiner Frau und die herzlichſten von uns auch 
an Schillers und Meyer. Möchten mir fie einmal alle hier 
zufammen fehen. Ein Deutſcher im Süden ift immer et 
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Geſchöpf, das ih mohlbefindet. Wenn Sie mir fchreiben, 
ſchreiben Sie mir doch auch, mas um Sie ber vorgeht. Das 
Dictiren wird Ihnen ja leicht! 
Ihr 
Humboldt. 


39. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


An Herrn von Humboldt nach Rom. 


Wenn der Januar nicht vorbeigehen ſoll, ohne daß ich 
einen Brief an Sie abſchicke, ſo muß ich mich, aus dem Steg⸗ 
reife, einen Abend, da alles in der Komödie iſt, entſchließen 
uu dictiren, ohne daß ich eben weiß, was ich zu ſagen habe, 
Denn was könnte ich Ihnen jagen, da Sie im Genuß alles 
deffen find, über deſſen Entbehren ich zeitlebens nicht zur 
Ruhe fomme. Es vergeht kein Tag, daß ich nicht beim Anblick 
des großen Profpects von Rom, oder irgendeiner andern Karte, 
beionders da mein Knabe jegt römijche Antiquitäten ftudirt, 
lb unzufrieden ausrufe: Diefen Weg Tönnen nun bie 
Feunde machen, wenn e3 ihnen beliebt! Sie gehen um bie 
boloſſen auf Monte Cavallo, die ich nur noch wenige Minuten 
meinem Leben zu ſehen wünſchte, ganz bequem berum 
md von da hängt es blos von ihnen ab, fi zu andern 
feſtlicher Gaftmalen binzubewegen, indeß wir armen Nord: 
länder von den Brofamen leben, die keineswegs vom Tiſche 
fallen, jondern die wir ung noch überdies mit Mühe, Zeit 
und Koften zu verfchaffen haben. Damit Sie aber geneigt 
werden, mir zu, jeder Stunde auch nur das Augenblictichite 
Ihres Zuſtandes zu melden, ſo will ich, ohne Bedenken, ob 
das, was ich ſchreibe, auch werth ſei, eine ſo große Reiſe zu 
machen, hiermit Folgendes erzählen: 
Eine Indispoſition, die mich übrigens an einer leidlichen 
Stubenexiſtenz nicht hindert, hält mich ſeit dem Anfange 
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diefes Jahres zu Haufe; hier find die 1400 Mionnetiihen | 
Schwefelpaften antiker Münzen, für die Anſchauung ein großer > 
Gewinn. Ich babe fie fo lange angejehen und von all 
Seiten betrachtet, bis ich fremder Hülfe bedurfte, dann nahmen. 
ih Eckhel's fürtrefflihes Werk vor, und freute mih an der — 
breiten Erfahrung, an dem ſchön geordneten Bortrage, an IR 
großen Redlichkeit zum Geichäft und der daraus herfließende — 
durchgängigen Freude. 

Wie angenehm ift mir’3, feinen Widerfpruch mit mein en 
eigenen Anſichten und zugleid das ganze hiſtoriſche Bedü z-fz 
niß fo kräftig und zweckmäßig dargeftellt zu finden. 

(Hierzu tritt noch Meyer mit feinem ſcharfen Blid in Die 
Unterfcheidungszeihen der Kunftepocdhen, dadurd denn eine 
ſchöne Unterhaltung bewirkt mird.) [Diefer Abſatz vom 
Goethe eigenhändig am Rande des Concept zugefügt.] 

So fieht es alfo von diefer Seite, wenigitens im Eleinerz 
Format, noch ziemlich leivlih aus! Ferner find mir einige 
eigenhändige Radirungen trefflicher Meijter diefe Tage zuge⸗ 
fommen, wodurd ich in die Eigenthümlichfeit ihres Naturel 
und ihrer Studien ganz erfreulihe Blide werfen konnte, JO 
wie die Kenntniß des Ganzen doch immer badurd erhaltet 
und aufgefrifcht wird. 

Die Stunden, in melden etwas Productionsähnliches bet 
mir ſich zeigte, habe ich auf die neue Ausgabe meiner Uebese° 
ſetzung des Gellini verwandt, wozu id in einem Anhar S 
einiges bhinzufüge, das den Zuftand damaliger Zeit er 
einigermaßen näher bringen fol. Wenn Sie e3 Fünftig eins 
mal in Rom Iefen, fo haben Sie Nahfiht! Es find meige ! 
Nahflänge, ald daß es der Ton felbit wäre. 

Schiller wird mol ſelbſt fchreiben. Ih habe ifn ET! 
mehrern Tagen nicht gejehen, er hält fih au zu Su © 
um eine Arbeit [Wilhelm Tel] zu vollenden, die er [EEE 
glücklich angefangen bat. 
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Meyer bat fi in dieſen Tagen verheirathet und ift, wie 
biilig, in feiner eigenen Häuslichkeit beichäftigt. 
So haben Sie aljo von einem ziemlich einjamen Freunde 
ar Norden, wo e3 jeit länger als 14 Tagen, ohne Schnee, 
ſehr heiter falt ift, die erften Nachrichten. Ich werde fort: 
fahren, gegen Ende jedes Monats Ihnen ein Blatt folder 
Eonfeffionen zu ſchicken und bitte mir das Bleihe aus. Ich 
weiß bon alters ber, daß man entfernten Freunden gar nicht 
ichreibt, wenn man darauf warten will, bis man ihnen etwas 
zu Schreiben bat. Daß ich Ihnen beiden für die Nachrichten 
von Florenz und für alle freundliche Erinnerung von Herzen 
danke, verftebt fih. Können Sie mir, da Sie wiſſen, mas 
mich freut, gelegentlih etwas ſchicken, fo werden Sie mich 
ſehr verbinden. Bezeichnen Sie mir nur, ohne Umftände, 
Ihren Gefchäftsträger, dem ich die Auslagen fogleich erftatten 
kann. Vielleicht nimmt Fernow was mit? Denn man wünſcht 
doch immer wieder, durch etwas Gutes, neu gereizt zu werben. 
Bei meiner Durchreiſe durch Kaffel bemerkte ih einen ſehr 
ſchönen Kopf in Marmor einer wahrhaften Venus Urania, 
davon ich jegt einen Abguß befite, leider ift das Original 
beſch ädigt und der Abguß ungefchict geformt. Und doc 
Macht er mir große Freude. Wie glüdlich find Sie, in ber 
Nähe ſo mancher unſchätzbaren Originale zu wohnen. Küſſen 
Sie der Minerva Juſtiniani doch ja von mir die Hand. 
Vie es jetzt in Rom mit den ſogenannten Ciceronen, mit 
den Künſtlern und dem Kunſthandel ausſieht, ſchreiben Sie 
mir doch ja und gedenken Sie mein auf allen ſieben Bergen, 
ſo wie im Tiberthal, vom Ponte Molle bis nach St. Paul 
Or de mura, und über alles erhalten Sie ſich geſund. 
Weimar, den 27. Sanuar 1803. 


Bisher habe ich mich mit den beiden Freunden beiprochen; 
AZ Fernere fol an die liebe Frau befonders gerichtet fein. 
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Sie haben mir durch den Brief über die Gemälde i 
Spanien einen Schab hinterlaffen, für den ich Ihnen nid 
genugiam danken Tann. Er wird oft genug confultirt, wen 
die Rede davon ift, wohin manches bedeutende Gemälde g 
fommen fei. Nun werden Sie aber auch manderlei Frag 
nicht entgehen, dDieih aus Rom von Ihnen beantwortet wünſch 

Zuvörderſt wollte ih Sie bitten, mir von den leben» 
Künftlern einige Nachricht zu geben, und zwar vor aD 
Dingen von den deutihen. Wer dafelbit übrig geblieben, oX 
neuerlih bingefommen? Wie e8 mit ihrer Perjönlichkeit fte 
und ihren Arbeiten, was fie am beiten machen, was fie fe 
tig haben, was fie fich für ihre Arbeiten, wenn man j 
beftellte, bezahlen laſſen? Befonders wie e3 mit Reinhard if 
Sehen Sie ſich doch aud nah einem Stuttgarter um, be 
fih auszeichnen muß, deffen Namen ich aber vergeflen babı 

Ehemals war auf dem Corſo ein Kunfthändler, ben ma’ 
den Genueſen bieß, er hatte meift nur alte Sachen. BeltdG 
er noch? und mie ſieht's in feinem Laden aus? 

Iſt vielleiht aus dieſer Sündflut der Revolution irgenW 
etwas Neues derart entjtanden? 

Weberhaupt thun Sie es ja, daß Sie mir, wenn Hw 
boldt au nicht Zeit hat, alle Monate Ichreiben, Sie jol 
in gleicher Epoche einen Brief von mir haben, der wenigft 
meinen Zuſtand ausdrüdt, andere Freunde und Freundin 
werden wieder von andern Seiten die Fäden fortjpin 
die Sie mit uns Verbinden. 

Daß Frau v. Wolzogen zurüdgeflommen ift, wiſſer 
wol Schon, daß Sie aber von ihrer republitanischen 
als die entjchiedenfte Tyrannenfeindin zurüdgelomme 
Ihnen vieleicht noch nicht jo ganz Har. Sch muß Si 
von benachrichtigen, damit e3 Sie nicht überrajcht, me 
die Berfallerin von Agnes von Lilien nächſtens mi 
Charlotte Corday in Erjtaunen jegen fellte. 
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Zafien Sie ſich es auch nicht verdrießen, mir von Jahres: 
zeit und Witterung einiges zu melden, man mag doch gar 
zu gern willen, wie fich der Himmel in fremden Landen auf: 
führt. Bei uns ift nach langer anhaltender Kälte feit geftern 
die erſte Schlittenbahn; und hiermit meine beften Wünſche 
für Ihr Wohl. 


Meimar, den 29. Sanuar 1803. 


40. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


der Februar iſt vorbeigegangen, ohne daß ich einen Brief 
an Sie abgelafjen hätte Mein Anhang zum Cellini und 
Ken fhließlihe Redaction hat mir noch viel zu ſchaffen 
gerazadt. Einige Partien davon, boffe ich, follen Sie mit 
Dex gnügen lefen. Diefe Arbeit wäre ih num los und gleich 
ARE ſchon wieder manches andere an. 

Doctor Chladny war vor einiger Zeit bier. Durch ein aber: 
ma Ls neuerfundenes Inſtrument introducirt er fidh bei der 
Belt und macht fi feine Reife bezahlt; denn bei feinen 
üb Tãgen Verdienften um die Akuſtik könnte er zu Haufe fißen, 
ſich Nangweilen und darben. In einem Quartbande hat er die: 
ſen Theil der Phyſik recht brav, vollftändig und gut georbnet 
ab gehandelt. Wenn man fi nach einem höhern Standpunkte 
unrficht, wo das Hören, mit feinen Bedingungen, als ein 
Zweig einer lebendigen Organifation erfchiene, fo ift es jeßt 

Her möglich dahin zu gelangen, weil eine foldhe Vorarbeit 

gemacht ift, die dann freilid von den Nachfolgern noch tüch— 

tig durchgeknetet werden muß. 

Die von ihm entvedten Figuren, welche auf einer mit 
dem Tiedelbogen geitrihenen Olastafeln entitehen, babe ich 
die Seit auch wieder verfucht. Es läßt ſich daran jehr hübſch 
anſchaulich machen, was das einfachſte Gegebene unter wenig 

Soetyesz Briefwechſel mit den Gebr. v. Humboldt. 13 
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veränderten Bedingungen für mannichfaltige Erfcheinungen 
hervorbringen. 

Nach meiner Einſicht Liegt kein anderes Geheimniß hinten 
dieſen wirklich ſehr auffallenden Phänomenen. 

Für das Gehör, im höhern Sinne, bat indeſſen unſe 
maderer Belter gejorgt, der durch Lompofitionen einigen 
Lieder, von Schiller und mir unjere Winterfiunden fehr e „u 
beitert hat. Er trifft den Charakter eines ſolchen in gleichem 
Strophen wiederkehrenden Ganzen trefflih, jodaß es in jede . 
einzelnen Theile wieder gefühlt wird, da wo andere durch er 
jogenanntes Durchcomponiren den Eindrud des Ganzen du æ 
vordringende Einzelnheiten zertören. 

Er hatte ung Hoffnung gemacht, diejen Winter zu lommemı, 
ift aber abgehalten worden, wodurch ih für Genuß, Be 
lehrung und Beihülfe ſehr viel verliere. 

Wie langſam die Bolten gehen, Fünnen Sie daraus ſeher 4, 
daß ich Ihren Brief vom 28. Sanuar erft heute den 4. Mimi 
erhalte. Sonft gingen fie nicht länger als 16 Tage. 

Seien Sie mir auf dem Berge der Dreifaltigkeit gegrüp—! 
wo ich jelbft jo oft hin und wieder wandelte. 

Dank für die Nachricht von Künftlern und Kunftweler- 
Ich hefte Ihre Briefe befonders zufammen, fahren Sie al © 
ja fort, mich [mit] den dortigen Zuftänden befannt zu mader%, 
damit ich nach und nach zur ganzen Einficht gelange. 

Zu dem glüdlihen Zufammentreffen mit Fernow wünſche 
ih Ihnen beiden Glüd, ſowie daß e3 von einiger Dur 
fein möge. In welchen feltfamen Conflict Fernow in Deutſc S⸗ 
land, befonders in Jena, kommen wird, davon haben Sr 
jelbft, ob Sie gleich vor kurzem in diefe Eomplicatint 
hineingefhaut haben, Teinen Begriff. Die ganze deutſcHe 
Mafje, der, ih will nicht jagen Theoretifirenden, wenigſte 13 

Didactifirenden vom Gründlichften bis zum Flachften, trerant 
fih in zwei Haupttheile, die leicht zu unterfcheiden fiwrd, 
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deren Untertrennungen aber in einem ewigen Wechſel bes 
Amzüehens und Abftoßens durdeinandergehen, fodaß man 
beinmz Erwachen morgens den als Widerfadher antrifft, von 
deſſen Theilnahme und Neigung beruhigt man geftern Abend 
zu Bette ging. 

Ich babe ben beften Willen gegen Fernow, aber es hängt 
keimneswegs von uns ab, zuſammen in gutem Berhältniß zu 
bleiben. Weil alle die Haufen Klein find, in die jich die Parteien 
trennen, fo ilt e8 ein ewiges Hetzen, Werben, Eompromittiren, 
wobei niemand gewinnt, als die nichts zu verlieren haben. 

Geſegnet aljo, der auf dem Berge der Dreifaltigkeit wohnt 
und ben folde abjurde Bewegungen nicht anmehen. 

Sollte Fernow noch reifen, fo laffen Sie mir ihn allerlei 
antiquariihe Kleinigkeiten mitbringen, um die ich ſchon ges 
beten babe. 


[Am Rande der Schlußzeilen des Conceptes fteht noch 
a. Don des Schreiberd Hand: „Ferner war erwähnt 1) Herrn 
Uhdens, 2) des großen architektoniſchen Werks, 3) der Venus 
vorn Arles, 4) der Braut von Meſſina, 5) Schlegel's Europa, 
6) Cotta's Sournal; abgegangen den 14. März 1803.” So⸗ 
danın b. von Goethe's Hand: „NB. den 31. März Fortſetzung 
des Auszugs aus Europa, ein Wort über die natürliche 
Io chter.”] 

[Meimar, 14. März; 1803.) 


41. Frau von Humboldt an Goethe. 


[dem Driginale liegt eine Bleifliftzeichnung des Jaſon von 
Thorwaldſen bei.] 
Rom, den 20. April 1803. 
Theuerſter Freund. — Eine eigene Unpäßlidfeit, zu der 
die dreier meiner Kinder binzufam, die mir einige Wochen 
lang, wo nicht eine ängftliche Beforgniß, doch viel Störung 
12% 
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gemacht hat, verhinderte mich, Ihren lieben Brief vom 29. Ya 
nuar ſogleich zu beantworten, und feitdem bat Humbolkes 
einen zweiten vom 14. März erhalten. Wir find recht. Dam 
Ihämt über Ihre Güte, nur diesmal feien Sie nahfihtim 
Theuerfter. Nie jolen Sie wieder fo lange ohne Radrid= 
von und bleiben. Aber aller Anfang iſt ſchwer, wie E 
wiſſen, und befonders ift es ſchwer, wenn man foeben e — 
ſelbſt nothdürftig eingerichtet und kaum warm geworben Dt} 
einen ſolchen Schwarm von Fremden zu widerſtehen, wie « 
einen bier in der Faftenzeit überfält. Sch weiß nidt, so 
ber Unfug alle Jahre derjelbe fein wird, aber diefesmal mac 
e3 arg. Sch vermutbe, dab au Sie an den Nadllänge 
diefer Neijen leiden werden. Acht bis zehn Reiſebeſchreibu 
gen garantire ich Ihnen in den nächiten zwei Leipziger Meſſemn 
Nach den überftandenen Unpäplichleiten meiner drei jünger: 
Kinder geht es ung wieder unausgefegt gut, und Rom, werten 
ih mich fo ausdrüden darf, wächſt mit jedem Tage. 3a 
mit jedem Tage wird es ung lieber, und das Gewebe, mit 
dem bier Geift und Sinne umfangen und gebunden merberz, 
wird fo vielfach, daß ich kaum begreife, wie man fich einmen! 
Yosreißen wird. Gejehen habe ih nun beinahe alles hier 
aber nur ganz leiht, ich wollte e8 jo, um ein Bild de: 
Ganzen in mir zu haben und um mit mehr Ruhe und Stil— 
alles wiederjehen und betrachten zu können. Auch billige 
Sie gewiß meine Sinnlichkeit, die mir nicht erlaubt ba 
Galerien, Kunſtſachen oder Gegenden in Taltem oder fchlechte 
Wetter zu ſehen. Sch mollte allen Genuß rein baben uw 
e3 iſt mir au geglüdt. Beim falten Wetter erinnere 
mich Ihrer Frage, ja wir haben auch gefroren, einen Mo 
lang recht arg und Schnee gehabt auf 12 bis 14 3% 
Aber feit efnem Monat jchon haben wir auch dafür 
föftlichfte Wetter und ganz Nom duftet von Drangebl 
geruch. Ich brachte diefe Woche mit meinem Mann 
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ämhard drei Tage auf dem Lande zu, wo es ſehr ſchön ift, 
& wo ich mir einen Vorſchmack vom Sommeraufenthalt 
olt babe. Reinhard ift mir von allen biefigen deutſchen 
tzeftfern als Menfch der liebſte. Sein einfaches, ftilles und 
ches Wefen flößt Vertrauen und Zuneigung ein und ich 
emutbe, wir werden recht genau befannt werden. Als 
inſtler ift er fehr vorzüglich und drüdt, wie es mir fcheint, 
ne Smdividualität auf eine merkwürdig ſtarke MWeife in ſei⸗ 
rt Bildern ans. Sie find ernit, Fräftig und voll, vielleicht 
d fie fogar letzteres im Uebermaß. Er hat Anwandlungen 
nr Trägheit, und ſolch eine Periode hat er gerade jetzt. 
lein er bat eben auch jet ein fertiges, großes, ganz vor⸗ 
ffliches Bild bei fih, was Lord Briftol gehört, in dem 
im ihn beurtbeilen kann. Das Bild ftellt einen Wald vor. 
> A unmöglich, ſchönere, friihere, vollere und doch dabei 
rofihtigere Bäume, eine reihere Vegetation in Pflanzen 
D Sträutern, eine lebendigere und Eräftigere Natur zu fehen. 
les ift nad ihr ftudirt. Er erlaubt ſich fein Detail aus 
re Kopfe. Seine Bilder haben dadurch eine Wahrheit und 
:e Fülle, die unbeſchreiblich it. Sie beruhigen, wie da3 
CH der Natur jelbft es thut. Diefes große Gemälde, was 
Da 10 Palmen lang und 6 hoch fein kann, hat er fi 
t 200 Zechinen bezahlen laſſen. Er wünſchte es nod 
trnal zu machen und ſagte mir einmal: „Ich würde es 
5t viel beffer maden, denn ich habe ſeitdem noch viel 
Lermt, auch war ich Frank und unbeholfen, als ich es machte 
id hatte eine fchlimme Hand.” Die Brun, die aus Kopen⸗ 
tgen bier ift, hat ein Feines Bildchen von Reinhard] um 
> Zechinen gekauft, was er kürzlich gemacht bat und einen 
tum darftelt. Er arbeitet jetzt ungefähr daffelbe Sujet 
ı groß und es fcheint ein ſchönes, ernites Bild zu werden. 
a3 kleinſte hat er radirt und ih will es Ihnen durch die 
fe Gelegenheit ſchicken. Außer Reinhard gibt e8 noch Denis, 
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Boogd, Rode und Wallis, die bejondere Aufmerkjamkeit 
erregen. Rode babe ih noch nicht gejehen. Er will mir 
nicht erlauben, zu ihm zu kommen, bis das Bild, an dem 
er arbeitet, weiter vorgerüdt fei, und ich fchreibe Ihnen ein 
andermal von ihm Wallis wählt feine Sujet3 meilt aus 
Oſſianiſchen Bildern, fie find mie dieje ſehr verhaucht, ziem- 
lich unbeitimmt und haben wenig Studium. Aber er ver- 
braucht jehr viel Ultramarin, und erreicht dadurch hier und 
da fonderbare Lichteffecte. Sein neueltes Bild ift eine Dar: 
ftelung der Unterwelt, wie die Schatten fih zu dem Lethe 
drängen, um Bergefjenheit aus feinen Gemwäflern zu trinken, 
e3 ift fein beites Bild — es bat einen gewiſſen Reiz, aber 
auch eine gewiſſe Leerheit. Voogd fühlt inniger und wahrer 
die Natur, befonders ſchön find feine Formen, die Einheit 
feiner Bilder, das verſchmolzen Duftige einer ſchönen Morgen- 
beleuchtung; feine Bäume find aber mager, er jollte dieſem 
Theil der Materie ein ganz. eigenes und tiefere® Studium 
widmen, und wenn es ihm glüdte, würde er jehr vorzüglich 
werden. Denis iſt ſehr Franzofe als Künftler, ich meine 
ein wenig Charlatan. Alles ift in ihnen auf den Effect be: 
rehnet. Was man nicht im erſten Blid von ihnen wegbe- 
fommt, wird man nachher gewiß nicht entdeden, denn fie 
find eigentlich jehr leer. Sein beftes Bild ift Fürzlich nad 
Wien gelommen, an einen Herrn von Fellner. Es ſtellt 
einen Fiſchzug vor. Die arbeitenden in einem länglichen 
Kreife ftehenden Fiſcher, die das Net ziehen, beleben ven 
Vordergrund des Meeres, das heranfpielt. Die Ausfiht ift 
Sorrento und die Berge ringsum, die Sie wahrjcheinlich felbft 
fennen. Das Bild der Sonne ift ganz auf dem Gemälde, 
wie auf einem gewiſſen Claude, deſſen Sie ſich wol erinnern. 
Der Gedanke ift kühn und glänzend und glüdlich ausgeführt, 
denn der Lichteffect auf dem Wafler ift vortrefflid. Seitdem 
bat Denis in ein paar Bildern verjucht, den Effect des 
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Regen in einer Landſchaft im Mittelgrunde des Bildes bar- 
Sußftellen, allein meiner Empfindung nad) ift es fpielend und 
Arraz ausgefallen. Außer ihm gibt es noch einen franzöfifchen 
Dauer Boguet bier, der jeßt eben den Uebergang der Fran: 
zoſen über den Po bei Piacenza gemalt bat. Die Gegend 
iſt Porträt, alſo reich und flach und es iſt zu viel Detail 
Auf dem Bilde, um daß es einen Haupteindruck machen könne. 
Ader e3 ift fhön gemalt. Diefer felbige Boguet hat eine 
Vprtreffliche Eopie des herrlichen Claude, die Mühle, in Doria 
Jemacht, deffen Sie fih erinnern werden, und den Gmelin 
Jetzt fit. Gmelin's Blatt habe ich noch nicht gefehen. Sie 
fragen nah einem ftuttgarter Maler bier in Ihrem Briefe. 
Es gibt deren zwei. Profeſſor Hotih, der ein großes Bild 
für den Herzog von Würtemberg malt, und fein ehemaliger 
Schüler Schid, ein ganz junger Menſch, der zu bderfelben 
Beit, wie wir in Paris waren, drei Sahre dort ftudirte. 
Hotſch hat zu feinem Bilde den Theſeus gewählt, wie er dem 
Dedipus die Töchter zurüdbringt, es ift über Lebensgröße, 
aber die Größe macht es nicht aus, es ift ſchlecht und un: 
geſchickt, die Figuren find nicht zufammen, die rothe Draperie 
des Thefeus überfchreit alles Uebrige, der Dedipus hat die 
Phyſiognomie eines gemeinen Bettlers, die Töchter find flach 
und charalterlos; er reift in Furzem ab und macht den Pen- 
dant zu feinem Bilde in Wien, und ich beneide nicht den 
Befiger diefer Bilder. Schid ift noch fehr jung, es ift ein 
graziöfes, in fich jugendliches Weſen, er bat, ohne ſchön zu 
fein, eine ſchöne Phyliognomie, die an eine längſt vergangene 
Zeit erinnert, er glüht in fi) von inniger Liebe zur Kunft 
and wenn ich [an] ihm einen Fehler Tenne, jo iſt es der, 
Daß er zu zögernd im Unternehmen ift. Er möchte es — nicht 
ans Eitelleit — Sondern aus Neipect für das, was ihm das 
Seiligſte und Höchfte ift, gleich ganz gut, ganz vollflommen, 
ganz ohne Tadel mahen, und macht darüber zu wenig. Er 
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ift ordentli fromm und behandelt die Kunft, wie mande 
Menihen die Religion. Ich wünſche, daß er gezwungen 
werde, zu malen, und er wird in kurzem viel leiften. Sagen 
Sie mir, ob Sie Canmuccini, den Cavalier Santi, fein ko⸗ 
Ioffales Bild, ob Sie Benvenuti kennen, oder ih Ihnen von 
diefen ſchreiben joll. 

Ich kann nicht endigen, obgleich mich eigentlich die Zeit 
drängt, ohne Shnen nody von einem Dänen Thorwaldfen 
zu ſprechen, der jeit ſechs oder fieben Jahren bier iſt. Mein 
Mann bat, glaube ih, ſchon von feiner Figur gejchrieben. 
Sie ift feitdem geformt und er fängt fie bereits in Marmor 
an. Ich lege Ihnen eine flüchtige Zeichnung davon bei, das 
mit Sie eine deutlichere Idee haben mögen. Ih möchte fie 
vor Ihre Augen binzaubern können, denn fie it das Schönſte, 
was neuerlich ift gemacht worden. Die Figur ift etwas über 
große Lebensgröße, ich denke etwa fieben Fuß, wie fie einem 
Heldencharakter zukommt, der Kopf ift vortrefflid, ernft, 
jugendlich, ftil und vol Ausdrud und Würde. Die ganze 
Geftalt ift durchaus eins, leicht und bemegt, ſtark, in ber 
höchſten Kraft und ganz, ganz entfernt von jeder Spur von 
Noheit. Wenn, wie ich es hoffen till, eine ſchöne Bearbeitung 
des Marmord nun nod) zu allen den Vorzügen, die fie hat, gu 
dem reinen Verhältniß aller Theile binzufommt, fo wird fie 
eine vollendete Statue werden. Ein Engländer Hope hat fie 
beftellt und gibt dem Künftler, der in feiner Beicheidenbeit 
faum das Nothwendigite forderte, 200 Zechinen mehr als er 
verlangte. Den Marmor mit eingerechnet gibt Hope 800 
Zechinen. 

Wir ſehen Schiller's Trauerſpiel [Wilheln Tel] mit Ver⸗ 
langen und Ungeduld entgegen. Seien Sie menſchlich, beide, 
Sie und Schiller. Wenn Sie durch Fremde Gelegenheit 
haben, ſo ſchicken Sie uns immer etwas. Die deutſchen 
Worte klingen ſo ſchön unter italieniſchem Himmel. Ich bitte 
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ie, uns Schillers und Fran von Wolzogen zu empfehlen. 
od jchreibe heut über acht Tage an letztere. Sagen Sie ihr, 
aß wir in künftiger Woche die rudolſtädter Familie von 
teapel zurüderwarten. Humboldt grüßt aufs berzlichfte und 
ed mit nächften ein Zeichen des Lebens von fich geben. 
teyer unjere beiten Glüdwünjche und Empfehlungen. Leben 
te wohl und denken Sie, daß wir Ihnen mit treuer Liebe 
gehören. 

J Karoline von Humboldt. 


Fernow iſt noch hier, doch ſpricht er von ſeiner Abreiſe 
ünftigen Monat. 


42. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Rom, den 11. Julius 1803. 


Fernow bedarf zwar gewiß keiner Empfehlung bei Ihnen, 
euerſter Freund, indeß bittet er mich um eine Zeile an Sie, 
rd e3 ift immer angenehm, mit dem Blatt eines Freundes in der 
and zu erſcheinen. Er unternimmt ein großes Wagitüd, Ita⸗ 
en, Rom, das mit jedem Tage in mir tiefere Wurzeln jchlägt, 
E verlafien, eine Römerin mit fich zu nehmen, fih ganz zu 
pflanzen, um nach Deutichland zu geben, das ihm jebt 
ft fremd geworden ift. Aber felbft wenn er manche Wünjche 
icht befriedigt finden follte, fo ift er von einem Charakter, 
er ihm immer durchbelfen wird, feit, jelbitändig und von 
nmer gleicher Stimmung. 

Der bildenden Kunft auch theoretisch mehr Eingang zu 
erichaffen, wäre er gar fehr gemacht, da er auch Populari- 
äüt im Vortrage befigt. Nur fürdhte ich, bat er in Jena 
ar keine Hülfsmittel, die doch bier fo unentbehrlich find, 
Immer von Statuen und Gemälden zu reden, ohne aud 
ur je einen Kupferflich zu zeigen, darüber muß der Hörer 
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‚Ueberbruß empfinden, und der Lehrende verfiummen. DB. 

ihm aber jelbft alsdann gelingen follte, die deutſche Aeſthe 
‘ weniger finiter und abgezogen zu machen, das wage id n- 
vorberzubeftimmen. 
. Bei jo manden gleichen Richtungen in ihm und Ya 
zweifle ich nicht, dab Ihnen fein Umgang Freude mad 
wird, und recht ſehr werde ich Ahnen verbunden fein, wer 
Sie ihm eine gütige Aufnahme ſchenken, und fonft dazu be 
tragen wollen, ihm feinen Aufenthalt angenehm und nügli. 
zu machen. 

Meine Frau, die fih Ihnen freundſchaftlichſt empfiehl 
wartet mit Sehnſucht auf eine Antwort von Ihnen. Lebe 
Sie berzlih wohl und laffen Sie bald ein Wort von fü 
hören. 

Mit inniger Sreunbi haft und Ergebenbeit 

Ihr 
Humboldt. 


43. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Rom, den 25. Februar 1804. 

Wir ſind ſehr gegenſeitig ins Schweigen gerathen, lieb 
Freund, und es iſt unendlich lange ber, daß meine Frau m 
Ungeduld einer Antwort auf ihren langen Brief an Sie en 
‚gegengejeben hat. Brechen Sie dies Stillihweigen bald, w 
ich heute thue, mein Theuerer, und jchiden Sie mir ba 
wieder ein Blatt, wie einigemal bisher. Wenn es am 
nur Notizen enthielte, eg fommt doch von Ihnen und dur Si 
Daß e3 uns nicht wohl gegangen ift, willen Sie. € 
läßt fich über Ereigniffe diefer Art [od des Sohnes] eigen 
lich nichts jagen, allein ich Tann doch fagen, daß ich dur 
diefen Verluft eine neue Erfahrung gemadt habe. Es wı 
mein erfter und hat eine Aenderung in meinen Anfichten wı 
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meirsem Leben hervorgebracht, weil er mir zuerit eine anſchau⸗ 
liche Idee vom Tode gegeben bat, der bisher ganz außer 
barı Feld meiner Gedanken lag. Ich bin von dem erften 
Au genblicken nad dem jchredlichen Fall an ruhig geweſen, 
getic öftet werde ich nie jein, e3 tft einmal eine Lücke, bie 
nich 18 auszufüllen vermag. — Seit dem Sommer ift e8 ung 
ch widrig mit Theodor gegangen. Er bat den Winter 
ein ĩ gemal kalte Fieber gehabt, leidet noch, und es ift endlich 
bei Ahlofien, ihn menigftens einige Monate lang dem biefigen 
Klima zu entziehen. Meine Frau reift mit ihm und ber klei⸗ 
nerz Karoline vermuthlich in acht bis zehn Tagen ſchon nad 
EcFurt zu ihrem Vater und kommt nah Rom erft im Herbft 
zurAäck. Sie freut ſich unglaublich darauf, Sie zu feben. Ich 
witzichte e8 auch, und denn doch wieder möchte ich, wenn 
. MECH aud nichts hielte, doch nicht Nom verlaflen. Denn Sie 
glc uben nicht, mie es mich feffelt, wie glüdlidh, wie beiter 
um D ruhig ich mich darin fühle und wie mir jede Sehnſucht 
nach einem andern Orte erftirbt. Ich genieße es troß meiner 
Geſſchäfte und ein Spaziergang in die Gegenden, die Sie 
keranen, ſtärkt auf Tage und Wochen. Auch bin ich voll: 
torsımen wohl und meine Gefundheit leidet jo wenig, als die 
meiner Töchter, die auch alle ebenjo blühend und mohl find, 
als bei ihrer Ankunft bier. 

Das Einzige, womit ih noch nicht im Reinen bin, find 
meine Studien und literariihen Arbeiten. Sie glauben es 
in der That nicht, welche Zeit mir Gefchäfte, Privataufträge, 
Geſellſchaft und Briefmechfel wegnehmen. Ich ſtudire ſchon 
ſeit langer Zeit darauf, mir immer ſichere Stunden frei zu 
wen, und hoffe jetzt eher zu gelingen [sic!], da ich wirf- 
lich vieles, was mir im Wege fand, befeitigt habe. 

Ihre natürliche Tochter habe ich mit innigem Antheil und 
Ang Laublichem Vergnügen gelejen. Eine folde edle und ſchöne 
prache kenne ich fonft in keinem deutſchen Gedichte, fie über- 


204 1804. 


trifft an claſſiſcher Schönheit und Reinheit vieleicht ſelbſt 
was Sie felbft bis jetzt geichrieben haben. Nur von- di 
Seite allein fhon wäre dies Stüd eine der mwichtigften 
ſcheinungen unferer Literatur, wenn nicht noch ſein ele 
liher Gehalt und die Charakterzeihnung binzufäme. "| 
faft möchte ich über das Bergnügen felbft mit Ihnen hat 
das mir die Lejung gemacht hat. Denn wieviel größer ı 
nicht der Genuß, wenn die andere Hälfte zugleich mit erf 
nen wäre, und man die Auflöjung des ſchönen Räthſels 
der Stelle gehabt hätte. Sagen Sie mir ja, mie na) 
Hoffnung ift, fie zu erhalten. - 

Ich babe diejen Winter viel mit Dichterlingen, 
Dichter mag ich fie nicht nennen, und Improviſatoren ge 
Das Smprovifiren läßt mich doch felten ganz Falt und ı 
Intereſſe, es bat eine Lebendigkeit des Vortrags, die 
nicht Tennen, und ich weiß nicht, marıım eine improviſirte 
eine ftudirte Poeſie nicht ebenjo nebeneinander beftehen kl 
ten, als eine akademiſche Vorlefung aus dem Stegreif 
eine gebrudte Abhandlung. Als Metier zur Parade iſt 
Improviſiren unauzftehlih, aber wenn ein Dichter fi 
durch für fi oder vor Freunden zur größern Poeſie ftim 
oder wenn er ein Gedicht, das er vorhätte, gleichfam pri 
dirte, fo ſehe ich das Unglüd nicht. Vielmehr gehört i 
große Leichtigkeit poetiſcher Formen (ich abftrahire bier fr 
vom Inhalt), man möge fie nun dem Geifte der Spre 
dem Temperamente der Nation oder dem Verdienſte 
Sängers zufchreiben, doch zu den Neizen dieſes Landes 
diejes Volfes, und ich kann nicht jo efel fein, als die mei 
Fremden bier, die dieſe Art des Dichtens fo entjeglich herur 
jegen. Ich jehe nicht ab, daß fie die höhere und eigent 
ausſchließt, ich glaube vielmehr, fie könnte ihr fehr fra 
lich die Hand bieten. Wie es die Menschen bier treiben 
freilich entjeglih. Es ift hier ein junges höchſtens fiebz 
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jähriges und recht hübſches Mädchen, welches Poefie und Im: 
proviſiren treibt. Dieſe ift ordentlich einem Lehrer übergeben 
and muß nun täglich Ottaven und Sonette machen, bald auf 
ide von den neun Mufen, bald auf die erften zwölf Kaifer, bald 
auf Gott weiß was. Sept in der Faftenzeit improvifirt fie 
regelmäßig alle Abend eine Gefchichte aus der heiligen Schrift. 
Ich habe vorgeichlagen, fie doch profaifche Ueberfegungen 
fremder oder alter Dichter in Reime bringen zu laflen, wenn 
Ne denn einmal fo dreifirt werden fol, aber bis jegt umjonft. 
Glauben Sie indeß auch nicht, daß ed mir einfält, die Mob: 
vn zu waſchen, nur Experimente mit der menichlichen Natur 
möchte ich machen und darum laſſe ich noch nicht von diefer 
Heinen, die wirklih Talent befist. Ihr Lehrmeiſter ift 
derardi, den Sie vielleicht Fennen, der echte italieniihe Ram: 
ler, nur mit noch weniger Geift und Eigenthümlichkeit. Sonft 
errio pedantifch, ebenjo eitel, ebenfo fteif, aber auch ebenio 
dravo, wie man bier fagt, im Ausarbeiten und Zeilen feiner 
Lerſe. Ich habe ihn neulich improvifiren hören und bin 
wirklich über die Rundung und mechanische Schönheit feiner 
Stanzen erftaunt geweſen. 

Die italieniſche Sprache bewundere ich mit jedem Tage 
mehr. Sch halte fie für bei weiten dichteriſcher als die la⸗ 
teüniſche, und fo ohne Vergleich über die franzöfiiche und jelbft 
die Spanische erhaben, daß fie allein eine Vergleihung mit 
unſerer aushält. Allein dennoch, bei allen großen, unglaub⸗ 
lichen Vorzügen fehlt ihr etwas und (ich ſcheue mich fait, es 
auszuſprechen) gerade das, was das innerjte und gebeimfte 
Weſen des Dichteriihen ausmacht. Es bleibt doch immer 
mehr römischer Geift in ihr übrig, und fie ift nicht um den 
zehnten Theil der griechifchen fo nahe, als die deutſche. Bei 
ler Freiheit der Conftruction, aller unendlichen Fülle ihres 
Wortreichthums, aller Mannichfaltigkeit dichterifcher Formen 
und alles fo überaus großen Wohllautes paßt fie fi der 
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wahren Dichtlunft weniger an, als unfere, fie behält inne er 
eine Reigung zum Epigrammatijchen, läßt mehr den Dich Ter 
ſehen, als die Dichtung, mehr die Kunft, als die Ratzgr 
Worin dies im einzelnen liegt, ift ſchwer zu ſagen. Allein 
dies ift immer fo in der Sprade; was in der Mafle beim 
erſten Anblid frappant ift, berührt ſich im einzelnen fo, daß 
man e3 umſonſt aufzuſuchen glaubt. Auch ift es ſchwer zu 
beftimmen, ob es unabänderlic wäre, oder ob es nur bafer 
fommt, daß die vorzüglichften Dichtungsarten in ihr (Strophe 
und Sonett) ihrer Natur nah epigrammatilch find. Allein 
die Treuberzigfeit, die Einfachheit und das volle, ohne ale 
fünftlide und an Kunft erinnernde Symmetrie Fortrauſchert 
der Dichtung und des Verjes ift ihr fremd. Göttlihe Waffere 
aber, und die ich nicht ohne innige Freude benuge, lib F 
fie gegen die Frangofen, die genau genommen für fie nd 
weniger Sinn haben, als für die deutfhe. Denn in unfert 
Dichtern bafchen fie wenigſtens noch das Sentimentale auf”, 
wenn ihnen auch das Echtpoetifche immer fremd bleibt, abe = 
für die Staliener, wenn fie nit auf Glauben an Taf, 
Dante und Arioſt nachſchwatzen, haben fie gar feinen Sin. 
Das wird Ihnen auch an der Stael aufgefallen fein, dE«e 
überhaupt, meiner Empfindung nah, eine recht unpoetiige | 
Natur ift, ohne eine profaifhe zu fein. Wirflid gibt es 
Menſchen, die von dem Ergreifenden in der Poeſie ſtatt 
in die Höhe geführt zu werden, zu Boden finten, auf die ſich 
poetiſch wirken, aber in denen ſich nichts Poetiſches erweden 
läßt. Dennoch, geftehe ich Ihnen, liebe und beiwundere ich 
die Stadl fehr, und bedauere innig, daß ihr Schidfal fie in 
einen jo engen und armjeligen Kreis gebannt bat. 

Bon dem Kunfttreiben bier, mein thenerer Freund, hat 
Ihnen meine Frau neulich fo ausführlich geichrieben, daß ich 
nichts binzuzufegen weiß. Thorwaldſen ala Bildhauer, Shid 
als Gefchichtsmaler und Reinhard als Landſchaftsmaler bLei* 
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bier unftreitig die erften unter den Rordländern. Von 
nzofen ift neuerlich der befannte Guerin und ein Bild⸗ 
er Dupaty angefommen. Auch mit diefen habe ich fchon 
ge Lanzen zur Vertheidigung des italienischen und deutfchen 
chmacks breden müſſen. Denn Sie glauben nicht, wie 
rertinent und vordrängend diefer parifer Geſchmack iſt, der 
tal herrſchen will. Sie haben ein Geſchwätz von Natur, 
dem man aus der Haut fahren möchte, und Seen, die 
um alle Natur bringen, und daher natürlich auch nicht 
mal den Anfang der Bahn zum deal breden. 

Mit Auffuchen, Kaufen, Sammeln, mein Liebfter, worauf 
' halten, bin ich unglüdlih, und es ift mir bierin auch 
t das Kleinfte bisjett vorgefommen. Außerdem, dab es 
Zeit und müßiges Herumgeben fordert, ſetzt es einen 
ſt voraus, der mir verfagt iſt. 

Daß Riemer das Glück bat, in Ihrem Haufe zu fein, und 
Sie mit ihm zufrieden find, ift mir überaus lieb. Er 
rei Kindern in vieler Rüdficht trefflich, und es hat mich 
geihmerzt, daß er nicht hier bleiben konnte. Ach hätte 
Theodor’3 Kränfeln in diejer Zwifchenzeit kaum einen 
nen Menichen brauchen Tünnen, und jebt hoffe ich, 
vielleicht die Reife meiner Frau mir zu einem ver- 
en fol. 

Ich bin fo frei, mein lieber Freund, einen Brief an Eich: 
t beizulegen, der die jenaiiche, ich denke auch Allgemeine 
ratur » Beitung betrifft. Ein gewiſſer Rebfues bier, den 
dem Namen nah unftreitig kennen, wünſcht deren Mit- 
eiter zu jein, und erbietet fich in diefem Briefe dazu. Ich 
ne ihn wenig; indeß jcheint er ein denkender Kopf und 
in Stalien Befcheid weiß, und überdies muß ja fein Jour⸗ 
das hierher noch nicht gebrungen ift, für oder wider ihn 
den. Ich bitte Sie alfo nur um gütige Beforgung der 
ge. 
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Grüßen Sie Schillers und Meyer, mein theurer ie 
und leben Sie herzlich wohl! 


Humbolbt. 


44. Goethe an Frau von Humboldt. 
Nr. 1. 


In wie mander Stunde habe ih nicht mit wahrer m 
lebhafter Theilnahme an Sie gedacht, und mich faft eben 
oft über den frevelbaften VBorfak verwundert, den man-ax 
ſprechen Tann, fi in großer Entfernung monatlich zu jr 
ben. Die Entfernung jchließt das Nahe eben aus; wie Taı 
man fich da3 täglich Erfreuende und Bedrängende mittbeile 
wenn die Stimme langjam herüber⸗ und binüberklingt, w 
dann treten Die unerwarteten Vorfälle ein, die auf einm 
ung außer Geihid jeben und indem man fortfahren wi 
weiß man nicht, wo man anfangen fol. 

Diesmal gedenk' ich in Erinnerung jo manches Bergang 
nen, in Abjiht auf manches Künftige, Ihnen einen lang 
Brief zu fchreiben, damit der Faden wieder jo fortfließe. 

Sie haben indefjen (durch den Tod des Sohnes) ein 
großen Berluit erlitten, von dem ich ſchweige. Möge allı 
was die Natur den Menſchen von Linvderungsmitteln jold 
Schmerzen zugedadht hat, Ihnen geworden fein und werde 
denn fie fann allein das Uebel, das fie zufügt, wieder « 
ſetzen. 

Indeſſen iſt Fernow bei uns angekommen, er hält f 
wacker und gut; aber ein unglückliches Fieber macht ihm v 
zu ſchaffen. Da es ihm Ernſt iſt, um das, was er trei 
und er von Haus aus eine redliche Natur iſt, jo haben r 
gute, nüßliche und angenehme Zeit zufammen. 
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Riemer ift bei meinem Auguft und ich boffe, fie follen 
ſich recht wohl zufammen befinden. 

Schiller gebt, nach feiner Art, mit großen Schritten im: 
wer vorwärts, fein Tell ift fürtrefflich angelegt und mas 
ich davon gejehen babe, meilterhaft ausgeführt. 

Mich felbit bat der in die jenafchen Herren, bejonders 
«Der der in die Unternehmer der Allgemeinen] Lfiteratur]- 
3Teitung] gefahrene Schwindelgeift in die traurige Nothiven- 
di keit verjeßt, für diefen antiken Stadt: und Lehrlörper 
wieder einmal perſönlich zu wirken und vorzüglich eine dito 
ALL gemeine LiteraturZeitung in Jena zu conferviren, zu in: 
Kan uriren, zu reftauriren, womit id denn beinahe vier Mo: 
Warte für mich verloren babe, nicht eben daß ich viel that; 
ber weil doch alles gethan fein will und alles, was man 
Upren muß, Beit wegnimmt, und darum Zönnte ich aus dem 
legten Vierteljahr auch nicht einmal mit einem Liedchen 
dtenen. | 

Indeſſen bat das Leben manches Intereſſante gebracht. 
Profeſſor Wolf von Halle iſt 14 Tage bei ung geweſen, 
jest ift Johannes von Müller hier, und Frau von Stael 
beehrt uns and fhon vier Wochen mit ihrer Gegenwart. 

Die von Fernow mitgebrachten Beichnungen des verftor: 
benen Garftens haben mir viel Vergnügen gemacht, weil ich 
dadurch erſt diejes feltene, freilich in früherer Beit durch 
Umfiände zurüdgehaltene und dann zulegt auch noch unreif 

Wweggemähte Talent babe kennen lernen. 

Ein paar große Bilder von Hafert find bierhergefommen, 
die als praftifche Nachbildung des Wirklichen vielleicht nichts 
Volllommeneres denken laffen. 

a3 meine Studien und Liebhabereien betrifft, fo weiß 

ich nicht, ob ich Ihnen etwas von meiner modernen Me⸗ 
ill enfanmlung in Erz und Supfer gelagt habe, die von 

Sneses Briefwechſel mit den Gebr. v. Humboldt. 14 
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ber zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts anbebt und fi b 
auf die neueften Zeiten erftredt. | 

Ich bin bei meiner neuen Bearbeitung Cellini's bara 
gefommen; denn da man fi im Norden mit Brofamen 3 
gnügen muß, fo ſchien e8 mir nur möglid, dur Origim 
mebaillen aus den verichledenen Jahrhunderten, die doch ü 
mer, wie befannt, ſich zur Bildhauerfunft ihrer Zeit anz 
nähern mußten, irgendetwas Anfchauliches über die bilden 
Kunſt zu erhalten, und es it mir ſchon fehr, durch 8 
mühung, Gunft und Glüd, gelungen, etwas Bebentende 
zufammenzubringen. Grlauben Sie, daß ich ein paar Auf 
träge und Wünſche beilege. 


1. Wegen ein paar alten Medaillen, welche Mercandet: 
befigen fol. 

2. Wegen päpftliher Medaillen, von Innocenz XI 
an inclufive die bameranifchen [?] von Clemens XI., bat 
ich jehr ſchön. 

3. Wegen einer bei Mercandetti zu beſtellenden Medaill 
welches letztere ich beſonders ſowol Ihnen als Humboll 
recht ans Herz lege; weil die Entrepriſe allerdings ernſtha 
iſt, wobei am Ende wol einige Zufriedenheit zu gewinnen 
jollte fie aber verunglüden, Geld zu verlieren und Verdru 
einzuernten it. 


Goethe an Wilhelm von Humboldt, 


(Die fo || || eingeflammerte Stelle biefes Briefes ift ale ei 
felbftändiges Ganzes in ber Greizer Zeitung vom 27. Mai 187: 
Nr. 120 abgedbrudt und noch dazu mit dem Datum: Weimar, bi 
9. Auguft 1803!) 

An Herrn von Humboldt, Rom. 
Borliegendes Blättchen Nr. 1 hatte ich Schon vor Mon. 


ten an Ihre liebe Dame gefchrieben, fie ift die Beit bier g 
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weten und ich habe das Vergnügen gehabt, mich mit ihr zu 
unterhalten; fie ift, wie ich höre, glüdlih in Paris an⸗ und 
‚niedergelommen. Möge fie nun auch bald Ihren Herrn 
Bruder dort umarmen, der für uns gemwiffermaßen [nach der 
amerikaniſchen Reiſe] von den Todten wieder auferſteht. Ihr 
lieber Brief vom 25. Februar iſt mir ſeinerzeit auch richtig 
geworden und ich merke jetzt, indem ich die lange Pauſe, 
worin ich nichts von mir hören laſſen, überdenke, in welchen 
jonderbaren Bewegungen mir diefe Zeit verftrichen. 

I] Schiller’3 Tel ift jchon eine Weile fertig und geipielt, 
ein außerorbentliches Product, worin feine dramatifhe Kunft 
neue Zweige treibt und das, mit Recht, eine große Senfation 
macht. Sie werben es auch bald erhalten; denn e3 mird 
ſchon daran gedrudt. 

Ich babe mich zu einem Verſuche verführen lafjen, meinen 
Göß von Berlidingen aufführbar zu machen. Dies mar 
ein Faft unmöglices Unternehmen, indem feine Grundrid- 
fung antitheatralifh ift, auch habe ich wie Penelope, nun 
ein Jahr immer daran gewoben und aufgedröfelt, wobei id) 
viel gelernt, ich fürchte aber, zu dem vorliegenden Zweck 
nicht alles geleitet babe. In ungefähr ſechs Wochen denke 
ich ihn zu geben, und Schiller wird Ihnen wol ein Wort 
darüber fagen. || 

Iſt Ihnen denn unjere Jena'ſche Literatur-Zeitung von 
diefem Sabre zu Gelichte gefommen? und hat irgendetwas 
darin Enthaltenes Ihr Intereffe erregt? 

Tür die jehr angenehme Nachricht, die Sie mir von einer 
Im propifatrice geben, bin ich Ihnen jehr dankbar. Dürfte 
ich mol davon in dem Sintelligenzblatte der Literatur: Zeitung 
Gebrauch machen? Auf alle Weiſe würde ich das Geſagte 
dergeftalt modificiren, wie das Berhältniß zum Publikum, 
das nit alles zu wiſſen braucht, es mit fih bringt. Kön— 

14* 
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nen Sie mir aus dem Schage Ihrer Beobachtungen man. in: 
mal etwas dergleichen mittheilen, jo würden Sie uns Mr 
große Freude machen. 

| Nah dem Tode von Jagemann ift Fernow beider > er: 
zogin Mutter Bibliothet angeftellt, und fein Verhältniß if 
für ihr Haus und die dafelbit fih verjammelnde Sodetät 
unfhäßbar, er belebt die Liebe zur italienifchen Literatur zerıd 
gibt zu geiftreicher Lektüre und Geſprächen Anlaß. 

Veberhaupt ift man in Weimar wie im Himmel, ſeitdem 
der Böttigerifche Kobold meggebannt ift; auch gebt es azzf 
unferer Schule recht gut. Voßens ältelter Sohn tft als Pro: 
feffor angeftellt, ver von feinem Vater diefe gründliche Net: 
gung zum Altertbum und befonders von der Sprachſeite & 
erbt bat, worauf doch alles bei einem Schulmann u * 
fommt. || 

Riemer hält fi in meinem Haufe auch recht gut, ums) 
ih bin mit den Fortſchritten meines Knaben, der frili 
mehr Neigung zum Gegenftande als zum Ausdrude ha 4 
ganz leidlich zufrieden. 

Das Project der Frau von Stadl, einen Theil des Son = 
mers bier zuzubringen, ift durd) den Tod ihres Vaters ve 
eitelt worden. Sie hat [A. W.] Schlegeln von Berlin mi: 
genommen, fie find zuſammen in Goppet und werden wol gege It 
ven Winter nach Stalien kommen. Ein folder Beſuch mr B 
Ihnen, wertber Freund, erfreulicher fein als mander ander &- 

Für die Mittheilung der überjegten Pindarifchen Dr» © 
danke zum ſchönſten, fie hat mir und Riemern eine fehr rs’ 
genehme Stunde der Unterhaltung verjichafft. 

Beiliegendes Promemoria an Mercandetti haben Sie [ 
wol die Güte beftellen zu lafien und den Mann etwa ſelb Fi 
über die Sache zu ſprechen. Dann haben Sie ja wol unte ? 
Ihren dienftbaren Geiftern irgendjemand, der auf die Sad 
in der Folge ein Auge hätte. Ich möchte gern unferm alte! 
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Gonner [Dalberg] ein ſolches öffentliches Zeichen des Dan⸗ 
kes gebracht willen, daS auch von jeiten ber Kunft bedeutend 
märe; aber freilich in jo weiter Ferne etwas zu beftellen, ift 
immer gewagt, deswegen id Sie um freundliche Theilnahme 
b 


Bor allen Dingen fommt e3 darauf an, daß Mercandetti 
leidlich fordere. Für feinen Alfieri, den er anbietet, verlangt 
er drei Piafter, welcher jo groß als fein Galvani werden 
fol. Wenn er nun für die Erzkanzleriihe Medaille, welche 
beftellt wird und nicht größer fein fol, etwas mehr fordert, 
To darf e3 doch nicht viel fein, und wenn er verhältnißmäßig 
recht billig ift, jo getraue ih mir ihm 200 Subferibenten 
zu verfhaffen, und er macht fih, wie auch Schon im Pro⸗ 
memoria bemerkt ift, durch diefe Medaille in Deutichland 
befannter als durch irgendfonft eine Arbeit, woran ihm bei 
der Suite von berühmten Männern des vorigen Zahrhun- 
derts, die er herausgeben will, viel gelegen fein muß. Ber: 
zeihen Sie, daß ich Ihnen zu Ihren vielen Gefchäften auch 
Noch dieje Laſt made; ſuchen Sie aber doch die Sache der: 
geftalt einzuleiten, daß es nicht viel Hin= und Herfchreibeng 
braucht, und daß fih Mercandetti in einer Antwort auf dag 
Promemoria annehmlich erklärt, die Briefe zaudern jet un 
erträglich, einer von Florenz bierber läuft 20 Tage und 
darüber. 

Daß Sie an meiner natürlichen Tochter Vergnügen ge⸗ 
habt, gereicht mir zu großem Trofte. Denn wenn ich gegen 
meine abwejenden Freunde fo lange ftumm bin, fo ift mein 
Wunſch duch das, was ich im ftillen arbeite, mich endlich 
auf einmal wieder mit Ihnen in Verhältniß zu fegen. Leider 
bin ih von diefer Arbeit abgefommen und weiß nicht, wann 
Id die Folge werde leiften Eönnen. 

Haben Sie die 20 lyriſchen Gedichte gefehen, die in mei: 
nem Taſchenbuche dieſes Jahres von mir herausgefommen 
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find. Ciniges befindet fich darunter, das Ihnen nit mis⸗ 
fällig fein ſollte. Vergelten Sie nicht Gleiches mit Gleichem 
und Schreiben mir bald. heilen Sie mir mande Bemers 
ungen liber Länder, Nationen, Menſchen und Spraden mit, 
die fo belehrend und auffordernd find. Verfäumen Sie auch 
nit von Ihrer und der lieben Ihrigen Geſundheit etwas 
zu melden. 


(Weimar, Ende Juli 1804.] 


[Das Concept hat das von anderer als des eriten Schrei: 
ber3 Hand beigefügte unbegreiflihe Datum: Weimar, den 
9. Auguft 1817! 


45. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 
Marino, den 23, Auguft 18304. 


Ihr Brief, mein theurer Freund, ift nur 14 Tage unter 
wegs gewefen und ich habe ihn bier am 14. d. richtig em- 
pfangen. Am 16. ging ih, meine Poft abzumaden, nad 
Rom, und habe dieje Gelegenheit benugt, mit Mercanbetti 
zu ſprechen. Ich babe ihn feine Antwort Punkt für Punkt 
ſchriftlich aufſetzen laſſen, bin fie mit ihm durdgegangen, 
und habe ihm bemerflih gemacht, wo Dunkelheiten waren. 
In diefer Woche wird er feine Antwort nun noch einmal 
umgeändert, und die Medaillen, die er Ihnen zur beflern 
Prüfung jeiner Gejhidlichkeit ſchicken wollte, eingepadt haben, 
und morgen, da ih wieder nah Nom gebe, rede id mit 
ihm und gebe Ihnen am Ende diefes Brief3 auf alles ge- 
nügende Auskunft. Hier aljo nur noch zwei Bemerkungen. 
Ich werde mit Vergnügen jede auf dies Geihäft Bezug 
habende Beforgung übernehmen, allein die Auflicht über die 
Arbeit kann ich nicht übernehmen, weil ich mich darauf nicht 
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werftebe. Auch weiß ich nicht, welchem der biefigen Künftler 
ih dies auftragen könnte. Mir chiene Gmelin der paffendfte 
und Gmelin wird es Ihret- und meinetivegen gern thun. 
Alein Fernow und Meyer Tennen das ganze PBerfonal bier 
und können am beiten rathen. Zeigen Sie mir alſo beftimmt 
Ihre Wahl an. Ich kann Ihnen fonft für nichts einftehen. 
Zweitens: Tcheint Ihnen Mercandetti wirklich ein jo vor- 
züglider Künftler? Mir kommt es, offenherzig gejagt, nicht 
fo vor. Vielmehr, dünkt mich, find einige Medaillen, die 
Bonaparte in Paris hat fchlagen laſſen, viel ſchöner gemacht. 
Ob Abramſon oder 2008 in Berlin gleich gut arbeiten, weiß 
ih nicht. Aber die Nähe wäre, ſchon bei gleicher Güte, ein 
Bortbeil. Wegen Ihrer zu Faufenden Medaillen wundert eg 
nich, daß Sie mir Kamerani [sic] nit nennen. Er bat 
igentlich die ganze Suite päpftlicer Medaillen. Doch Tom: 
ten Sie durch Mercandetti gleich gut zum Zweck. 

Daß die Entfernung dur die Langjamkeit der Mitthei- 
ang das Schreiben unangenehm macht, liebiter Freund, ift 
ol wahr, aber ein Theil diefer Unannehmlichfeit wird doch 
urch jchnelles Antworten gehoben, und wir befonders leben, 
yenn auch weit entfernt, im Grunde doch in verwandten 
reifen. Mehr oder weniger bejchäftigt ung beide doch Alter- 
hum, Kunft und deutſche Literatur. Wir brauden aljo nur 
Sing zu thun, mein Theurer, wir brauchen mwegzujehen von 
ver Entfernung, als einer „die Mittheilung bindernden“, 
nd hinzuſehen auf fie, als eine „vie Mittbeilung doch nicht 
inmöglih und dagegen nothivendig machende“, und haben 
omit in die Entfernung die Nichtentfernung aufgenommen, 
und müſſen und nun felbjt über den Schein wundern, durd) 
den wir uns entfernt glauben Tonnten. 

Berzeihen Sie dieje ftreng metaphyſiſche Demonitration. 
Aber e3 war eine Anftrengung, ein Saltus mortalis nöthig, 
um Sie gleich zu überzeugen, daß ich auf den fieben Hügeln 
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doh mitten unter den Geſpenſtern berummwandle, die beik- 
Ihnen ſpuken; Sie werden nun nicht nach dem fuchen, wailEs 
Sie etwa mit mir verfnüpfen könnte, fondern aufs Gerather 2 
wohl ergreifen, was Ihnen nahe liegt, und Sie werden midi 
dann wieder vielleicht öfter mit Briefen erfreuen. Thun SI 
e3, wenn Sie fünnen, Sie machen mid ſehr glüdlich Deu 
durh. Aber thun Sie es nicht, ſäumen Sie wie. jeßt, | 7 
laffen Sie nur eine falihe Scham einreißen. Der Augerm: 
blid, in dem Sie wieder anfangen, hebt immer die gange 
Bergangenbeit, in der Sie jchwiegen, auf. 

Mir gebt es fehr gut, mein befter Sreund; meine beider 
Heinen Mädchen find ſehr wohl, und aus Paris [von der 
Gemahlin] habe ich fortdauernd gute Nachrichten. Nur gebe 
ih diefen Sommer, meine Geſchäfte, die Gott mich bewahren 
fol, Thätigfeit zu nennen, ausgenommen, ein wenig müßig. 
Ich glaubte bier auf dem Lande viel zu arbeiten; aber wer 
könnte am Tifch fiten in diefer himmliſchen Gegend, in die- 
ſem Sommer, der fchlechterdings nicht heiß iſt? Jeden Nach⸗ 
mittag alſo gebe ich, oder reite ich, zu Pferd oder Ejel aus, 
näher oder weiter, und gehe und genieße fo viel und fo innig, 
daß ich doch diefen Sommer zu der am beiten angemwendeter 
Zeit rechnen werde. Ich weiß nicht, ob Sie dies Latiner Ge: 
birge und die Ufer des Albaner: und Nemier-Sees recht Ten- 
nen. Wer verhältnißmäßig nur kurz in Nom ift, den zieht 
Nom mehr an. Aber wer Muße bat, bier alles Einzelne zu 
durchgehen, der findet unbegreiflihe Standpunfte, einen 
Reichthum in einem fpannenlangen Raume, der fi immer 
wieder durch ſich ſelbſt von der Phantafie neu befruchtet. 
Den großen Unterfchied zwilchen diefen und unfern Gegenden 
finde ich darin, daß die unfern uns immer entweder aus 
uns hinaus ins Ungeftüme, oder in uns hinein ins Düftere 
treiben, immer unruhig oder ſchwermüthig, alfo empfindfam 
machen. Hier löſt fih alles in Ruhe und Heiterkeit auf. 
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legt man einen gleichen Brunnen um den Bogen des Kon⸗ 
farztin an, und gräbt auch im Circus Marimus, 

Hier in Marino befuhe ih faft jeden Nachmittag neue 
und in Bignen und in dichtverwachſenen Macchien verftedte 
Kırinen. Merkwürdiges findet ſich natürlich felten, aber als 
Imed eines Spazierganges Tenne ich nichts Unterhaltenderes. 
Dabei kommt man fo am beten in ber ganzen Gegend 
berum, und verfehlt feinen Schönen Geſichtspunkt. Manch— 
mat freilih mache ich auch ermüdende Fehlverfuche und werde 
m ziemlich modernem Gemäuer verführt. Eo ging es mir 
auch geitern, wo man mich 11 Miglien weit auf das Gaftell 
Ariano über Belletri fchleppte und hernach alles neu, nur 
ärriges einigermaßen zweifelhaft war. Aber ih war durch 
derr Weg und die Gegend entſchädigt. Denn das Gaftell 
liegt, vielleicht höher als Monte Cavo, Eori gegenüber, mit 
der himmliſchſten Ausficht auf das Land und das Meer bis 
Ponte Eircello hin. Gleich fhön war der Weg dahin, da 
man über Rocca di Papa und die fogenannten Hannibals- 
wiesen hin den Wald der Fajola faft in feiner ganzen Länge 
durqhmißt. 

Ich hatte den Tag zuvor gerade und mit großem Genuß 
Voßens Abhandlung zu ſeiner Heſiodiſchen Karte geleſen. 
Von der Gründlichkeit und Gelehrſamkeit ſeiner Forſchungen 
iſt es nicht nöthig ein Wort zu ſagen. In der Darſtellung 
hat mir der Stil weit mehr als in der Recenſion Adelung's 

gefallen, wo er alle Augenblicke von der Proſa zur Poeſie 
ſteigt und zurückfällt, aber etwas Ermüdendes behält fein 
Stil immer. Bei einer Materie wie dieſe, wo es ſo viele 
Mühe koſtet, feſte Reſultate zu finden, ſollte man am meiſten 
05 unangenehme Gefühl der Verwirrung vermeiden, das 
MS widerſprechenden Zeugniffen entjteht, und dafür bat er 
Denig geforgt. Man hat fogar Mühe, feine Reſultate feft- 
itbalten. In Schlözer's Nordiſcher Geſchichte gibt es 
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einige treffliche Beiipiele von dem, was man in biejer EG 
leiften kann und leiften follte. 

Ihre Literaturzeitung, mein Befter, leje ih nit b Tos 
fondern fie ift einer meiner größten Genüſſe. Ih halte zu 
gleih die Halleſche (Ihre hält eigentlih der bairiſche @e- 
fandte, ein Bilhof Häffelin, ein unterrichteter Manu und 
mir in folden Dingen ein großer Troſt bier), und fo ſuche 
ih mir menigften3 ein Schattenbild deutſcher Literatur zu 
maden. Sollte ich beide Zeitungen, die nicht mehr vergleich 
bar find, vergleichen, fo würde ich fagen, daß die Halleiche 
nun erit vollfommen zeigt, wie philifterhaft jie ift. Die Ihrige 
liefert weniger eine Darftelung der Schriften (mandmal für 
den Entfernten, der fie nicht felbft confultiren Tann, zu wenig), 
als ein Raifonnement über ſie. Die meiften Recenſionen 
find eigentliche Aufjäße, immer belehrend für ſich und oft pikant, 
fie Iefen fich beffer und geben mehr Anlaß, felbit zu denlert- 

Ich babe jetzt bis zu Ende April gelefen. Doch it det 
ber Reſt bi3 zum Suli gefommen. Bis dahin hat meinet 
unbedingteiten Beifall die Recenfion der Voſſiſchen Gedichte 
Sie ijt wirklich genialiih, wahr gejeben, fein ausged 
und jehr ſchön gejchrieben. Sie geht leife vorüber, wo ma Tl 
nicht feft auftreten durfte, ohne wirklih Unrecht zu tHus®, 
und kommt gemach zu dem Ziel, bei dem man mit ale! 
Gerechtigkeit verweilen kann. Einige metaphyſiſche Recenſi O 
nen haben mir gefallen, weil ſie kurz und bündig die Bet 
fchievenbeit der Spfteme anzeigen, allein ich weiß nicht, „FH 
eine einzige ift, die ihren Verfaſſer volllommen auf der met 
phnfiihen Höhe zeigt. Am meilten misfallen, damit St 
alles wiffen, hat mir die Recenfion von Schillers Bram 
Es ift eine Verwirrung aller Dichtungsarten darin, und 32 
gleich eine Prätenſion, eine Declamation über die arme ge 
die jegt jo oft herhalten muß, die einen anefeln. Von Ce “ 
im Schillerihen Sinne ſcheint der Recenſent nit einwuik 
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die Idee gefaßt zu haben. Er fol nah ihm fo eine Art 
Aushelfer fein, wo die Handlung nicht alles ausfpricht, oder 
ein Milderungsmittel zu ftarten Eindrud3 und Gott weiß 
was. Daß der Chor die Welt zu den einzelnen Perfonen 
dee Handlung ift, — felbit das fcheint er nicht geahnt zu 
haben. Daher ihm denn auch die gerade fehr ſchöne Thei- 
lung des Chors ganz wunderbar vorkommt. Im Affect ges 
ſagte und fo verftandene Stellen führt er wie aftenmäßige 
veweiſe an, kurz es fcheint mir ein wunderlicher Heiliger. 
Voßens Recenfion von Adelung bat mich fehr gefreut. Ich 
babe den Adelung bier faft immer in Händen, weil mir viele . 
andere Hülfgmittel abgeben, und fehe täglich mehr feine 
Morngelbaftigkeit ein, nur bätte ich gewünſcht, Voß ſelbſt 
hättte mehr Facta angeführt. 

Voß muß eigene und viele Materialien über Etymologie 
halben. Davon follten Sie ihn vermögen, einiges manchmal 
der Literaturzeitung mitzutheilen. Am Eingang der Bände 
Nrzde ein ausführliheres Naifonnement, und hinter den 
Striden am Ende der Blätter eine Menge einzelner Bemer- 
heargen ſchon an ihrer Stelle. 

Mit großem Intereſſe habe ich die Anzeige der Peſtalozzi'⸗ 
ſchen Methode gelefen. Nur finde ich den Necenfenten zu 
nachſichtig. Sagen Sie mir einmal ſelbſt, was aus dem 
Menihengefchlechte würde, wenn alle Kinder nun 30 Jahre 
hintereinander nachbeteten: das Auge liegt unter der Stirn, 
zweimal zwei ift vier, ein Quadrat hat vier gleiche Seiten 
und So fort. Ich fürchte fehr, indem man bejonders die 
Schulen der niedern Stände verbeffern will, räumt man als 
Unrath gerade das mit weg, was allein Heil brachte. Auch 
‚der Bauer und Bettler hat eine Phantafie und ein anderes 
Gefühl, als das bloße ſeiner Dürftigkeit und ſeines kärglichen 
Genuſſes, auch in ihm kann und muß etwas Höheres geweckt 
werden, und bisher wurde es geweckt. Man las in allen 
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Schulen Tapitelmeife die Bibel. Da war Gedichte, Po: 
Roman, Religion, Moral, alles durcheinander; der Bay 
hatte es zufammengefügt, aber die Abſicht möchte Mi 
haben, e3 gleich gut zu machen. Aus diefer Duelle ſchopf 
bisjett der gemeine Mann alles, wodurch er mehr als bloß. 
Saftthier war, und dafür werden ihm alle Syfteme der An 
Ihauung feinen Erfah gewähren. Es ift wirflih ein fürd 
terlider Gedanke, dem Menſchen die Anſchauungen ſein 
eigenen Glieder zuzählen zu wollen, da man genug zu tr 
bat, Ordnung in dem Chaos von Anfhauungen zu ſtifte 
die fi von jelbft aufdrängen. Die mathematiſche Richten 
zur Hauptrichtung machen, iſt gar entjeglih. Aeußerft g 
fällig ift aber der Necenjent, daß er zugibt, daß eines d 
Peſtalozzi'ſchen Unterrichtsmittel die Sprade iſt. Was h 
die Sprache mit dem trockenen Benennen der Gegenftän 
gemein? Die Sprache würde oder könnte mwenigftens a 
Vehikel alles in der That leiften, da fie der Form u 
Materie nah ein Abdruck der Welt if. Aber dann mil 
man nicht, wie bisher gefchehen, blos Grammatik unter: i 
verftehben, und dazu gehörten für die Lehrer ſelbſt Stable 
die man jet mit Billigfeit nur von menigen unter ihn 
fordern kann. 

Aber ich mache diefem langen Geſchwätz ein Ende. Gr 
Ben Sie Schiller berzlih, und den ganzen Kreis unfer 
übrigen Freunde. — Ob Sie von meiner Improviſatri 
Gebrauch machen jollen, kann ih wirklich nicht jagen, w 
ich nicht weiß, was ich geſchrieben habe. Aber alles iſt 
doch (von meiner Seite) namenlos und was Sie thun 
gut gethan. Ich ſelbſt habe fie, da ich und fie auf das La’ 
gegangen find, ſeit einiger Zeit aus dem Geficht verlore 
Leben Sie herzlich wohl, und gebeten © Sie mandhmal Ihr 
abweſenden Freundes. 

Humboldt. 
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46. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Rom, den 5. Suni 1805. 


Ich freute mich kaum Ihres Briefes, mein innig geliebter 
Freund, als ih durch Fernow die Schredliche Nachricht von 
Schiller's Tobe empfing. Nichts bat mich je gleich ſtark er- 
Mütter. Es ift das erfte mal, daß ich einen erprüften 
Freund, mit dem ſich durch Jahre des Zuſammenſeins Ge- 
denken und Empfindungen innig vermifcht hatten, verliere, 
und ich fühle jeht die Trennung, die Entfernung, in der 
wir in den legten Jahren lebten, noch ſchrecklicher. Seinen 
letzten Brief fchrieb er mir im September 1803 [unrichtig] 
iber meines Wilhelm’s Tod. Er war über meinen Schmerz 
ſehr bewegt, aber was er darin wünſcht und hofft, ift in 
Erfüllung gegangen. Er ift bingefchieden, ohne felbft einen 
von denen, die ihm zunächft lieb waren, verloren zu haben. 
Seine ſchwächliche Eonftitution, fagt er, laffe es ihn hoffen. 
Bäre er felbft nur uns nicht fo früh entriffen worden! 
Jetzt denke ich oft, er hätte die letzten Jahre feines Lebens 
hiex zubringen follen. Nom würde einen großen Eindrud 
auf ihn gemacht haben, er hätte das mit fich hinübergenon- 
men. Er hätte fi auch vielleicht Länger erhalten, der ftrenge 
Wimter fcheint ihm Doch verderblich geweſen zu fein, viel- 
leicht auch die ewige Anftrengung, die nachgelaflen oder doch 
milder gewirkt hätte, wenn er feinen äußern Sinn durd) 

große Umgebungen getragen, feine Einbildungstraft durch 
eine ihrer würbigere Natur um ſich ber unterftüßt gefühlt 
bitte. Wie einfam Sie fih fühlen müſſen, fann ich mir 
denfen; und doch beneide ih Sie unendlih. Sie Fünnen 
do; ſich noch den Ton der Worte feiner lebten Tage zu: 
üdrufen, mir ift er wie ein Schatten entflohen, und ich muß 
Goethe; Briefwechſel mit den Behr. v. Humboldt. 15 
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alles, was ihn mir lebhaft zurüdruft, aus einer dbunl/n 
Ferne mühſam berbeiholen. Wie oft iſt es mir eingefallen, 
daß der Menſch ſich leichtfinnig trennt, zerreißt, was ihn Yes 

glückt und muthwillig nah dem Neuen haſcht. Wenn die 

wahre Ungemwißheit des menſchlichen Schidjals den Menſchen 

fo lebendig vor Augen ftände, als fie es follte, würde keis® 

Menſch von Gefühl je fih entichließen, die Spanne Lande 

zu verlafien, auf der er zuerſt Freunde umarmte, 

Sie, liebſter Goethe, follten jegt den nächſten Winter c⸗ 
Stalien zubringen. Solange Schiller Iebte, hätte ich Sie ne 
recht ernftlich einladen mögen. Sie bejaßen ſich gegenjeltig ⸗ 
feiner von Ihnen hätte für eine lange Trennung Erf — 
gefunden. Sept, da die8 Band zerriffen ift, follten Se—— 
auf eine Beit ein fchöneres Land, und die Umgebungen 
Suchen, die Ihnen ſchon aus dem Andenken ber jo werthe 
find. Die politifchen Umftände fcheuen Sie nit. Sebi 
wenn, wie ich nicht glaube, Krieg entflände, Tann man. __, 
trauen Sie meiner Erfahrung, ruhig genießen, und ba 
armfelige Getreibe um ſich her ruhig gefchehen laſſen. Di — 
äußern Unbequemlichleiten Staliens jollen Sie nicht brüdemm . 
Die eriten Wochen mohnen Sie bei uns, richten fih banıeı 
mit Muße ein, in diefer Rüdjiht hat Rom, wie jede vie! 
von Fremden bejuchte Stadt, feit Ihrem Hierfein unſtreiti 
gewonnen. Für Ihre Geſundheit wäre mir auch nicht bange=- 
Das mildere Klima muß Ihnen mwohlthätig fein, und SEe 
finden auch Fünftiges Jahr noch Kohlraufch bei mir im Sul, 
der Sie ja, denke ih, in Weimar gejehen bat, und det 
Schiller jehr liebte Thun Sie es, mein Befter. Ueber ur? 
können Sie ganz gebieten, jo einfam Sie wollen, und fo vie! 
in unferer Gejelihaft als Shnen lieb ift, Ichen. Bm 
Ihnen Rom wirklich noch theuer ift, fo laſſen Sie fih nic St 
durch Kleine Bedenklichkeiten abhalten. Ein Genuß me 
Natur und Kunft ihn Ihnen bier gewähren müffen, verbien Ke 
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ſelbſt, daß man ihm große Opfer brächte, und wie glüdlich 
Sie uns machten, welchen neuen unbeichreibliden Reiz Sie 
Rom für mich geben würden, fage ich Ihnen nicht, weil ich 
Sie nicht beftechen, fondern nur Ihnen rathen möchte, was 
ih rein und allein auch für Sie unendlih mohlthätig 
halte. 

Sagen Sie mir doch bald, ob fih unter Schiller’3 Pa⸗ 
pieren noch etwas uns Unbelanntes erhalten hat? Ich glaube 
es zwar nicht, es war nicht feine Art, etwas lange liegen zu 
lofien. Es fchmerzt mich jegt, daß er in den Iekten Jahren 
fo wenig Profaifches gefchrieben hat. Der Schriftfteller fpricht 
in der Proja mehr unmittelbar ſich felbft aus, und nad) ihm, 
nad einem Laute feines Weſens jehne ich mich. Wie aber in 
Leben und Kunft alles fo ewig unvollendet bleibt! Jedes Schau: 
Ipiel Schillers ift eigentlich ein neuer Verfuch; er ging im: 
mer von der Liebe zur Kunft, immer von dem Wunfche, ihr 
eine neue Seite abzugewinnen, aus, und kaum möchte ich 
jagen, daß die große Reihe feiner dramatischen Productionen 
ein Nefultat darüber vollendet hätte. In jedem ift ein ficht- 
barer Fortſchritt, wenigftens immer einer, durch den man dem 
diele, das er ſich vorftedte, näher kommt; hätte er gelebt, 
er Hätte endlich Klar gejehen und ſich bis zum Gipfel hinaus: 
gearbeitet; nach ihm, wer kann auf diefer Bahn weiter gehen? 
in wem ift dieſe Verbindung kritiſcher und intellectueller Kraft? 
63 wäre fchredlich, wenn die deutſche Poefie ihren Zenith 
ſchon wieder erreicht haben follte, da beinahe wir fie ent- 
Reben ſahen. Und doch ift e3 gewiß fo. Erhalten Sie fid 
jet ung, mein Theurer. Berlieren wir auch Sie einmal, 
\o iR überall Nacht und Verwirrung. 

Schlegel [A. W.] war mit der Stael einige Monate bier, 
und die Stael bat oft und immer mit gleicher Begeifterung 
von Ihnen geſprochen. Sie ift mir viel werther geworden 
a8 fie war. Sie hatte hier mehr Ruhe und Stile, war 

15* 
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nicht fo umgetrieben von den Geiltern, Die auch fie plagen 
und irre leiten, und wenn ihre Regſamkeit, die fonft nur er 
müdend ift, die rechte Bahn trifft, ift fie ftärkend und woh IL⸗ 
thätig. Schlegel war bier viel milder, als ich ihn font ge 
kannt habe. Er hat durch den Umgang mit der Stakl me# 
vielleicht weniger an PVielfeitigleit gewonnen, als an Thaͤtic 
feit verloren. Er bat ein unleugbares, aber, fo viel ih I 
urtheilen Tann, immer jubalternes Talent, und feine weh! - 
Sphäre wird er immer nur in Weberjegungen finden. 

Auf die Arbeiten, von denen Sie mir fpraden, bin I 
im hohen Grade begierig. Ich habe Cotta gleich geichriebee, 
fie und zu ſchicken. Daß Sie Diderot gewogen bleibe, 
freut mich fehr. Er ift mir der einzige echt geniale 
Franzoſe. 

Sch werde Ihnen gegen den Herbſt vielleicht durch meine 1 
Bruder, wenn er über Weimar gehen Tann, meinen vollendete 2* 
Agamemnon fhiden. Die Einfamkeit am Albanerjee in der 
leßtvergangenen Sommer hat ihn zu Ende gebradt. D Ee 
Stüde, die Sie haben, habe ich faſt ganz umgearbeitet. Dow? 
Metrum ift jegt, glaube ich ziemlich rein, und auch in per 
Ueberſetzung babe ich jehr nachgeholfen. Ich erwarte nzxr 
Voßens Brofodie, die ich leider nicht hatte, als ich arbeitet €, 
um die legte Hand daran zu legen. Sch babe bei dieger 
Arbeit einen großen Genuß gehabt. Es bleibt das größ te 
Stüd des griechiſchen Theaters, und es wirkte bier in diey er 
einzig Schönen Natur, diefer Gegend voll der größten Ent: 
nerungen, doppelt tief auf mich. Oft dachte id) da noch af 
meinen einlamen Spaziergängen in den Wäldern um Dei 
Albaner: und Nemierjee, einmal dort mit Schiller und Ihm en 
zu gehen, da Sie mir doch beide nicht ganz die Hoffnu 219 
abgeichnitten hatten. Das Eine ift nit mehr möglE & 
machen Sie, mein Lieber, dad Andere wahr. Daß der ar ze 
Shiller auch Ihren Fauſt nun nie vollendet ſieht. Woyit 
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& denke, ſehe ich abgeriffene Fäden, die nichts wieder an- 


Mein Bruder läßt in Paris einen Verſuch einer Pflanzen: 
geograpbie druden, und arbeitet fie bier deutich aus. Im 
Gebiete der Erfahrung bat man ſchwerlich je eine größere 
Arbeit unternommen. Das Buch ift eigentlich Commentar 
zu einer Karte der Tropenländer, auf der die Belchreibung 
diefer von Grad zu Grad nah allen verfchiedenen Rüdfich- 
ten, welche Phyſik und Naturgefhichte an die Hand geben,. 
verzeichnet ifl. Der Anblid Schon wird Ihnen einen großen 
Genuß geben. 

Meine Auslagen für Sie, mein Befter, betragen 6 Scubdi 
80 Bajochi, welche nach jeigem Curs 17 Fl. Reichsgeld 
(11 zum Karolin) machen. Wollen Sie dies Cotta bezahlen, 
mit dem ich immer in Rechnung ftehbe, jo werde ich Ihnen 
ehr verbunden fein. 


Zeben Sie recht wohl, und fchreiben Sie mir recht bald 
jeder. 


Bon ganzer Seele 


‚hr 
Humboldt. 


471. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Rom, den 20. Februar 1808. 


Ich erwidere Ihr Blättchen, mein Theurer, vom 1. Februar, 
für das ich Ihnen herzlich danke, auch nur mit wenigen Wor: 
in, da Luft und Muth zum Schreiben gar fehr in dieſer 
delt wergehen, und ich noch immer die Hoffnung eines nahen 
und frohen Wiederfehens mit Shnen vor mir habe. Nur 
daher darüber, ſoviel nöthig ift. 
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Meine Reife, wenn ih einmal fort kann, ift allerdin 
dringend, es ift vorzüglich wichtig, daß ich fchnell nad S 
furt fomme; indeß werde ih auf einen Yal die Freu 
verfäumen, Sie zu ſehen, und daher, wenn es nötbig € 
gewiß den Umweg über Karlsbad machen. 

Ich bitte Sie deshalb, etwa 14 Tage vor Ihrer Abreif 
mir nah Augsburg unter der Adreffe J. und G. W. vo 
Halder zu jchreiben, und dies Handlungshaus zu erſuche 
ben Brief bis zu meiner Ankunft an fi zu behalten. Kı 
nen Sie in Ihrem Briefe die Dauer Ihres Aufenthalts ' 
Karlsbad mit einiger Gewißheit beftimmen, jo ift es m 
doppelt lieb. ' 

Sehe ih nun danach, daß ich, bei Ihrer Zurüdkunft no 
Weimar, nit mehr in Erfurt fein fann, und bin ih miı 
gewiß, nah Italien zurüd- und alfo abermals im Spi 
jahr durch Ihre Gegend zu gehen, jo komme ich nad Karl 
bad, fonft aber eile ich meiter und fchiebe unfer Wiederſeh 
einige Monate um jo lieber auf, als e3 mir angenehmer 
Weimar, bei Ihnen zu Haufe, ald am dritten Orte, wä 

Dem guten Riemer bitte ich Sie inftändigft, recht fi 
für feinen Brief und feine Rathſchläge zu danten. Ich aı 
worte ihm jegt nicht, mweil theils fein Brief Feine Antw: 
fordert, theil3 er mir noch auf einen zweiten ausführlich 
Hoffnung madt. 

Meine Frau grüßt Sie herzlich. 

Erhalten Sie und Ahr Liebevolles Andenken, und Iel 
Sie herzlich wohl! 

Mit innigjter Freundichaft 

Ihr 
Humboldt 
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48. Wilhelm von Humboldt au Goethe. 
Erfurt, den 14. November 1808. 


Hier bin ich, Liebfter Goethe, und wäre fchon heute bet 
Ih men, wenn ich nicht die erften Tage meiner Anwefenheit 
mertnem Schwiegervater widmen müßte. Aber ich jehne mich 
usrendlih, Sie zu ſehen, und wenn e3 Ihnen recht iſt, bin 
ich Donnerstag bei Ihnen, und bitte mich fogar, wenn Sie 
e3 mir erlauben, bei Ihnen zu Gaſte. Sch Tann diesmal 
naux bis Freitag Abend bleiben, aber ich komme öfter, wenn 
ich hoffen darf, daß es Ihnen lieb ift, und einmal gewiß 
aux f länger. Bon meiner Frau, von Jacobi, ven Italien, 
dcas ih mit Schmerzen verlaffen, babe ich Ihnen viel zu 
jagen, über Deutichland, das ich doch auch nicht ohne Freu⸗ 
Den wieder betreten, viel von Ihnen zu hören. Aber ich 
Dderipare alles auf unfere Zuſammenkunft. Darf ich Sie noch 
DOor Donnerstag um ein freundliches Wort, ob ich Sie finde 
und Shen recht fomme, bitten? Bon Herzen 
Ihr 
Humboldt. 


49. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 
Berlin, den 8. April 1809. 


Ich ſchäme mich recht eigentlich, theurer Goethe, Ihnen 
heute zum erſten mal von hier aus und nur dieſe wenigen 
Zeilen zur Empfehlung eines braven Mannes, des Buch: 
bandlers Higig, zu ſchreiben. Mein ich bin noch wenig zu 
mir ſelbſt gekommen, und ſoll mich in zwei Stunden in den 
Agen ſetzen, um in den tiefen Norden nah Königsberg zu 

reiſen. Doch komme ich in ſechs Wochen ſpäteſtens zurück. 
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In meinem neuen Sache habe ich bisjetzt immer zwar etiv« 
gethan, allein freilich nicht viel. Es kommt auf einige Punk 
an; kann ich die jest in Richtigkeit bringen, jo gebt herna 
vieles leicht. Das einzige eigentlich Gute, was ich bisjeg 
gewirkt babe, ift, daß Wolf bier gehalten worden ift, um 
einen Ruf nach Landshut aufgegeben bat. Sie ſehen, da 
ih mit Freund Jacobi in munderfamen Conflikt komm 
Allein wir machen e3 wie die großen Potentaten, und ſchre 
ben uns fehr freundihaftlih, und ignoriren, wie una 
Minister fich miteinander balgen. Grüßen Sie herzlich Frau vo 
Wolzogen, ihren Mann, die Schiller und den guten Rieme 
Mit Theodor geht es bier recht brav und gut. Von ga 
zem Herzen 
Ihr 
Humboldt. 


50. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 
Königsberg, den 2. Juni 1809. 


Ich entſchuldige mein Stillſchweigen nicht, theurer Freun 
weil nicht das Stillſchweigen, ſondern das Schreiben in dieſ 
tollen Zeit wunderbar if. Dennoch kann ich die Gelege: 
heit der Durchreife Ihres Prinzen nicht vorbeigehen laſſe 
ohne Ihnen einige Worte zu jagen. Sie hatten vermuthli 
ſchon aus den Zeitungen gejehen, dab mich dieſer hohe No 
den endlich auch nad fich gezogen hatte Das wird Ihne 
zugleich ein Beweis geweſen ſein, daß meine amtliche Th 
tigkeit angefangen bat. Denn was könnte einen, als Gefchäft 
verleiten, in diefe Ungegend zu wandern, in eine Stadt, d 
wirklih nur Kant, weil er nie eine andere gefehen hatte, ; 
loben im Stande mar? Doch habe ih noch die beite Zal 
reszeit erwählt, und denke, ehe die ſchlimmere fommt, mied 
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in Berlin zu fein. Bon Menfchen ift doch ein und der an- 
dere Intereſſante bier, Süpern, der Rath in meiner Section 
iſt, Hüllmann, und der neulih aus Göttingen berufene Her: 
bart, der immer in der Nähe viel beſſet gefällt, als von 
Ferne in den Necenfionen feiner Bücher. Weberdied wird die 
Univerfität anjehnlich verbefiert, und ich berufe auf einmal 
fünf nee Profeſſoren. Auch an Frankfurt [a O.] denkt 
man, und ob Berlin nod zu Stande kommen wird, muß ſich 
im kurzen entſcheiden. Da Sie mi ſchon in Weimar immer 
mit meinem Muthe verfpotteten, die Menfchen entweder Hüger 
oder noch toller zu machen, fo ſcheue ich mich nicht, Ihnen 
zu jagen, daß ich auch die [Univerfität in Berlin] beſchütze 
und betreibe. Für die Elementarfchulen habe ich ſchon bier 
biel in Peſtalozzi's Manier vorgefunden, und gehe meiter 
darin fort, kurz es fehlt mir nicht an Thätigkeit und Be- 
Wäftigung, der ich indeß mich mehr hingebe, weil man eins 
mal ganz treiben muß, womit man in Berührung gefegt ift, 
als weil ich felbft Zuverliht und Vertrauen hätte. Wo follte 
jezt Vertrauen herſtammen? und wer könnte es begen? Sb» 
vn Rath für die Mufit babe ich befolgt. Ich habe alle 
Feindſchaft verbannt, Zelter ift auf meinen Antrag zum 
Profeffor der Muſik bei der Akademie der Künfte gemacht 
worden, und durch ihn fol bei der Akademie eine eigene 
Nuſikbehörde entſtehen, die nach und nach eine Schule bil: 
det, und beſonders die Muſik, die in Kirchen, bei Feierlich— 
keiten und ſonſt Öffentlich vor dem Volke erfcheint, veredeln 
Ioll Sch glaube, der Gedanke, der von Zelter felbit ber: 
rih t, iſt gut, er iſt der Mann dazu und mich freut es, 
Mine Thätigkeit mit Begünſtigung der Kunſt angefangen zu 
haben, für die mir der Sinn am wenigſten gegeben ift. — 
Volf war vor einigen Monaten im Begriff uns zu verlaſſen 
und nach Landshut zu gehen; es iſt meines Bedünkens das 
wichtigſte, was ich gethan habe, daß ich ihn erhalten habe, 
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Nichtigkeit zu entbeben, aber es iſt ein ſchweres Stilck 
Arbelt. 

Wolf ſehe Ich weniger, als Ich wünſchte, weil er immer 
Im Thlergarten wohnt In den Geſchäftsverbindungen find, 
wie Ste ihn kennen, allerlei Tleinliche Schwierigkelten zu 
überwinden, Ueberhaupt fehlt e8 nicht an Gelegenheit gu 
Menſchenkenntniß amd an Geduldsprüfung. Ich bin jett 
auch Chef des Medielnalweſens, und fand bie Aerzte bier 
faft In offenbarem Kriege. 

Von Alexander habe Ich einen Fehr Frifchen Brief, aber 
freilich ohne Datum. Er beſchäſtigt ſich, aufer der Heraus⸗ 
gabe feines Werkes, vorzugswelſe mit Aſtronomie. Er ſpricht 
mir viel von den Wablveriwandifchaften, die Ste ihm ger 
ſchickt haben. Es bat ihn unendlich gefreut. Auch mit Achim 
Arnim läßt ſich darüber beſſer wie mit andern reden. Adam 
Miller bildet bier eine förmliche Oppoſitlonspartei, hält 
Worlefungen Aber den preußlſchen Staat, vertbeidigt ale Pri⸗ 
vileglen des Adels und gibt Vewelſe feiner Lebenstuft und 
der biefinen Langmuth. Es iſt auch ein quter Kopf, der ſich 
ſelbſt um das bringt, was Ihm nothwendig anfallen müßte, 
wer er derninftig wäre. 

Ich erwarte mit Sehnſucht Nachricht von Ihnen und den 
Ihrigen, mein theurer Freund; und rechne mit Gewißheit 
auf Ihr freundliches Verſprechen, unſern Erlefwechſel nicht 
wieder ſinken au laſſen. Sobald Ste mir manchmal abge⸗ 
riſſene Zeilen wie dieſe erlauben, hören Ste gewiß oft von 
mir. Empfehlen Ste mich „Ihrer lieben Frau und grüßen 
Ste Rliemer. Leben Ste vecht wohl! Mit Innlafter Freund⸗ 
ſchaft 

Ahr 
Humboldt. 
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52. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 
Berlin, den 19. Februar 1810. 


Mein königsberger Freund [Dr. Motherby] hält Wort, 
und ſchickt Ihnen die anliegende Handſchrift Hippel’s. Ich 
bitte auch Sie nunmehr, mein Befter, um den von ihm zum 
Gegengeſchenk gewünſchten Empfangjchein. 

Für Ihren Brief meinen herzlichſten Dank. Auch ich und 
ih vorzüglich habe das Unangenehme und Schmerzlicye der 
Kürze unſers neulihen Wiederſehens gefühlt. Schon feit 
langer Zeit wird e3 mir nur immer Gefpräche mit Ihnen 
AMmzUufangen, und doc gewährt nur das ruhige Ausfprechen 
bie wahre Genugthuung. Hier bin ich bisjegt in einen 
Schwall verfhiedenartiger Dinge begraben; indeß gelingt es 
mir dennoch fo ziemlich mit freiem Kopfe aus der Flut auf: 
nitauchen. 

Ihre Stanzen [Die romantiſche Poeſie] hat mir die Wol- 
zogen noch nicht geſchickt, nur eine abgefchrieben, die meine 
Ungepuld nach den übrigen verdoppelt. Laſſen Sie fie mir 
doch unmittelbar zufommen. 

Für den göttinger Freund ift bei der mir durch Sie an- 
gezeigten Tendenz bier nicht große Hoffnung. Wenigftens 
laffen Sie fi nicht aufhalten. Doc werde auch ich ihn 
nicht aus dem Gefihte verlieren, allein nie einen Schritt 
ohne Sie thun. 

Hier hat man auf? neue die Weihe der Kraft gegeben, 
Oder vielmehr Sffland bat fich aufs neue die Freude gemadt, 
AUF Der Bühne zu predigen, da ihm die Kanzel verſchloſſen 
iſt. Welcher Mangel an Takt dazu gehört, dieſe Vorgeſpen⸗ 
ſter aller unſerer Unglücksfälle wieder hervorzurufen, iſt un- 
alaublich. | 
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Leben Sie berzlih wohl. Auch zum 24. Februar im vors 
aus meinen Glüdwunid. Meine Frau fieht Werner oft. 
Er macht Sonette und fcheint ſich zu gefallen. 


Ihr 
Humboldt. 


53. Wilhelm von Humboldt au Goethe. 
Berlin, den 3. Auguſt 1810. 


Sie können mit Recht ſehr über mich Hagen, mein theu⸗ 
rer Freund, daß id Ihnen in fo undenkliher Zeit nicht 
ſchrieb, daß ih Ihnen für Ihre gütigen Briefchen nicht dankte, 
dab ih Ihnen nichts auf die Stanzen [Die romantifche 
PVoefie] fagte, die mir eine fo herzliche Freude gemacht haben. 
Allein ich war in einer mit Geſchäften überhäuften, eine Zeit 
lang von Unannehmlifeiten umdrängten Lage, und jah einer 
freien und heitern entgegen; in diefer Stimmung kann man 
nicht anders, als das Schreiben aufjchieben, und für ein fol 
ches Aufichieben müſſen Sie meinen jetigen Brief auch nur. 
nehmen, der blo3 beftimmt ift, Ihnen Nachricht von mir zu 
geben, und Sie um Nachricht über Ihren Aufenthalt zu 
bitten. Ich gehe jo gut al3 gewiß am 10. oder wenige Zage 
fpäter bier ab, treibe mich im Mansfeldiſchen und Schwarg 
burgiijhen bi gegen Ende Auguſt herum, und reife dann 
über Eger nah Prag. Sind Sie alddann in Karlsbad, jo 
ſehe ih Sie gewiß; jind Sie in Teplig, jo hängt es freilih 
von den Umjtänden ab. ‚Aber es wäre mir unendlich leid, 
Sie zu verfehlen. Sagen Sie mir aljo in wenigen Zeilen, 
die ih am 25. Augujt etwa bei der Schillern finden, oder 
mir von ihr erbitten Tann, ob Sie noh in Böhmen und 
wo jind? Hätten Sie auch nicht Luſt nah Wien zu kom⸗ 
men? Es gibt da doch mannichfaltiges Intereſſe für Sie. 
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Sartrins ift von bier eine Staatsrathsftelle und Profeffur 
Am geboten worden; aber er bat Forderungen gemacht, die 
nicht billig in fih waren und die man bier nicht erfüllen 
Eorente Sonſt fteht es gut mit der Univerfität [in Berlin] 
ssteines Abganges ungeachtet. Ich bin bis auf diefen Augen 
BLick noch ſo eifrig dafür befchäftigt gemefen, daß mit Michae= 
Li3 gewiß die Lectionen und Promotionen angehen. Auch 
Die theologiihe Facultät, mit der es bisjetzt am ſchlimmſten 
auSſSſah, hat in diefen Tagen eine Acquifition gemacht, die 
ihre Eriftenz fidert. Grüßen Sie Riemer, mein Befter, und 
leben Sie berzlih wohl! Mit unveränderlicher Anhänge 
lich eit 
Ihr 
Humboldt. 


54. Goethe an Frau von Humboldt. 


Habe ich auch ſchon wieder ſo lange auf Ihren lieben 
Brief vom 22. Januar geſchwiegen, ſo hätte ich auch meine 
ab ermalige Ankunft in Böhmen abwarten können, um Ihnen 
dort aus der Näbe, und vielleiht etwas heiterer, zu fchrei- 
ben, denn der Schluß des Winters hat nicht zum günftigften 
auf mich gewirkt, und ich ſehne mich nach jenen erprobten 

.  Seilquellen. 

Die angenehm war mir’, wieder unmittelbar etwas von 
Ihnen zu erfahren; denn daß Sie fih wohl und vergrügt 
in Wien befinden, babe ich manchmal von reifenden Freun- 
den vernommen. echt herzlich babe ich Sie früher bedauert, 
daß Sie nad) hartnädigem Widerftand doch noch endlich das 
liche Rom mit dem Rüden baben anjehen müflen. Ich weiß 
recht gut, was das heißt, und nehme aufrichtigen Antheil an 
jedem, der mit feinem Gepäd zur Porta del Popolo hinaus= 
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fährt. Wien mag indeffen in manchem Betradt für Sie et 
fehr günftiger und angenehmer Aufenthalt fein. 

Zu der im November angejegten Auction möchte ih mo 
eine Heine Fahrt nach Zante machen. Es war ein köſtlich Er 
Fund, denn nach aller Beichreibung find es doch wol Wer Ee 
des ältern Stils, wie die Geſichter zeigen. Die höchſt reir — 
liche, bis ins Kleine gehende Ausführlichkeit der Genie 
und Waffen widerſpricht dieſer Vermuthung nicht. Uebrgne = 
war für die Verbreitung dieſer Nachricht ſchon geſorgt, ir 
dem eine Weberfegung derfelben fehr bald im Morgenbla 
erſchien; doch war es mir fehr angenehm, Ihrer Gefälligte m 
das Driginal zu verdanken, welches in meinem Streife fee 

wohl aufgenommen murde. 

Dieſen Winter habe ich mich viel mit dem Theater b « 
Ihäftigt; e8 war um fo nöthiger, etwas in unjerm Inner 
zu thun, mweil ung von außen wenig Erbauliches zufomn! 
Ich babe Shakeſpeare's Romeo und Julie concentrirt uw! 
zu einem feitlichen Ganzen organiſirt. Es ift gut gegeben 
und aufgenommen worden. Um ein Galderon’fches Stikd, 
das Leben ein Traum, haben ſich Einfiedel und Riemer ver- 
dient gemadt; auch diefe Vorftellung ift jehr gelungen. 

Freund Riemer ift feit kurzem als Profeffor bei dem 
hieſigen Gymnaſium angeftelt. Da er diefer Stelle vollkom⸗ 
men gewachſen ift, fo Tann er fie mit Zufriedenheit befleiden. 
Ich babe mich ungern von ihm getrennt; indeſſen mußte da3 
wol einmal fein. 

Mögen Sie mit Ihrem Herrn Gemahl, dem ich mich 
taufendmal empfehle, mir einige Worte nad) Karlabad ſchrei⸗ 
ben, jo finden fie mich dort anfangs Mai. Nur eine. hırze 
Nachricht, daß Sie und die lieben Ihrigen fich wohlbefindert, 
joll mic genugfam erfreuen. Könnten Sie mir dod much 
etwa3 Gutes von dem Gejundheitzzuftande der Frau von 
Eihenberg jagen, der mir fehr zu Herzen geht. 
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Mich Ihrem lieben Herzen treulih und freund: 
lich empfehlend. 
Weimar, den 7. April 1812. 
Goethe. 


55. Goethe an Wilhelm von Humboldt, 
[Fragment eines Concept3.] 


[31. Augujt 1812.) 

Teplig, verehrter Freund, behauptet ſich alfo bei feiner 
Eigenschaft, unfern Zuſammenkünften ungünftig zu fein, und 
fie ift mir diesmal doppelt verdrießlih, weil ich nad Ihrer 
Adreife von Karlsbad den Werth Ihrer Gegenwart recht mit 
Bewußtſein recapitulirte und fo manches Geſpräch wieder 
anzuknüpfen und fortzuführen wünſchte; beſonders war mir 
peinlich, daß ich Ihre ſchöne Darftellung, mie die Sprachen 
Über die Welt verbreitet wären, nicht gleich vollftändig auf: 
gezeichnet, ob mir gleich davon das meilte geblieben ift. 
Vollen Sie mir etwas recht Freundliches erzeigen, fo fchrei- 
bein Sie mir eine ſolche Weberfiht gefällig auf und ich würde 
Mir eine Hemiſphärenkarte danach illuminiren und fie zu dem 
Atlas des Lefage hinzufügen, mie ich denn überhaupt, da 
ich mich des Jahres’ fo lange auswärts aufhalte, immer mehr 
an eine,compendiarifhe und tabellariihe Reiſebibliothek ge: 
denken muß. So wird jet mit Beihülfe des Hofrath Meyer 
die Geſchichte der 


56. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Wien, den 7. September 1812. 


Ihr lieber Brief vom 31. v. M., theurer Freund, ift 


mir geftern zugelommen, und obgleich der Auftrag der Arbeit, 
so ethe's Briefwechſel mit den Behr. v. Humboldt. 16 
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den er enthält, mich veranlafien Eönnte, ihn länger unbe 
wortet zu laſſen, jo erjcheine ich lieber gleich, wenn auch 
leeren Händen vor Ihnen, als ich wieder das gefährl 
Schweigen einreißen laſſe. Auch mir, mein Lieber, ie 
bie 77/5 Tage in Karlsbad eine belebende Aufmunterı 
und noch oft nachher eine intereffante Beſchäftigung in 
danken. Am meiften frappirt haben mich einige Anfid 
über Shafefpeare, auf die Sie mich bei unferm Spazierga 
aufmerkſam machten. Es wäre jehr hübſch, wenn Sie 
weiter verfolgten, und wäre e3 auch nur in einem Br 
an mid; wollten Sie auch nicht den Alten in t 
Grabe feines verdienten Ruhmes ftören, fo muß ja nicht 
rade alles gedrudt werden, und es ift doch fchön, fidh ı 
untereinander zu belehren und zu verftändigen. — In Be 
babe ich die Sachen zwar in mander Hinfiht mangelh 
allein im ganzen doch höchſt erfreulich gefunden. Sch 5 
mich da abermals überzeugt, daß man nur etwas ftil 
darf, um e3 dann mit Sicherheit feiner eigenen lebendi 
Kraft zu überlaffen. Bei den einzelnen Menfchen habe 
viel Freundfhaft und Anhänglichfeit gegen mich gefund 
in interefjante Gefpräche einzugehen, habe ich bei einer 8 
von Geſchäften und Zerſtreuungen feine Zeit gehabt, je 
Niebuhr und Wolf babe ich nur wenig gejehen. Ueber A 
urtheilen Sie volllommen richtig. Auch im praftifchen Le 
it er immer mit allem im Widerſpruch. — Hier bin 
wieder, wie ſonſt, beichäftigt, und ftrebe immer mehr, n 
in meinen eigenen Studien einzufpinnen. Ich bin for 
was Sie vielleicht wundern wird, zu der Weberarbeitı 
meiner Ueberjegung des Agamemnon zurüdgefehrt. Al 
ic) liebe einmal dieſen Stoff zu ſehr, um ihn liegen zu laf 
und Tann doc feinen Gebraud für das Publikum von t 
Ganzen machen, ohne ihm noch eine lehte Feile zu gef 
Veberjegungen diejer Art find eigentlih Kunftftüde, | 


1812. 243 


Schrigwerle aus Holz oder Elfenbein. Es ſchadet nicht, es 
ift wielmehr lobenswürdig, wenn man die Sorgfalt des Ber- 
fertigers darin erblidt. Ich werde in der Metrik viel ge: 
nauer fein al3 meine Vorgänger, 3. B. Solger und ber 
junge Boß. Beide zwängen den Silben noch oft Geltungen 
auf, die fie nicht haben. Wolf ift viel genauer, und fo viel 
Richtigkeit und Präciſion mit fo viel Leichtigkeit zu verbin- 
den, mag fi ſonſt wol feiner rühmen. — Ihr Urtbeil an 
meinen Sprachunterſuchungen bat mich zugleich gehoben und 
innig gefreut. Man bedarf defjen nirgend fo ſehr, al3 auf 
diefen dornigen Pfaden, wo man immer zwifchen der boppel- 
tim Klippe berumirrt, an trodenen Wörtern zu Eleben, oder 
in apriorifhen Ideen chimäriſch fich zu verlieren. Die Arbeit, 
die Sie wünſchen, ift mit einer gemwiffen Schwierigkeit ver- 
tnüpft. Sie mit geringer Genauigkeit und Uebergehung des 
Details zu machen ift äußerft leicht und fait aus dem Kopfe 
möglich, allein auch wenig belohnend. Mit Genauigkeit aber 
Röbt man auf einige ſchwer zu löſendende Punkte. Ich werde 
aber Fehr gern ganz kurz eine Tabelle entwerfen, das Mittel 
zu Halten zwiſchen zu ängftlicher und zu allgemeiner Beſtim⸗ 
mung, und Ihnen Welttheil nah Welttheil ſchicken, indem 
ich mit Europa, als dem leichteften, anfange. Sch ſage Ihnen 
oraus, daß ich nicht gerade der Fähigfte hierzu bin. Ich 
be mich bisjegt mehr mit dem Allgemeinen des Sprad- 
dürems und einzelnen Sprachen befchäftigt, aber fehr wenig 
geographiſcher Linguifti. Ich werde alfo au den 
thridates [Adelung's] und Schlözer's nordiſche Geſchichte 
° Grunde legen. Allein einzelnes werde ich nad) eigenen 
ahrungen hinzufügen können, und die ganze Arbeit, die 
längft einmal jelbft durchmachen wollte, wird mich ſehr 
% intereffiren und belehren. Wollen Sie alsdann, wozu 
veniger Hülfsmittel und Gelegenheit habe, nah meinen 
aben eine Karte entwerfen laſſen, fo bitte ich Sie ge= 
16* 
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legentlih um eine Copie davon, und wir verbeſſern nach ur 
nah das Einzelne. Ich beichäftige mich aber auch jetzt, mei 
allgemeinen Ideen aufzuzeichnen, und. wenn ich damit. welt: 
vorrüden jollte, jo. erlauben Sie mir gewiß, Ihnen nad ur 
nad das Gemachte mitzutheilen. Ich bin feit überzeugt, de 
dies ganze Studium erft auf feine rechte Stelle gerüdt: we 
den muß, und wenn ich dazu im Stande wäre, würde i 
meine Wirkſamkeit dabei für beendigt und geglüdt anſehe 
Denn wenn einmal nur die wahre Richtung gegeben tft, g 
deiht das Uebrige von jelbi. Man muß aber chlechterbing 
die Sprachen ala einen Theil der Gefchichte des Menfche 
geichleht3 und als das wichtigjte Mittel in der Oekonom 
der intellectuellen Natur anjeben, um daffelbe feiner Beftin 
mung zuzuführen, und daher gehören die Hauptmomen: 
aller Unterjuhungen über Nationaldharakfter und über d 
Bertbeilung des Menſchengeſchlechts in Stämme und Natlı 
nen weſentlich mit in diefe Unterfuchungen, die aber freili 
mit vieler Feinbeit geführt werden müfjen, wenn man nid 
Einer Urſache fälſchlich zufchreiben will, was eigentlich mel 
rern angehört. Auch hilft eigentlich die ganze Kenntniß di 
Einwirkung der Sprachen im ganzen auf den Geift und d 
Sinnesart der Nationen nur wenig für das eigentlic 
Spraditudium, wenn man nicht zugleich zu erfennen mei 
auf melden einzelnen Beichaffenheiten ihrer Beſtandtheũ 
diefe Wirfung beruht. Hier aber gerade entiteht die Schwi 
rigfeit; denn da der Eindrud immer ein Zotaleindrud ͤ 
der von unendli vielen Punkten auf Einen zuſammentrif 
fo ift dagjenige, was davon in jedem einzelnen Elemer: 
baftet, faft unmerflih. Hier befonders ift es, wo die R« 
jonnement3 a priori wenig oder niht3 wirken; denn dun 
die Bergleihung vieler Sprachen und ihrer Wirkungen ra 
einander ift darin doch noch mehr auszurichten. Die CyX 
fiihe Diana bat uns ſehr viel Vergnügen gemadt. S 
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malt lebendig die Herren, denen e3 an Luft und Geſchick⸗ 
lichFeit fehlt, je einen Meifel in die Hand zu nehmen und 
der großen und natürlihen Anfichten ihre kleinlichen Hirn- 
geſpinſte vorziehen. Fahren Sie ja fort, uns mitzuteilen, 
was Ihnen von diefer Art eben in die Hand fommt. Kör— 
ter’3 waren gerade am Tage vor Ankunft Ihres Briefes 
abgereift. Ihre Anmefenheit bier bat uns fehr viel Freude 
gemadt. Er ift wirklich ein trefflicher und fich immer ganz 
gleicher Menih. Dem Sohne, den ich nun feit geftern nicht 
gejehen, werde ih Ihre freundliche Einladung ausrichten. 
Sein Zriny ift hier noch nicht bis zur Aufführung gediehen. 
Dar hatte Anftände wegen der Cenſur. Pie wichtigften zu 
beben, babe ich felbft mit beigetragen. Allein e3 bleiben 
Doch noch andere übrig. Das Stüd bat gewiß fehr viel 
Verdienſtliches. Nur ift im Stoff felbft etwas, das ſich nicht 
aͤnd ern ließ und das doch immer Unbequemlichfeit mit ſich 
breit. Ih müßte nur zu meitläufig werden, um Ihnen 
Meirıe Meinung darüber auseinanderzufegen, da Sie das 
Stand ſelbſt nicht gelefen haben. Wenn Sie es kennen wer: 
dere _ wird es fehr leicht fein, mich Ihnen klar zu macden. 
Eate Sonderbarkeit des Stüdes auch ift e8, daß die ganze 
kBte Scene eine flumme ifl. Der Held des Stüdes fällt im 
deFfedt, ein Bulverthurm wird in die Höhe geiprengt, kurz die 
ga T ze eigentliche Kataftrophe geht, ohne ein Mort zu reden, 
be fh. Sie ift freilich vorher, wie ſich von felbft verfteht, 
den tlich und hinlänglich angezeigt. Adieu, theurer, lieber 
Ire und, meine Frau grüßt Sie freundſchaftlichſt. Leben Sie 
herzlich wohl! Ganz der Ihrige. 
Humboldt. 
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57. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 
Wien, den 15. November 1812. 


Sie haben vermuthlich verzweifelt, daß ih Wort bielte, 
mein tbeurer Freund, und Ihnen die verfprodene Arbeit 
ſchickte. Allein der inliegende Auflag war Thon ſeit mehrern 
Wochen fertig, da er natürlih nur dad Werk weniger Tage 
war und feine Abjendung verzögerte fih nun bisjetzt. Ich 
theilte ihn nämlich einem biefigen, in den flawilchen Spra- 
sen fehr bewanderten Manne mit, jeine Bemerkungen ver: 
anlaßten mich, einige Bücher nachzulefen, die ih mir nicht 
gleich verichaffen Eonnte; dann lag der Aufja bei meinem 
Abfchreiber, der gerade mit anderer Arbeit überhäuft war, 
und zulegt martete ich die Gelegenheit eines Reiſenden ab, 
um Shnen nicht für eine unbedeutende Sache zu viel Poftgeld 
zu verurjahen. — Sch wünſche, dab Sie mit der Einrich- 
tung des Auflages zufrieden jein mögen. Sie ſchien mir, 
wie ich mir Ihren Zweck dachte, die bequemfte. Gie zeigt 
wenigftens vollfommen, welches Gebiet jeder Sprachſtamm 
einnimmt und welche Sprachen in jedem Lande (nach den 
gewöhnlichen Abtheilungen) zuſammenkommen. Nach beiden 
läßt fih nun leicht eine Karte verfertigen. Sch habe dies 
legtere auch verſucht, allein da ich niemand im Haufe habe, 
der die mechanifche Arbeit dabei gut verrichten fönnte, jo habe 
ih es wieder liegen laſſen. — Was die in dem Aufſatz ent- 
haltenen Daten betrifft, find fie zwar größtentheils, doch bei 
weiten nicht ganz, aus Adelung's Mithridates genommen. 
Der Artikel über die jlamifhen Sprachen namentlich ift ge: 
wiß vollftändiger und richtiger, als dieſer Gegenftand in 
irgendeinem andern Buche abgehandelt if. Einzelne Ber: 
jeben, Auslaffungen u. ſ. f. Tönnen vielleicht noch irgendwo 
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kedden. Doc ift mir bei wiederholter aufmerffamer Durch: 
icht nicht? von diefer Art aufgeſtoßen. — ch werde nun 
mmittelbar Afien ebenfo bearbeiten, aber Ihnen die Arbeit 
icht eher ſchicken, als bis ich won Ihnen höre, ob fie Ihnen 
uf dieſe Weile genehm ift, oder Sie etwas daran abgeändert 
yünihen. — Ich habe außerdem ruhig und fleißig fort: 
elebt; und meine Woche verftreicht wirklich ſehr Tonderbar. 
Drei bis vier Tage muß ich mich mit den lärmenden und 
eunruhigenden Zagesereignifien herumſchlagen, die übrigen 
verbringe ich in zurüdgezogenen Studien. Freilich rüde ich 
yei diefer abgebrochenen Manier nur langſam vwormwärts, 
Wein dies läßt ih nun einmal in meiner jegigen Tage, die 
ch doch noch Grund beizubehalten habe, nicht ändern, und 
ede Woche fügt mwenigiteng dem ſchon Gemachten etwas 
Yinzu. In der Ueberarbeitung des Agamemnon bin id) bis 
jur vorlegten Scene gefommen. Mit dem Ende des Jahres, 
ipäteftens im Sanuar, hoffe ich fertig zu fein. Die Chöre, 
die ganz in den Silbenmaßen des Originals, nur dieje, in- 
nerhalb der gejeglihen Schranken und dem Bedürfniß un- 
ferer Sprache nach bier und da abändernd, überjege, hal: 
ten mich am meilten auf. Im. Trineter, boffe ich, follen 
Sie mich viel vollkommener geworden finden. Nur äußerft 
wenige Verje bleiben wie fie waren. Weberall ſuche ich mehr 
auf Reinheit der Längen und Kürzen, auf befjere Abjchnitte 
ind auf mehrfilbige, recht volltönende Schlußmwötrter zu fehen. 
Die Schwierigkeit wächſt dadurch ungemein, allein der Rhyth— 
nu3 wird auch bei weitem Ichöner und volltönender. — In 
ven Sprachen arbeite ich, außerdem daß ich eifrig böhmiſch 
erne, an einer Vergleihung der Grammatit aller ſlawiſchen 
Sprachen, erft untereinander und dann mit der Lettifchen, 
ie ich in Königsberg ſchon getrieben habe, und finde hierin 
hier einen fehr braven Gehülfen. An die raifonnirende Schrift, 
über das Spradftudium, Tann ich erſt ernithaft dann 
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Beweglichkeit, verbunden mit Fleiß und Ausdauer, vernͤ —n 
utile nobis proponunt exempla. Wenn jeder feine Gaben 
und feine Zeit jo anwenden wollte, was müßten für Wund er 
geſchehen! 

Dieſer Winter iſt mir, wie gewöhnlich, ſehr zerſtreut, ab er 
doch bei leidlicher Geſundheit, ſchnell und nicht ungenmst 
vorübergegangen. Theatraliſche Vorbereitungen auf den lamag 
erwarteten Iffland, welcher erſt gegen Ende des Jahres an 
kam, ſowie auf feine Gegenwart, die mir viel Vergnügen ge- 
währte, braten mich November und December aus dem 
Geſchicke. Ip den Januar und Februar fallen viel Geburtg- 
tage, wo man entweder unfere Einfindung oder unjere Mit: 
wirkung anſpricht, und jo wird mandes, zwar mit gutem 
Willen, aber ohne Frucht verzettelt. 

Was ich mit Vergnügen und wahrem Antheil dazwiſchen 
getrieben, mar ein erneuter Verſuch, von alten Monumenten, 
deren Beichreibung auf uns gefommen ift, die Spur unter 
den vorhandenen Bildwerken zu finden. Die Philoſttats 
waren wieder an der Tagesordnung, und was die Statuert 
betrifft, jo glaube ih dem Olympiſchen Supiter, über dert 
fhon manches vorgearbeitet ift, hernach aber der Juno von 
Samos, dem Dorpphorus des Polyklet, befonders aber der ku h 
Myron’3 und dem Stier, der die Europa trug, auf die Spur 
gefommen zu fein. Meyer, durd deſſen alte Kunftgeidigte, 
die nunmehr ind Reine gejihrieben ift, die Hauptanreguntg 
gefhehen, nimmt Yebendigen Antheil, da feine Zweifel, ſowie 
feine Beiftimmung immer gegründet find. 

Und fo will ih denn für diesmal Schließen, in Hoffnung, 
bald wieder etwas von Ihrer lieben Hand zu feben. 
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59. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Jena, Dienstag, 26. October 1813. 


Sch Ichreibe Ihnen, theurer Freund, aus des mwadern 
Knebel's Stube, und bin heute Abend in Weimar. Könnten 
Sie mir ein Stübchen in Ihrem Haufe einräumen, jo käme 

' ih BIos mit meinem Jäger zu Ihnen, und zöge einen Winkel 
ı bei Ihnen jeder andern Wohnung vor. Wenn die öfters 
reich iſche Staatskanzelei nicht mehr in Weimar ift, fo kann 
ih ohnehin nur diefe eine Nacht bleiben, und deſto werther 
wäre es mir, den Abend ganz bei Ihnen zuzubringen. Kön- 
nen Sie mich nicht beherbergen, jo bat der Weberbringer 
dieſes Auftrag, mir ein Unterfommen auszumachen. Ich bitte 
Sie Daher, ihm Beicheid zu fagen, ob Sie mich behalten 
konnen oder nicht. Ich freue mich unendlih, Sie zu fehen. 
Leben Sie innigft wohl! 
Ihr 
Humboldt. 
[Auf der Adreſſe:] 
Sollte der Herr Geheimerath gerade nicht zu Haufe 
fein, wird die Frau Geheimeräthin den Brief zu er- 
brechen gebeten. 


60. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Mir ruhen bier zwei. Tage aus, theurer Freund, und ich 
befinde mich ganz behaglich in dem erzproteſtantiſch finſtern 
und ſchwarzen Schmalkalden. Da gerade ein Courier ab— 
geht, der mir eine fichere Gelegenheit darbietet, jo ſchicke ich 
Ihnen, Ihre [Myron's] Kuh zurück, die mir ſehr viel Freude 

gemadht hat. Eine To geiftreihe Behandlung antiquarifcher 
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Gegenftände ift bei uns ganz neu, und fie haben dem Gegeer 
ftande abgewonnen, was ein anberer und taufend ande 
vergeblich darin gejucht hätten. Auch die Stelle gegen v F 
Madonnen liebe ich fehr, da mich alles Heidniſche anipride 4 
Allein es ift mir dabei eine Bemerkung eingefallen, die ich Ihn 3 
mittheilen muß. Es ſcheint mir ausgemacht, daß die Alten in us: 
ſerm Sinne des Wortes Teine Malerei hatten. Verſchiedenae 
Plane, jede Art der Perſpective und die mannichfache. Farbenvex- 
fchmelzung, die wir kennen, war ihnen fremd. Ihre Malerei 
diente, glaube ich, der Bildhauerei. Dies nun bat einen 
unendliden Einfluß auf den Kreis zuläfliger Sujets. Die 
Bildhauerkunft ift ganz objectiv und realiftiich, die Malerei 
viel fubjectiver und jentimentaler. Unfer Kreis ift daber 
weiter, und e3 entſteht die Frage, ob er nicht jogar ſäu— 
gende Madonnen zuläßt? Dazu kommt, daß auch unfer 
Seen der Gottheit verſchieden jind, mehr moraliih um 
moraliſch⸗-ſymboliſch, da die der Griechen faſt blos ſinnlich⸗ 
ſymboliſch waren. Schon Herder hat diejen Gegenftand berührt, 
aber ob ihn einer erfchöpft hat? weiß ich nit. Die beiden | 
Punkte, daß, verglichen mit uns, die Alten weder Mufll 
hatten noch) Malerei, find auch für die Beurtheilung ihrer 
und unferer Poeſie und für unfer ganzes beiderfeitiges Sein 
von unendlihem Einflufie. 

Ihres Wunfches habe ich gedacht, und hoffe bald glüd 
lich zu jein. 

Ich babe heute nicht mehr Zeit. Leben Sie herzlich wohl! 

Schmalkalden, 31. October 1813. 

Ihr 
Humboldt. 

Haben Sie die Güte, die Inlage wieder zur Poſt zu be⸗ 
fördern. Ich lege auch für Sie, doch nur für Sie, unſere 
Marſchroute umſtehend bei, zugleich auch, ſie meinem Sohn 
zu ſagen, wenn er zu Ihnen käme. 
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61. Goethe an Wilhelm von Humboldt, 
Meimar, den 4. November 1813. 


Zu einiger Unterhaltung in der Ferne lege ich Beilom- 
mendes zurecht [EfjersEpilog], um es Ihnen, mein Berehr: 
tefter nachzuſenden; es entftand ganz zufällig. Unfere Schau: 
fpieler übernahmen das alte, ziwar intereffante, aber fchlecht 
gefchriebene Stüd Eifer [von Dyk] zu fpielen; die Rolle 
der Königin ift nicht die glüclichfte, beſonders aber bat fie 
das Stüd auf eine ſehr ſchwache und elende Weiſe zu fchlies 
ßen. Die Schaufpielerin bat mi um einen bedeutendern 
Schluß, und indem ich mir das Stüd und die Königin Eli- 
ſabeth vergegenmwärtigte, begegnete es mir, daß ich anftatt 
eines Türzern Monologs einen langen Epilog ſchrieb, der, 
wie Sie ſehen, ricochetweife einen langen Raum durchläuft, 
bis er endlich wirklich and Ende gelangt. 

Die Engländer lieben ſolche Epiloge, die Deutſchen aber 
Wollen gerührt und nicht verftändigt nah Haufe geben; 
möchten dieje Reime die doppelte Wirkung thun! 

Vielleicht hätte ich aber doch Ihnen diefe Arbeit nicht 
gefendet, wenn fie nicht auch deswegen merfwürbig wäre, 
weil das Stüd Sonnabend den 23. October gegeben werden 
ſollte und ich den Epilog den 17. abends angefangen und 
den 20. in der Nacht geendigt habe. Die omindfen Stellen 
darin haben mich nachher felbft in Verwunderung geſetzt. 
IH war im Begriffe, als ich das Glück hatte, Sie bei mir 
zu ſehen, Ihnen diefe und andere neue Productionen vorzu- 
lefen, unfer intereffanteres Geſpräch brachte fie mir aus dem 

e. 

Ich ſchließe mich tauſendmal empfehlend. 
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62. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 
Ehatillon-fur:Seine, 7. März 1814. 


Ich übergehe alle Bejchuldigungen, liebfter Freund, die 
immer unnüß und langweilig find, und fage Ahnen bios, 
dab ich drei Ihrer Briefe, jeden mit intereffanten Beilagen, 
vor mir habe, einen mit dem Klofter, einen zweiten mit 
dem Epilog zu Eijer [von Dyk], einen dritten mit ben 
Blättern der Literaturzeitung [Nr. 245, Dec. 1818]. — 
Geng, un vom letten zuerft zu reden, ift nicht hier, aber 
ich babe ihm Ihren Brief an mich, den an ihn und die Lite 
raturzeitung gefhidt. Ob Sie ſich etwas von ihm verfpre 
ben dürfen, wage ich nicht zu beitimmen. Ob es ihm gleich 
jeht in Wien nicht an Muße fehlen Tann, fo ift ihm feit langer 
Zeit alle literariihe Wirkſamkeit verbaßt. Auch wird ihm 
einiges in Der Tendenz der Receniionen misfallen, nament⸗ 
lich Die Stellen über den Nugen der Revolution, und das 
Streden nach einer Vernichtung der Tyrannzi zur See. Ich 
SPEER enderer Meinung, und die Beziehung ani ben 
aranı rien 77 ußrriies bincrüch Faıkh. Es liegt in 
22 um mas Merereset Au Br vote Di min 
METER Serra. NE or 123 Terme er Teer wi 
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Epoche losreißt. Daß ih in der jegigen Zeit ein ſtarker, 
edler Charakter entwickelt hat, it fiher und erhebend. Wie 
aber daraus auch nun wieder ein Kunit: und wiſſenſchaft⸗ 
licher Geift, der nur in einer gehörigen Trennung von aller 
Wirklichkeit, in die man jet alles gewaltfam hineinziehen 
möchte, gedeiht, bervorgeben fol, ift cine Aufgabe, die freis 
lich auch, allein nicht, wie ih glaube, im erften Jahrzehnt 
gelöft werden wird. — Ihr Epilog bat mich im hoben Grade 
angezogen. Die Berje: des goldnen Neifes ungeheure Laſt 
u. ſ. w. find unendlich ſchöͤn, und der ganze Charakter der 
Königin drängt fich trefflich in ihrer Rede zufammen. Ich 
werde dieſen Epilog, mit Ihrer Erlaubniß, nah Wien meis 
ner Frau ſchicken. Er wird fie ſehr freuen. Ich hoffte, 
daß meine Frau Sie in Karlsbad oder Teplig diefen Som: 
mer ſehen würde, allein jetzt glaube ich, daß es eher im Herbft 
in Weimar gefcheben wird. Theodor ift wohl und zufällig 
auf einige Tage bei mir. Durch Ferner, das in einen Haufe 
auskam, wo er war, bat er alle feine Sachen verloren, und 
iſt glüdli), im Kriege immer ein väterlides Haus wenige 
Meilen nit fih berummandernd zu haben. Er Fam erſt in 
Frankfurt zu mir, und war nicht der, der, als ich in Weimar 
war, nach Briefen gefragt bat. Er ift nachher durchgekom⸗ 
men, hat Sie aber nicht zu Hauſe gefunden und ſich nicht 
aufhalten köͤnnen. — Die Stelle Ihres erften Briefes, daß 
die Deutſchen geiſtlos find, je weniger fie gottlos find, hat 
mich ſehr glüdlich genadt. Ich empfinde fie ganz, — Dr. 
Schloffer ift mir eine ungemein liebe Bekanntſchaft geweſen, 
für die ih Ihnen Sehr verbunden bin. Den Bruder, den 
meine Fran von Rom aus kannte, habe ih, auf feinen 
Wunſch, in Thätigleit befördert, aber, wie ich fürchte, das 
durch nur in viel inneres Unweſen gebracht. Er fund Mens 
hen und Anftalten nirgend feinen Erwartungen gemäß und 
härmte ſich darüber ſehr. Ich weiß nicht, ob er zulekt aus: 
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62, Wilhelm von Humboldt an Goethe, 
Shatillonsjur-Seine, 7. März 1814. 


Ich übergehe alle Beichuldigungen, liebfter Freund, bie 
immer unnüß und langweilig find, und fage Ihnen blos, 
daß ich drei Ihrer Briefe, jeden mit intereffanten Beilagen. _, 
vor mir babe, einen mit dem Klojter, einen zweiten wii 
dem Epilog zu Eſſex [von Dyk], einen dritten mit Dem 
Blättern der Literaturzeitung [Nr. 245, Dec. 1813]. — 
Geng, um vom legten zuerit zu reden, ift nit bier, aber 
ih habe ihm Ihren Brief an mich, den an ihn und die Lite 
raturzeitung gejhidt. Ob Sie fi etwas von ihm veripre 
hen dürfen, wage ich nicht zu beftimmen. Ob es ihm glei 
jest in Wien nicht an Muße fehlen kann, jo iſt ihm feit langer 
Beit alle literariihe Wirkſamkeit verhaßt. Auch wird ipxx 
einiges in der Tendenz der Recenfionen misfallen, namerat 
lich die Stellen über den Nuten der Revolution, und das 
Streben nad) einer Vernichtung der Tyrannei zur See. Ich 
jelbit bin anderer Meinung, und die Beziehung auf Den 
Utrechter Frieden ijt überdies hiſtoriſch falſch. Es liegt in 
allem diejem viel Misverftand. In der vordern hat mir an 

. meiften gefallen, daß er das Verwechſeln der Deutjchheit mit 
Chriften- und Ritterthum gerügt hat, mit dem jekt fo vid 
Unfug getrieben wird. — Der neue Drud Hermann] und 
D[orothea’3] freut mich fehr, und Ihr freundliches Andenten 
an meine Beihäftigung damit bat mir aufs neue Ihre 
Freundſchaft und Liebe bewiefeg. Es fchmerzt mich oft jehr, 
jo fern von Ihnen zu leben. Wir find, faſt ganz allein, 
aus einer gewiſſen Epoche jtehen geblieben, und müſſen e3 und 
nicht verbergen, daß ſich die Beit, die aber auch.ſchon wieder 
umfehren wird, in mander Rückſicht von dem Geift dieſer 
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Epoche losreißt. Daß ſich in der jegigen Zeit ein flarfer, 
edler Eharalter entwidelt bat, ift fiher und erhbebend. Wie 
aber daraus auch nun wieder ein Kunft: und wiſſenſchaft⸗ 
licher Geift, der nur in einer gehörigen Trennung von aller 
Wirklichkeit, in die man jeßt alles gewaltſam bineinziehen 
‚möchte, gedeiht, hervorgehen fol, ift eine Aufgabe, die frei: 
lich auch, allein nicht, wie ih glaube, im erften Jahrzehnt 
gelöft werben wird. — Ihr Epilog bat mich im hoben Grade 
angezogen. Die Berje: des goldnen Reifes ungeheure Laft 
u. ſ. w. find unendlich ſchön, und der ganze Charafter der 
Königin drängt fich trefflih in ihrer Rede zufammen. Ich 
werde dieſen Epilog, mit Ihrer Erlaubniß, nah Wien mei: 
ner Frau fhiden. Er wird fie fehr freuen. Ich hoffte, 
daß meine Frau Sie in Karlsbad oder Teplig diefen Som: 
mer ſehen würde, allein jet glaube ich, daß e3 eher im Herbit 
: in Weimar gejcheben wird. Theodor ift wohl und zufällig 
auf einige Tage bei mir. Durch Feuer, das in einem Haufe 
auskam, wo er war, hat er alle feine Sachen verloren, und 
iſt glüdlich, im Kriege immer ein väterliches Haus wenige 
Meilen mit fih herummwandernd zu haben. Er kam erft in 
Frankfurt zu mir, und war nicht der, der, als ich in Weimar 
Dar, nah Briefen gefragt hat. Er ift nachher durchgekom⸗ 
men, bat Sie aber nicht zu Haufe gefunden und ih nidt 
aufhalten können. — Die Stelle Ihres erſten Briefes, daß 
die Deutschen geiftlos find, je weniger fie gottlos find, hat 
mich ſehr glüdlich gemacht. Ich empfinde fie ganz. — Dr. 
Schloffer ift mir eine ungemein liebe Bekanntſchaft gemwefen, 
für die ih Ihnen fehr verbunden bin. Den Bruder, den 
meine Frau von Rom aus kannte, habe ich, auf jeinen 
Wunſch, in Thätigkeit befördert, aber, wie ich fürchte, da— 
durch nur in viel inneres Unweſen gebradt. Er fand Men: 
ſchen und Anftalten nirgend feinen Erwartungen gemäß und 
bärmte fich darüber ſehr. Ich weiß nicht, ob er zuletzt aus: 


| 
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gehalten oder die Laufbahn wieder verlaffen hat. — Ba 
der Aufſatz über comparative Anatomie gebrudt wirb, ſchid 
Sie mir ihn ja. Das Klofter malt fih fehr anſchaufs 
in Ihrem Aufſatz. Ih ſchicke ihn Ihnen nicht mit diele 
Briefe. Er möchte ihn aufhalten; aber unter bejondei 
Gouvert durch Eouriergelegendheit. Sch lege Ahnen vi 
Sonette bei, drei von Koreff, der jebt in Wien ifl, und I 
nen als Weberfeter aus dem Tibull nicht unbelannt, d 
namenlofe von meiner Grau. Nr. 1 ift im Namen der b 
den jungen Prinzefiinnen von Gurland an meine Fro 
Nr.2 an mein Tleinjtes Mädchen bei einer zufälligen € 
legenheit; Nr. 3 als Koreff von ein paar Damen zu Ha 
gebracht worden war. Nr. 4 erklärt fich felbf. Die M 
theilung von Verſen erheitert immer die Phantafie Ih L 
auch zwei Handiariften bei. Bon General Meerveldt, j 
öfterreichifcher Botfchafter in London; und von Aranjo, Mi 
fter der auswärtigen Angelegenheiten des portugiefiich 
Hofes. Ach ſchäme mich, jo wenig zu geben. Aber fo Flı 
die Sache ausfieht, und felbft, weil fie es it, fo ſchwer 
e3, Handichriften zu Triegen. Die Leute verſprechen u 
halten nit, bis die Zeit vergeht, wo man fie fieht. V 
Briefen läßt jih oft nicht abreißen und die Bedeuteni 
ſchreiben wenig ſelbſt. Doch jollen Sie mehr haben. — B 
Frieden ſage ich Ihnen nichts, Nehmen Sie dies für X 
fen Moment als bedeutend an. Von Herzen hr 
Humboldf 


63. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Ihr Brief und Ihr Andenken haben mir, theuerfl 
Freund, eine unendliche Freude gemacht. ch Fannte Ihr 
Berluft [den Tod von Goethe’3 Gemahlin] und Tonnte m 
denken, mie Schmerzlich alle Gewohnheiten des Lebens in dieſe 


— 


⸗⸗ 
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Noxtraten bei Ihnen zerriſſen fein mußten. Aber wen, wie 
Srren, die Wiſſenſchaft nur das innere Leben der Natur ift, 
in Dem ift fie feiner Empfindung fremd und gewährt Ruhe 
unD Troft in jeder Lage des Lebens. Ich freue mi, aus 
Irem Briefe zu jehen, daß Sie das gefühlt haben, und mein 
Bruder wird Ihnen gewiß felbit für Ihr Andenken danken. 
Wohl haben wir in undenklichen Zeiten nicht voneinander 
gehört. Aber ich lebe in einer Abgefchiedenheit, die einem felten 
ſogar möglid wird. Mir ift fie feit den Campagnen, mit dem 
Wiener Eongreß, wo ich unter der Urfache und dem Vorwande 
der Geſchäfte jede Geſellſchaft mied, jeit meinem Hierfein, mo ich 
um mein immer verlafle, zur andern Natur geworben. 
Ih habe einen fo unmiderftehlihen Hang zur Einfamkeit, 
daß ich fie mir auch mitten unter Menfchen zu ichaffen weiß, 
und ich Fennte mir jet nichts Reizenderes, als mich allein 
auf ein recht entferntes Landgut zurüdziehen zu fünnen. Ob 
es mir werden wird, weiß ich nicht. 
Handiriften, liebiter Freund, kann ih Ihnen nicht 
dicken. Aber meinen Agamemnon folen Sie bald haben. 
Mcın drudt an den legten Bogen. Ich denke, er Sol Ihnen 
irre freundlihe Erſcheinung aus der Vorzeit fein. Denn er 
ray ja an, al3 wir noch in Jena zufammen waren, und er 
hat noch Verſe, die ich nad Ihren Bemerfungen verändert 
ha Be. Wie er Ihnen gefallen wird, wage ich nicht voraus: 
zu Beſtimmen. Er ift gemacht, um eine ſchulgerechte Prüfung 
zu Yeftehen, mit der Gemwiffenhaftigkeit, mit der man in einem 
AFT Senommenen Spiteme arbeitet, und es gibt wenig Verſe, 
vD denen ſich nicht firenge Rechenſchaft geben Yieße. Ich 
Be ihn in den beiden Feldzügen, auf denen er mich immer 
bEgleitete, ganz umgearbeitet, und was glaube ich der wahrſte 
Ausſpruch über ihn ſein wird, iſt, daß es wol leicht beſſere 
Sberſetzungen geben kann, aber daß er das Ueberſetzen ſchwer 
Kewmaht hat, weil er zu ſtrenge Forderungen aufftelt. Die 
Goethe’3 VBriefwechfel mit den Gebr. v. Humboldt. 17 
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ziemlich ausführliche Einleitung empfehle ich im voraus Ihrer 
gütigen Aufmerkſamkeit. Sie geht ziemlich tief in die Metrik 
und die Ueberſetzungskunſt ein. Ich habe mich hier viel mit 
Wiſſenſchaft beſchäftigt, obgleich nicht viel ſelbſt gearbeitet, 
aber fo recht wieder die Gewalt geſpürt, die das Alterthuum 4 
immer an mir ausgeübt hat. Mles Neue efelt mih an, it — 
deß mich Einer der alten Verſe, jo aus der früheſten Griechen: = _ 
zeit, ſchon durch feinen Klang in eine wundervolle Stimmung; 
verjeßt. Das erklärt Ihnen denn auch meine Abgejchieden- ze. 
heit, denn rund um ſich herum fieht man ja nur chriſtlic a 
gothilche, oft fratzenhafte Modernität. Wie gerne Tpräde ine qh 
über das Alles mit Ihnen wieder einmal. Aber Sie age, 
Sie fommen nicht in diefe Gegend. Ich hoffe es gewiß. 

Nun leben Sie herzlich) wohl! Erhalten Sie mir Ihr — re 
Liebe und Shr Andenken. Ich bin mit ewig unwandelbarem en 


Gefinnungen Ihr Ihnen ganz eigener 
Humboldt. 








Frankfurt, den 19. Julius 1816. 


* 


64. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Frankfurt, den 9. Auguſt 1816. 


Ich babe mit innigem Bedauern gehört, theuerer Freu ad, 
daß ein Unfall [Ummerfen des Wagens] Ihre Reife nd 
Baden, auf der ich gewiß auf die Freude rechnete, Sie zu 
fehen, rüdgängig gemacht hat. Man ſetzt hinzu, daß un fe 
gemeinihaftliher Freund Meyer ein Bein dabei gebrocmmmen 
hätte, dies, hoffe ich, Sol ji nicht beftätigen; jagen te 
ihm aber, wie lebhaft meiner Frau und meine Beſorgr— iß 
deshalb ift, und laſſen Sie uns bald willen, wie es eige —it⸗ 
lih damit fteht. Es fehmerzt ung fehr, nad Frankreich een 
zu müjlen, ohne Sie, liebiter Freund, vorher gejehen di 
baben. Meine Fran trägt mir eigen auf, Ihnen dag wit 
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ih ren herzlichſten Grüßen zu ſagen. Sie iſt jeit drei Tagen 
zu meiner großen Freude wieder bei mir. — Der Buchhänd- 
lex Sleijcher wird Ihnen, theuerer Freund, zwei Eremplare 
meine Agamemnon auf Belin für Sie und Frau von Wol- 
zogen und zwei andere für Riemer und Gersdorf ſchicken. 
Düfte ih Sie wol bitten, bis dahin die Anlagen zu be- 
halten, dann aber die Eremplare, wenn fie noch ungebunden 
find, blos in Bapier heften zu laffen und viefelben mit den 
Briefen an ihre Adreſſe abgeben zu lafien. Frau von Wol: 
zogen ift vielleicht nicht in Meimar, Sie erfahren aber gewiß 
leicht ihren Aufenthalt. — Bon Shnen, mein Theuerer, 
hörte id; gern ein Wort Über den Agamemnon. Er ift mir 
ein Bild des übrigen Lebens, in dem man felten zugleich 
beſitzt, was erft wirklich glüdlich oder nützlich machen würde. 
In den verſchiedenen Zeiten, in denen ich ihn bearbeitet habe, 
Habe ih verſchiedene Anſicht und verjchiedene Kraft gehabt, 
und die Ueberfegung trägt unftreitig Spuren von beiden. 
Dog werden Sie, wenn Sie die in der Einleitung entwidel: 
ten Grundſätze mit der Ausführung vergleichen, mie ich mir 
gewiß ſchmeichle, finden, daß ich die Sache mit Ernft und 
Strenge genommen und nicht nach dem zufällig Gefallenden, 
ſondern nach dem weſentlich Kunſtmäßigen geſtrebt habe. Die 
Uebertragung der Chöre hat man in der That, meiner Mei— 
nung nach, noch bisher nicht nach ſo feſten und richtigen 
Regeln behandelt. Die bisherigen Ueberſetzer ſind dabei mehr 
eigen gewählten und beliebigen Manieren gefolgt. Allein die 
Arbeit mag für oder wider ſich ſelbſt ſprechen. Laſſen Sie 
nur, liebſter Freund, mich bald wiſſen, wie es mit Ihnen 
und Ihrem Freunde ſteht. Mit aufrichtiger und herzlicher 
Freundſchaft und Anhänglichkeit | 
Ihr Humboldt. 

Ich lege noch einen Brief für die Schiller bei, und Eie 

erden auch für fie ein Belin-Eremplar erhalten. 


17% 
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65. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Frankfurt, den 25. October 1816 - 
Ich Tann Ihnen, theuerer Freund, beute nur zwei Wo 
fagen, allein fie find mir deſto erfreulicher. Mein hieſt 
Aufenthalt gebt zu Ende, meine Beftimmung nad Paris >: 
wandelt ſich vermuthlich in eine nad London, und ich kom: 
fo gut als gewiß auf einige Tage vorher zu Ihnen na 
Meimar. Wie innig meine Frau und ich ſich auf dies lan 
entbehrte Glüd freuen, kann ich Ihnen nicht jagen. Die ge 
ift es mir unmöglich jebt zu beftimmen. Vermuthlich abe 
fällt diefer. erfehnte Augenblid in das Ende des November 
oder den Anfang des December. Es ſcheint mir Fein Zwei 
fel, daß Sie alsdann dort find. — Ein Liefländer, Alerande 
von Rennenkampf, ein Mann von Kenntniffen, Geift un 
Liebe zu allem, was Kunft und Wiffenfchaft berührt, der m“ 
uns in Rom war und den wir fehr Lieben, mwirb (mit dez 
Prinzen von Oldenburg, glaube ih) nah Weimar kommes 
Er bittet durh mi um eine gütige Aufnahme bei Ihner 
Schlagen Sie ihm dieſelbe nicht ab. — Ihren gegen mid 1 
lieben und in ſich wunderſchönen Brief aus Tennftädt habe 
meine Frau und ich oft gelefen und mieder gelefen. Wen 
ih zu Ihnen komme, wird ſich manches Geſpräch an feine 
Inhalt von felbit anknüpfen. Bon bier Tann ich Ihnen nıc 
innigft und herzlich dafür danken. — Leben Sie wohl un 
erhalten Sie mir Ihre Liebe und Ihre Theilnahme. 
Emwig ganz der Ihrige 
| Humboldt. 


66. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Frankfurt, den 10. Sanuar 1817. 
Endlich, theuerer Freund, ſetze ich mich in Bewegung uni 
hoffe am 15. bei Ihnen mit den Meinigen in Weimar zr 
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fein. Sch freue mich unendlich, ob ich gleich nur kurz werde 
bleiben können, das Andenken ehemaliger Zeiten zu erneuen, 
und mit Ihnen über jo vieles zu reden, was ung beide gleich 
anhaltend beſchäftigt. Meine Frau grüßt Sie herzlid. Da 
ih vielleicht mir von Erfurt aus, wo ich eine Nacht bleibe, 
ein Quartier im Wirthshaus in Weimar beftelle, um gleich 
Alles beſſer bereit zu finden, jo bören Sie vielleicht noch 
einmal vor meiner Ankunft von mir. 


Humboldt. 


67. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Erlauben Sie, theuerer Freund, daß ich mich in Ihr Ans 
denken bei Gelegenheit der Herausgabe einer Schrift [Prüfung 
; der Unterfuhungen über die Urbewohner Hispaniens ver: 
mrittelft der vaskiſchen Sprache] zurüdrufe, die Ihnen in den 
näcdften Wochen durch Buchhändlergelegenheit zufommen wird. 
"Sch habe verfucht, die vaskiſche Sprache, mit der ich mich 
ſch on fonft beifhäftigte, auf die Unterfuchungen über die Ur- 
bemohner Spaniens und Portugals anzuwenden, und obgleich 
Sie diefer Gegenftand nie fonderlid anziehen Tann, fo ift eg 
Ihnen doch jo ſehr eigen, an Forſchungen aller Art Antheil 
zu nehmen, daß Sie vielleicht auch diefe Schrift nicht ungern 
Durählättern. Sie wird Ihnen zugleih ein anfchaulicheres 
Bild meines jetigen Lebens geben. Es ift ganz Forfchungen 
Diefer und ähnlicher Art gewidmet und belohnt mich auf das 
reichlichſte für die lange Unterbredung, die meine ruhigen 
Studien, wie ih fie in den glüdlihen Jahren trieb, die ich 
in ihrer Nähe zubrachte, erfahren hatten. Die Verbindung 
hiſtoriſcher und linguiſtiſcher Forſchungen zieht mich am meiften 
An, und vorzüglich infofern fie in das frühe und dunkle Leben 
der Völker führt, wo fich Feine individuellen Begebenheiten 
herausheben, aber das ſtille Ziehen und Wandern der Völker 
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die fpätern Jahrhunderte vorbereitete. Das Wirken des Mi 
ſchengeſchlechts iſt da dem Wirken der Natur felbit ähnlich 
es ift der Uebergang der Entwidelung zur Individualit 
und die Sprachen find das Band, die beide Zuftände m 
einander verfnüpfen, und das Medium, in dem fich bei 
erkennen laſſen. Wenn man die Kunde der Vorzeit nad) d 
Denkmalen mittheilen wollte, die fie hinterlaffen hat, jo fint 
wir, und zunächſt die Schriftliche und mündliche Meberlieferun 
dann die von Ueberlieferung entblößten, aber in Werfen ı 
Namen übrigen Spuren des Menfchendafeinz, ‚darauf 

Spraden, endlih dem Zuftande, über den fih nichts m 
erfennen läßt, am nächiten, die Befchaffenheit des Erdbod 
jelbjt. Indem ich die Sprachen in diefem Sinne und zu 
fen Zwecke durchforſche, ſuche ih mih nah und nah 
einigen der älteften befannt zu machen, die mir bisjegt fre 
geblieben waren. So babe ich feit diefem Jahre mid) ı 
dem Sanskrit bejchäftigt, und wenn ich auch noch wen: 
Fortichritte darin gemacht habe, jo haben mich die wenig 
doch ſchon reichlich belohnt. Bisjegt ftimme ich zwar no 
ganz Ihrem Urtheile über die indijche Literatur bei. Ich far 
ihr feinen Gejhmad abgewinnen, und bleibe immer babe 
daß das Griechiſche und Römische gerade die Höhe und Tief 
die Einfachheit und die Mannichfaltigkeit, das Maß und d 
Haltung beiigt, an die nichts anderes je reichen wird, un 
über die man nie muß hinausgehen wollen. Allein al 
Sprache, als Gefäß, in dem die Vorftellungsweife einer alte 
weit verbreiteten, mannichfaltig gebildeten Nation niedergele 
iſt, findet man im Sanskrit einen Schaß, der e3 wohl verdien 
von allen Seiten ber und auf alle Weile bearbeitet zu me 
den. Diefe flüchtigen Andeutungen werden Ihnen einen B 
griff meiner Beihäftigungen geben. Erhalten Sie denjelbi 
Ihre gütige Theilnahme, nehmen Sie, was id) jest Yhm 
zur Prüfung vorzulegen wage, mit Güte und Nachſicht au 
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unD erlauben Sie mir, Ihnen ferner mitzutheilen, was fi 
aus meinen eigenen Arbeiten zur öffentlichen Mittbeilung ge⸗ 
ftalten möchte. Meine Frau empfiehlt fih aufs berzlichfte 
SHrem Andenken. Mit der innigften Verehrung und Freund: 
ſch aft der Ihrige. Humboldt. 
Berlin, den 15. Mai 1821. 


68. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 
[Abgedruckt in: Greizer Zeitung, 29. Mai 1873, Nr. 122.) 


Weimar, am 18. Suni 1821. 


Bor einigen Wochen, theueriter verehrtefter Freund, er- 
hielt ich durch Reifende von Ihrem Herrn Bruder Schreiben 
und Sendung. In meiner dankbaren Antwort fühlt’ ich mich 
geDrungen, ihn zu fagen: daß jenes frühere Verhältnig zu 
Ihnen beiden mir immer unter den lichteften Lebenspuntten 
borihmebt. Wenn man jich erinnert, was Ziel und Zweck 
eirtez jeden damals gewejen und nun vor jich fieht, mas. durch 
große Anftrengungen endlid errungen worden, fo gibt e& 
einen herrlichen Genuß. Betrachtet man ferner, wie eine ge: 
fteigerte Thätigfeit auch ſpäterhin nicht nachläßt, entihiebene 
| Pläne vollfommen auszubilden, um das zu erreichen, was 
Man früher für wünjchenswerth gehalten, jo ift denn ſolcher 
gemeinjamer Lebensgang höchſt erfreulich zu überjchauen. 
Tür das überfendete Werk zum beften dankbar, habe ich 
ſchon mit Riemer darüber mehrere Stunden conferirt, zu 
beiderſeitigem Vergnügen und Belehrung. Dieſer Freund iſt 
gegenwärtig bier nad feinen Wünſchen ſituirt; von den Schul: 
nden befreit, kann er feine lericalifchen Arbeiten, welche 
Teilich ganz eigene Aufmerffamkeit und Folge verlangen, 
Tubig fortjegen. 
Somie ih höre, haben Sie auch die Spracdfarte, die 
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mir früher jo wünſchenswerth jchien, weiter ausgearbeitet, 3 
wodurch aud mir eine große Zufriedenheit vorbereitet wird. _ — 
Ich babe nie unterlaflen, über Welt und Menſchen forte — 
denfen, zu jammeln, zu arbeiten, und finde mih dadurch nwurz 
dem Fall, die Refultate anderer glüdlih Mitarbeitenden mir } 
deſto reiner zuzueignen. - 
Und jo möge denn dieſes nicht länger meilen, ſonder —e 
Sie nad einer jo langen Paufe freundihaftlihft begrüßen ar =, 


69. Wilhelm von Humboldt .au Goethe. 


Das freundliche Blatt, das Sie mir, verehrtefter Freun er, 
unterm 18. d. überfandt haben, hat mich jo herzlich gefreut 
und mir Ihr früheres und immer unverändert geblieben e3 
Wohlwollen jo lebhaft zurüdgerufen, daß ih mir nicht vemer- 
lagen kann, Ihnen gleich wieder einige Worte zu jagen. Aue_ıd 
mir bleibt jene Zeit unfer3 ehemaligen Zufammenfeins imnummmmer 
die Epoche meines Lebens, die ih mir am liebiten wieder zu 
vergegenmwärtigen ſuche. Ich kann fie gleichſam als ein —men 
Mittelpunkt anfehen, auf den ſich das noch früher Vorbereit —ete 
gefammelt hatte, und von dem auf das übrige Leben Ein 
die Beſtrebungen ausgingen, die nun nicht mehr von ih ——Ter 
Richtung abweichen können. Nichts wirkt fo tief auf das 
Gemüth, al3 die Berehrung des in der Nähe erkannSen 
Beflern und Höbern, und was ich Ihnen, was dem v «tr: 
ewwigten Schiller in diefer Rückſicht Tchuldig bin, wird nie in 
mir untergehen. Ich werde defjen erft jelbft wieder jetzt re cht 
inne, two ich wieder ganz mir und felbftgemählten Beſchälm ti 

gungen leben Tann. Ich kann wohl jagen, daß das StreE en 
nach diefen immer in mir der Grund geblieben iſt, über en 
Ereigniffe und Geſchäfte nur wie wechlelnde Wellen hinüb Er⸗ 
glitten, aber e3 ift doch viel befjer, fich der reinen und freXen 


Muße zu erfreuen. 
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Es ſoll mir unendlich willkommen ſein, wenn Sie, theuer⸗ 
ſter Freund, fortfahren, an meinen wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
nulihungen freundlichen Antheil zu nehmen. Wenn ich mid 
hauptſächlich mit Sprachen befchäftige, jo iſt der Punkt, auf 
dere id eigentlich ausgehe, der innere Zufammenhang mit dem 
Gedanken, die Abhängigkeit oder Unabhängigteit diefes und 
aller geiftigen Bildung von der Sprache, melde ihren Or⸗ 
ganmismus nur zum Pleinften Theil von denen, die fie jet 
reden, empfangen, und ihre eigenen Schickſale, mie jedes 
an dere hiftorifch geſtaltete Weſen, erfahren hat. Denn es ift 
nicht abzuleugnen, daß fowol die grammatifhen Formeln, 
von melden der freie und vielgemandte Gebrauch fo mächtig 
abHängt, als die Geſchlechter der Wörter, welche den an fi 
dagen Begriff auf eine bejtimmte Weife geprägt, der Empfin- 
dung übergeben, von Anbeginn alles Spredens an eine 
Reihe für fih bilden, die es fogar uns bis auf einen gemwiffen 
Paunkt hin zu erkennen gegeben ift. Gerade dies Problem 
iſt aber auch das fehwierigfte, und fo begegnet es denn auch 
mir, daß ih bisjegt faft nur darum berumgehe und oft, 
bIos um nit müßig zu fein, bei Arbeiten ftehen bleibe, die 
hõ chſtens vorbereitend genannt werden fünnen. 

sh babe durch [U W.] Schlegel’3 imdiihe Bibliothek 
und nachher mündlid durch Wolf erfahren, daß Sie 
der Sanskritdichtung nicht hold find und ich theile bisjekt 
durchaus diefelbe Empfindung mit Ihnen. Was ich überſetzt 
geleſen, hat mich nie angefprochen, und felbft Schlegel’3 Ver: 
Wandlung der klaren Butter in lauteres Del und die Ver- 
gleichung des kinderſchwangern Kürbiſſes mit dem Ei der 
Leda hat für mich der Sache nach wenig Reiz mehr gegeben. 
Auch da ich nun dahin gekommen bin, 10 Geſänge des Nalus 
mit völliger Erkenntniß der Bedeutungen und grammatiſchen 

ormen ſelbſt im Original zu leſen, iſt meine Bewunderung 
nicht mehr rege geworden. Wenn, um nur das Einzige zu 
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jagen, dem Inhalt das ſchöne Maß, die anmuthige Mitte 
zwiichen dem Kleinlichen und dem Ungeheuern fehlt, woraus 
doch allein Lieblichkeit und Erhabenheit hervorgehen, jo ift 
in dem Ausdrude oft Dürftigfeit und abftracte Trodenbeit 
und in der Wortfügung große Schwerfälligfeit in den ellen- 
lang dur Buchitabenanbildung aneinandergefetteten Worten. 
Sollte fi) aber dies Urtheil, wie doch auch noch möglich ill, 
jelbjt bei meiterm Studium und Leſen nicht abändern, fo 
ift doch auf der andern Seite wahr, daß gerade diefe Sprache, 
die ältefte uns befannte, wahrhaft zu dichterifcher und wiſſen⸗ 
Ichaftliher Rede (weit mehr als die hebräiiche) gebildet ift, 
und in nicht abzuleugnender Verbindung mit den Spracen 
des claſſiſchen Alterthbums fteht. Wenn e8 nicht unrichtig ift, 
daß die fünftleriihe und wiſſenſchaftliche Bildung, die wir 
in Griehenland und im Grunde dort im Alterthbum allein, 
in diefer Art antreffen, bei aller urſprünglichen Fähigkeit der 
Nation und aller Begünftigung des Schickſals doch auch noch 
außerdem einen beftimmten, fie möglich machenden Sprad- 
organismus vorausjegte, fo bleibt das Indilche immer die Ur: 
bedingung zu aller Cultur, die fih von Griechenland aus 
aud über uns ausgebreitet hat. Diefer Punkt iſt es eigent: 
lich, der mich bei dem ſehr mühjamen und mehr als man 
gern Sich ſelbſt gefteht, zeitraubenden Studium des Sanskrit 
feithält, zu dem mich anfangs nur allgemeine Forihungen - 
über die Verwandtſchaft der Sprachen vermocten. 

Man erwartete Sie, liebfter Freund, im Laufe des Mai — 
in Berlin. Mir ift e3 aber fehr lieb, daß Sie damals nicht F 
bingefommen find Wir waren nicht mehr dort, und jo bleibt - 
uns doch die Hoffnung, daß Sie ein andermal den Ort be= - 
juhen, wo wir glüdlicher find. Sch rathe Ihnen wirklich — 
auch abgefehen vom eigenen VBortheil, dazu. Sie werden e— 
dort ganz anders und befjer finden, als ehemald. Für di 
Kunft ift viel und unter dem Vielen nicht weniges zwedmäßi g 
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efchehen. Aber ich rathe Ihnen doch, fo zu kommen, daß 
ie fih vielem gejellichaftlihen Treiben entziehen können. 
Jazu wäre nun mein Vorſchlag, nicht den Winter zu wählen, 
modern den Sommer, Julius oder Auguft. Sie könnten 
ınn theils bei uns in Tegel (nur eine Stunde von Berlin), 
reil3 in unſerm Haufe in Berlin wohnen, und dieſer wech: 
Inde Aufenthalt gäbe Ihnen alle Leichtigkeit, fih Einladun- 
: zu entziehen. Uns gewährten Sie einen unendlichen Ge: 
uß, und auch Sie, ich wiederhole e8, würden Freude haben. 
Reine Frau mar mit mir bier, fie iſt jeßt feit der Hälfte 
e3 Monats in Karlsbad. Wie ungünftig ift es für fie, feit- 
em fie Karlsbad und Teplig falt regelmäßig beſucht, Sie, 
ebfter Freund, fait von diefen Gegenden Abjchied genommen 
aben. Indeß ift es auch ein glüdliches Zeichen, daß Ihre 
zeſundheit dieſes Aufenthalts nicht mehr bedarf. 

Bon dem, womit Sie in diefem Jahre ung alle beſchenkt 
aben [Wanderjahre], kann ich Ihnen leider noch nichts fagen. 
zei wechjelndem Landaufentbalt ift das Kommenlaflen von 
züchern ſchwierig. Es bleibt mir aljo der Genuß bei meiner 
ſtückkunft nah Berlin. Ihre Briefe, Tommen mir zu jeder 
jeit, ich jei dort oder nicht, nad) Berlin adreflirt, richtig zu. 
Nit der herzlichiten Anhänglichkeit und Freundſchaft , 

der Ihrige 
Humboldt. 
Ditmahau bei Neifje, den 1. Zuliu 1821. 


70. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Berlin, den 29. November 1821. 
Sie haben, liebjter Freund, im vergangenen Frühjahr 
eine Schrift über Spanien jo gütig aufgenommen, daß ih 
ir die Freude nicht verjagen Tann, Ihnen ein Exemplar 
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einer Abhandlung [Ueber das vergleichende Sprahftudiung 
zu jhiden, die, da fie einen mehr allgemein intereſſirende er 
Gegenftand betrifft, eher Anfprüche machen Ffann, von Shneree- — 
durchlaufen zu merden. Sie wird Ihnen ein Bild der Are 
geben, wie ih das Sprachſtudium, fomweit ich e3 zu treibe 
vermag, auf einen Punkt hinzuführen fuche, der es an iE— 
höchſten und allgemeinften Fragen über Ideenentwickelungg — 
Völkerbildung anknüpft. Bei Feiner Art wiſſenſchaftlicher Fo — 
ſchung iſt es fo nöthig, nie zu verſäumen, ſich von Zeit zu ñRL—— 
zu orientiren, und was man in Thatſachen zufammengerei ur 
bat, wirklih in Sdeen zu verwandeln. Denn bei feiner ve m: 
liert man fi) fonft fo leicht in bloße Schälle und leere Im 1: 
men. Die Allgemeinheit, in der ich mich in diefer Abharer ">: 
ung halten mußte, erlaubte mir nicht, in ihr in Einzel me; 
und Factiihes überzugehen. Aber ich denke nun, nah ve 
nad) abgefonderte Theile des Ganzen und diefe ganz hiſtori ch 
und empirifh zu behandeln. Erhalten Sie inde mir 
Beihäftigungen Ihre gütige Theilnahme und leben Sie heit —t 
und wohl! Meine Frau trägt mir die berzliften Grüße n 
Sie auf. Mit inniger. und unveränderliher Verehrung vr u 


Freundſchaft 





der Ihrige 
Humboldt - 


71. Goethe an Wilhelm von Sumboldt, 
[Abgedrudt in: Greizer Zeitung, 29. Mai 1873, Nr. 122.] 
Weimar, am 24. December 1821 - 


Zaudern darf ich nicht, verehrter Freund, für die IeP- 
werthe Sendung zu banken; fie hat mir und dem wader?! 
Riemer große Freude gemacht, mußten wir doch Ihr treff- 
liches Heft übereinjtimmend finden mit unjer Weberzeugurtg, 
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Irisch aufllärend und weiterdeutend, alles antegend, mas dem 
Sp xedenden, das heißt dem verftändig vernünftigen Menjchen, 
nur DBedeutendes im Innern angehören mag und was Jollte 
nicht noch alles davon zu rühmen fein. Laffen Sie mid) nur 
no Ch Folgendes berausbeben: indem Sie die Sprache als 
Dir Ifsmittel gar trefflih anpreifen, geben Sie uns ferner 
[a1 ] bedenken, daß. die Sprache, wenn fie auf einen gemiffen 
Pax mkt gelangt, unveränderlich fei und [von] ihren anerkannten 
DE Cangeln nicht befreit werden könne; demungeachtet in und 
au S fich felbft alles Menfchliche, vom Tiefiten bis zum Höchiten 
au Sſprechen, ausdrüden, beitimmen und erweitern könne und 
m nã ſſe. 

Hierdurch haben Sie mir, mein Theuerſter, einen Spiegel 
DDr gehalten, worin ih am Ende meiner Laufbahn erkennen 
Tarın, was ich ala Dichter und Schriftfteller geleiftet habe 
ur was ich hätte leiften jollen. 

Hier ſei geſchloſſen, damit wir uns nicht in die Flut 
Daxrgen, die und zu verſchlingen droht. Bleiben Sie meiner 
aux Frihtigften Anhänglichfeit und erhalten mir zugleich mit 
IJH rer Frau Gemahlin ein ftetiges Andenten. 


12. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Berlin, den 18. März 1822. 

Sch hatte Ihnen ſchon längſt danken wollen, verebrteiter 
reund, für Ihre gütigen und freundichaftliden Zeilen vom 
24. December v. J., allein e8 war immer unterblieben. Sebt 
Tue ich es, indem ich Ihnen eine neue Arbeit [Ueber die 
Aufgabe des Geſchichtſchreibers] ſchicke, die Ihnen ſonſt nicht 
u Gefiht kommen möchte. Es wird Shnen vielleicht eine 
Tonderbare Grille feinen, die Gefchichte gerade mit der Kunft 
zu vergleihen. Allein in mir liegt diefe Idee ſchon Lange, 
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und follte nicht auch wirklich etwas ſehr Aehnliches in der 
Darftellung menſchlicher Geftalt und menjhlicher Handlungen 
liegen? In dem, was id) über die Kunft ſelbſt fage, darf id 
noch eber auf Ihre Mebereinftimmung vehnen. Nur were 
die Geftalt von innen heraus aufgefaßt wird, kann wy 
wieder in ihrem Ganzen dargeitelt werden. Man vergi® 
bas bei Theorien und Kritifen der Kunft zu oft und wr- . 
von außen zufammenjegen und fo, daß die Idee des Ganz» 
erſt daraus nachher hervorgehe, was mir gerade als der vw; 
kehrte Weg erfcheint. 

Mas ich über die hiſtoriſche Wahrheit und die budit;- 
lihe Treue der Erzählung fage, wünſche ich vor allem Ih rer 
Prüfung zu empfehlen. Sie haben fich viel mit naturgef hi @Ht- 
lichen Erfcheinungen befhäftigt, und e3 hat Ihnen vor allem 
daran gelegen, die Thatſachen rein und treu darzuftellen. 
Sie willen daher am beiten, was es heißt, die Ericheinung 
rein aufzunehmen und wie man e3 anzufangen hat, um aus 
den einzelnen Theilen derjelben fie als Ganzes aufzunehmen. 
Ein Wort Schiller’3 ift mir immer gegenwärtig geblieben 
und hat mir bei diefer Arbeit oft vorgeſchwebt. Er ſprach 
davon, daß man feine hiftoriihen Aufſätze zu dichteriſch ge: 
fınden und ſchloß: und dody muß der Gefchichtichreiber ganz 
wie der Dichter verfahren. Wenn er den Stoff in jih auf 
genonmen bat, muß er ihn wieder ganz neu aus fi jchaffen- 
Dies ſchien mir damals parador und ich verftand es nid! 
recht. Der Bemühung, mir e3 nah und nad) Ear zu made 
dankt diefe Abhandlung großentheils ihr Entftehen. 

Aber verzeihen Sie, daß ich lang werde. Nur meiß I 
daß auch Sie gern an den erinnert werden, mit dem ‘ 
beide jo viele Tage in heiterm und wechſelsweiſe belehren 
Geſpräch verlebten, der für alles Regſamkeit bejaß und 
aus eigenem großen Geiſte beurtheilte und geftaltete. 

Zeiten bleiben immer meine jhönften Erinnerungen. 


! 
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ine Frau grüßt Sie aufs freundlichlte- Leben Sie 
wohl und erhalten Sie uns hr gütiges Andenken. 
r innigften Verehrung und Anbänglichkeit 
Ihr 
Humboldt. 


13. Wilhelm von Humboldt au Goethe. 


babe Sie, verehrtefter Freund, in Jahren nicht ge- 
und es verlangt mich recht herzlich, wieder einmal mit 
zufammenzulommen. Ich babe mir feit vorgenommen, 
br nicht zu Ende gehen zu laffen, ohne Sie, wenn 
mir erlauben, auf ein paar Tage zu beſuchen. Ich 
te daher die Zeit mit Ihnen wenigſtens ungefähr zu 
den, und Sie würden mich ſehr verbinden, wenn Sie 
einigen Zeilen auf dieſe antworten, und den Brief 
neiner gewöhnlichen Adreſſe nach Ottmachau bei Neilfe 
lefien mit dem Zuſatze: an Herrn Amtsratb Menzel 
ven, wollten abgeben laſſen. 

Zeiten, wo ich, wenn nicht unvorbergejehene Hinder: 
ntreten, würde bei Shnen fein können, wäre in den 
yierzehn Tagen des Auguſt oder in den eriten vier- 
3 September, oder nad) dem 20., 25. October. So: 
) weiß, zu melden dieſer Epochen id Sie am ficherften 
beftimme ich mid) dann nach meinen eigenen Umſtän— 
jreibe Ihnen aber noch einmal bejtimmter. 

wünſchte nur zu willen: ob Sie wol gewiß zu einer 
Berioden und welcher in Weimar oder Jena, und an 
n beider Orte find? und zugleih, wie es mit den Pla— 
3 Großherzogs ift, ob Se. Königliche Hoheit, joviel 
befannt ift, zu den gedachten Epochen in Weimar fein 
? 
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Welchen innigen und lebhaften Antheil meine Frau, 
ih Ihnen auf das berzlichite empfiehlt, und ih an Ih 
Geſundheit genommen, wie und Ihre Krankheit gejchm: 
und beunruhigt, wie unendlich die Wiedergenefung gefx 
bat, Tann ich Ihnen nicht ausſprechen. Möge der Him 
Sie ung allen noch recht lange erhalten. Nur folange 
Sie in Gefundheit und Kraft weiß, glaube ich mit der gli 
lichiten und beften Periode meines eigenen Lebens in leb 
diger Verbindung zu fteben. | 

Leben Sie berzlih wohl und erhalten Sie mir Ihr gü 
ges und mohlwollendes Andenten. Mit der innigften ° 
ehrung und Freundſchaft 

der Ihrige 
Humboldt⸗ 
Berlin, den 3. Junius 1823. 


Meine Frau geht Ende Julius nah Karlsbad und ne 
bort gebrauchter Eur nah Marienbad. Wenn Sie viellei 
auch dorthin kämen, mie unendlich würde fie fich defien freue 


14. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 
[Abgedrudt in: Greizer Zeitung, 29. Mai 1873, Nr. 122.] 


Weimar, am 22. Suni 1823. 


Ihr Brief, theuerer, verebrtejter Freund, Tam zur me 
würdigen Stunde, die ihn doppelt intereffant macht; et 
waren die Schiller’ihen Briefe gefammelt und ich betracht 
fie vom Anfang durd) und da find’ ich denn die ſchönfl 
Spuren unſers glüdlihen und fruchtbaren Zujammenfeiı 
Die Einladung zu den Horen macht den Anfang mit ein 
Schreiben vom 13. Juni 1794. Da e8 denn fo weiter fo 
geht und fih mit jedem Briefe die Verehrung des auß 
ordentlichen Geiltes, die Freude über deſſen Einwirkung ( 
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un\exe Gefammtbildung fteigert und erhöht. Seine Briefe 
find ein unendlicher Schag, dergleichen Sie auch reichlich be: 
Herz, und wie man durch fie bedeutend vorwärts gelommen, 
fo zuauß man fie wieder lefen, um vor Rüdfchritten bewahrt 
 Vein, wozu uns die liebe Ummelt täglih und ftündlich 
einzuladen geneigt it. 

Denken Sie fih nun felbft, mein Werthefter, wie höchſt 
wilIkommen Ihre Anmeldung mir in diefem Augenblide er: 
\heint, worauf ih denn nad reiflihem Nachdenken freund- 
lichſt rathen wollte, gegen Ende Octobers bei ung einzu- 
treffen. Sollten die Götter nicht anders über uns bispo- 
niren, fo finden Sie mid), und mas Ihnen jonft lieb und 
werth ift, gewiß allbier verjammelt, ftille, vertrauliche Commu⸗ 
nication kann mit gejelligen Unterhaltungen gar anmuthig 
abwechſeln und wir erfreuen uns vor allen Dingen eben an 
dem Schiller'ſchen Briefwechſel, da Sie denn au von Ihrer 
Seite einige Jahrgänge mitbringen und wir in fruchtreicher 
Gegenwart uns an ben frühern ſchönen Blüten aufs neue 
eberuen und erquiden können. Niemer empfiehlt fi aufs 
dri i gendſte, es geht ihm gut, unfer Verhältniß ift bleibend, 
ve Hfelfeitig, förderlih und nützlich. Hofrath Meyer ift nach 

„teähaben abgereift, feine Geſundheit ift leider nicht die 
Le, 

Zwei neue Hefte zu Kunft und Alterthum und zur Natur: 
wi fenſchaft ſind im Begriffe zu erſcheinen; die Früchte meiner 
WBünterbefhäftigung. Sie waren glücklicherweiſe jo ſorgfältig 
ein geleitet, daß mein Uebel und die darauf folgende Krank: 
beit unferer Frau Großherzogin, die und alle, beſonders aber 
mich Wiedergenefenden in Furcht und Sorge jehte, Tein be- 
Dein tendes Hinderniß entgegenftellten. 

Darf ib mich Ihrer Frau Gemahlin beitens empfohlen 
Wirgen, wobei ich nicht zu verfihern brauche, daß fie gewiß 
aui CH unfern gnädigften Herrſchaften höchſt willkommen fein 

Goethe's Briefwechfel mit den Gebr. v. Humboldt. 18 
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werde. In meiner Häuslichfeit entgegnen Ihnen Kinder un 
Enkel mit fröhliden Gefichtern, die nädhften Freunde ver— 
jammeln wir nah Wunſch. Mögen Sie mir in der Zioifcheruu, 
zeit etwas vermelden, jo bitte jolches bierher unter meinem 
Adrefje, da es mir denn jedesmal baldigit zulommen wir > 

Und nun empfehle ich mich Ihrer theuern Frau Gemafl 
zum allerbeften, möge das Glüd mich unter diefen Umſtänd er 
auch wieder einmal an ihre Seite bringen. Berzeihung eirn er 
etwas zeritreuten und aufs Einpaden deutenden Schreiba E. 


75. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Ihren jo fehr gütigen und freundfchaftlien Brief vorm 
22. Junius babe ih unbeantwortet gelaflen, verehrtefter 
Freund, weil ih Sie in den böhmijhen Bädern wußte, das 
Schreiben überhaupt etwas Umftändliches ift, und ich ja Die 
frohe und nicht ferne Ausfiht zur mündlichen Unterhalturtg 
batte. Zuerſt aljo nur meinen mwärmften und herzlichſten 
Dank für die gütige Art, wie Sie diefen meinen Plan auf: 
genommen haben. Sch reife in wenigen Tagen von hier ab 
und treffe vor dem 15. d. in Weimar ein. Den Tag fan 
ich noch nicht beftimmen, allein fowie ih nur im Wirthshau ſe 
abgeftiegen bin, eile ich zu Ihnen, wo ich Sie bitte, mich in 
voraus Ihren liebenswürdigen Kindern zu empfehlen. Id 
freue mich unendlih, acht Tage mit Ihnen und in Erinnerurt 
alter und neuer Zeiten zu genießen. 

Auch den neuen Heften, von denen Sie reden, ehe i 
mit Vergnügen entgegen. Solche, die feit dem Zunius d. * 
erfchienen wären, find mir bier noch nicht vorgefommen, n 
fo großer Belehrung und Freude, wie nicht weniger herzlich 
Dante für die freundliche Erwähnung meines Bruders T 
meiner, ich auch alle frübern gelefen babe. 
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zon Schiller’ichen Briefen follte ich allerdings Jahrgänge 
m. Allein ih ließ fie, nur frieblide Zeiten gewohnt, 
reiner Abreife nach Stalien in Tegel zurüd, und mein 
z wurde dort von den Franzofen geplündert und alle 
e Bapiere zeritreut. So bat fih, ih weiß felbit nicht 

welden Zufall, nur ein einziges, nicht bedeutendes 
t gerettet. Dies bringe ich Ihnen mit. 
Jagegen wünjchte ich mir mol auf einige Zeit von Ihnen 
zeſchreibung ſpaniſcher Bilder von meiner Frau zu er: 
. Es kommen uns fo oft Gelegenheiten, Notizen daraus 
dürfen, und wir haben Feine Abſchrift. Sch habe aus 
ı Heften gejehen, wie ſchön Sie Ihre Papiere geordnet 
ı. Da iſt es Ihnen hoffentlich Leicht, diefe zu finden. 
ı Mühe müßte es Ihnen freilich nicht machen. 
sollten Sie, theuerer Freund, Se. Königliche Hoheit den 
berzog ſehen, fo bitte ih Sie, ihm zu fagen, wie ich 
freue, ihm perlönlich meine Erfurt zu bezeugen. Es 
rich ſehr glüdlich gemacht, daß der Großherzog die Gnade 
t bat, mid in Tegel zu befuchen. 
Reine Frau bat umendlih bedauert, nur jo furz mit 
n zujanmen gemwejen zu fein. Doch waren ihr die me: 
; Stunden ein Genuß, für den fie Ihnen noch herzlich 
. Sie trägt mir die freundf&haftlichften Grüße an Sie auf. 
nd nun bis zum Wiederſehen mit der innigiten Ver⸗ 
ig und Freundſchaft 

der Ihrige 


Humboldt. 
zerlin, den 3. November 1823. 


76. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


[November 1823.] 
Bie haben Sie gejchlafen, theuerer Freund? Darf ich Sie 
fragen, ob das Manufcript über die Grammatik der 
18 * 
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783. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 

Ich ſchicke Ihnen, verehrtefter Freund, die Inlage [Ueb ⸗ 
die Bhagavad:Gita], um mich in Ihr Andenken zurückz — 
rufen. Denn fonft weiß ich nicht, ob, da Sie dem Indiſch S 
nicht hold fein follen, und die Metaphufit, noch zu Ficht — "3 
Beit, oft ein Gegenftand unſers Scerzes war, id Ihn En 
mit meinem indifchen Gedicht gelegen fomme. Auch bin id 
weit entfernt, Ihnen zuzumutbhen, es zu lefen. Aber id 
denke mir, daß es Ihnen Spaß machen könnte, darin Zu 
blättern, und in den überjegten Stellen neben dem eigenen 
Metrum die fonderbaren Sprüde und Gleihniffe und Das 
wunderbare Wefen diefer Vertiefung in Betrachtung zu ziehe m. 
Auf jeden Fall aber fhmeichle ih mir, daß Sie dabei meiner 
freundlich gedenken werden, ſowie ich mit berzlicher Freie 

diefe Gelegenheit ergreife, Shnen einige Worte zu jagen. 

Bon allen Seiten höre ih, wie wohl und rüftig Sie firtd, 
und kann Ihnen nicht ausdrüden, theuerfter Freund, Wie 
unendlih mid das freut. Möge ein gütiges Schidjal Ihren 
noch lange diefe Kräfte und diefe Gejundheit ſchenken. 

Meiner Frau, die fih Ihnen herzlich empfiehlt, ging eg recht 
ſchlimm. Allein der Gebraud des Gafteiner Bades hat ihr ſehr 
wohlgethan, und ich hoffe nun einen recht leivlihen Winter 

Ich darf Sie wol bitten, das zweite Gremplar meinte 
Abhandlung unferm Freunde Niemer mit meinen beften 
Grüßen zu geben. 

Mit der innigften Verehrung und Freundichaft 
der Ihrige | 
Tegel, den 30. September 1826. Humboldt. 
sh erivarte meinen Bruder in wenigen Tagen. Er wird 
nur einige Wochen bleiben, und freut ſich unendlich, auf ſei⸗ 
ner NRüdreife Sie in Weimar zu beſuchen und dem Groß: 
berzog feine Aufwartung zu machen. 
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19. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


ief und Sendung, verebrtefter Freund, gaben mir ein 
münjchtes Zeichen fortdauernden Andentens und freund: 
Theilnahne. Möchte ih nur auch von Ihrem Wohl: 
n gleichermaßen verjichert fein; ich für meine Perſon 
ich nicht zu beflagen: ein Schiff, das nicht mehr die hohe 
it, ift zu einem Küftenfahrer vielleicht immer noch nüße. 
) habe den ganzen Sommer zu Haufe zugebracht und 
srt an der Ausgabe meiner Werke fortgearbeitet. Er: 
Eie fih mol noch, mein Theuerfter, einer dramatiſchen 
‚a, die im zweiten Theile von Fauſt erjcheinen follte? 
Schiller’3 Briefen vom Anfang de3 Jahrhunderts febe 
5 ih ihm den Anfang vorzeigte, auch daß er mich zur 
bung treulich ermahnte. Es ift eine meiner älteſten 
tionen, fie rubt auf der Buppenfpiel-Weberlieferung, 
auft den Mepbiltopheles genötbigt, ihm die Helena 
jeilager heranzuſchaffen. Ich babe von Zeit zu Zeit 
fortgearbeitet, aber abgeichloffen konnte das Stüd nicht 
i, als in der Fülle der Zeiten, da es denn jet feine 
3009 Jahre jpielt, von Trojas Untergang bis zur Ein- 
von Miffolunghi. Dies kann man alfo auch für eine 
‚heit nehmen, im höhern Sinne; die Einheit des Orts 
er Handlung find aber auch im gemöhnlichen Sinne 
enauefte beobadtet. Es tritt auf unter dem Titel: 
Helena 
klaſſiſch-romantiſche 
Phantasmagorie. 
| Zwiſchenſpiel zu Fauft. 

(3 beißt denn freilich wenig gejagt, und doch genug, hoff’ 
n Shre Aufmerkſamkeit auf die erite Lieferung lebhafter 
ten, die ich von meinen Arbeiten zu Oftern darzu⸗ 
gedente. 
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lungen des Vereins der Kunftfreunde] die Anlage zug 
jchicken. Sie dankt ihre Entftehung zwar einem. äuße 
Zwecke und enthält vieles, was fih nur auf diefen bezie 
Allein zugleich habe ich diefe Veranlaſſung benugt, um eint 
allgemeine Ideen über Kunft zu entwideln, und auch manch 
jagen wollen und den Verhältniſſen nach jagen müffen, wa 
die gegenjeitigen Beziehungen des Publifums und der Künfi 
ler aufeinander betrifft. Es follte mir eine große um 
wahrhaft belebende Freude fein, wenn Sie diefen Ideen 
einigen Antheil ſchenkten. Was Sie mir fagten oder ſchrie 
ben, ijt jo oft für mich eine Quelle der Belehrung und de 
Ermutbigung zu neuer Arbeit geworden, daß mir die gegera 
wärtige vorzüglich durch. die Hoffnung lieb geworden ilt, dc 
die darin angeregten Ideen vielleicht Ihnen einiges Interem̃ 
abgewinnen könnten. Sollten Sie einige Worte darüber is 
Ihrem Kunft und Altertum jagen wollen, jo bitte ich ©ie 
mit dem Product ganz frei umzugehen und fo viel davor 
abdruden zu laſſen, als Ihnen gut dünft. Die VBerhande 
lungen unſers Vereins fommen ohnehin nicht in den Bude 
bandel, jondern nur in die Hände der Mitglieder. Par 
Kunſtwerk, deffen ich Seite 13 ermähne, ift die zweite Grab« 
ftatue, welche Rauch von der hochjeligen Königin verfertigg 
bat. Sie fteht jegt in einem Pavillon des Gartens des neue 
Schloſſes bei Potsdam. Ich darf vorausfegen, daß Sie jchom 
durch Rauch ſelbſt diefe Arbeit kennen. Sie iſt in allen Be 
ziehbungen vortrefflih, und die Behandlung der Draperk 
ebenſo meilterhaft, al3 die des Kopfes und der Arme. 

Die erichienenen Theile Ihres Briefwechſels mit Schille 
babe ih mit unendlicher Freude gelefen. Ste haben mi 
nicht den Eindrud eines Buches, jondern einer ſchönen ver 
lebten Zeit gemadt. Es hat mich auf3 neue gerührt, weld 
freundſchaftliche Stellung Sie beide mir damals zmijchen ſick 
erlaubt hatten, und mie oft Ihre Briefe Zeuge davon fint 
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ich mur, daß ich beichäftigt fei, die aufgelöften Wanderjahre 
in ihren alten und neuen Theilen als zwei Bänbe zu faſſen 
und zu vereinigen, bei weldher Arbeit mir nichts erfreulicher 
ſein Tönnte, als den Hauptwanderer, Ihren hochverehrten 
Deren Bruder bei ung zu begrüßen und von feiner immer 
gleichen Thätigkeit unmittelbar zu vernehmen, wie ich denn 
auch Ihrer theuern Frau Gemahlin die beften Nachwirkungen 
Der in fo hohen Regionen gefuchten Sur herzlich anzumünfchen 
wicht unterlafle [von da ab eigenhändig] 
und jo für und für 
in treulichiter Theilnahme 
| Goethe. 
Meimar, den 22. October 1826. 


80. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Berlin, 12. Februar 1829, 


Sch batte, feitvem ich das Glüd hatte, Sie das legte 
Mal zu ſehen, verehrtefter Freund, wo Sie mich fo un- 
gemein freundichaftlich und liebevoll aufnahmen, mehrere male 
dert Gedanken, Ihnen zu fchreiben, ließ mich aber immer 
danach die Furcht abhalten, Ihnen mit meinen Briefen läſtig 
Ar werden. Die Beihäftigungen, die ich jegt ausſchließlich 
teeibe, können feinen Anfpru darauf machen, zu dem Kreife 
ar gehören, der Sie lebhaft intereflirt, und darum jandte ich 
Ihnen auch die Kleinigkeiten nicht zu, die ich in dieſer 
Zwiſchenzeit druden ließ. Sie fagten mir einmal, daß Sie, 
was ich jehr natürlich finde, jegt Ihre Zeit nur für ſolche 
Lektüre verwendeten, die auch Ihnen gleich unmittelbare Ber: 
anlaſſung zu eigener Beichäftigung gäbe. 

seht wage ich es aber doch, Ahnen, theueriter Freund, 
laus dem Bericht vom 1. Februar 1828 aus den Verhand⸗ 
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81. Goethe an Wilhelm von Humboldt, 
[Abgebrudt in: Greizer Zeitung, 30. Mai 1873, Nr. 123.] 


Herrn Staatsminifter von Humboldt. 


Weimar, den 1. März 1829. 


Ihr werthes Schreiben, thenerer, verehrter Freund, ob es 
mich ſchon zu einem ſchmerzlichen Antheil aufrief, war mir höchſt 
willfommen, indem es mich des wünſchenswertheſten Antheils 
und fortdauernden herzlihen Zutrauens verfiherte. Mir aber 
werden Sie nach fo vieljährigen Verhältniffen au ohne Bes 
theuerung glauben, daß mein Andenken immer lebhaft und das 
Aufhorchen aus der Ferne immer thätig ſei, im ftillen hier und 
da zu vernehmen, wie ed denjenigen ergehe, die ich nicht 
anders als an und in mein Leben gegliedert betrachten Tann. 
Den gefährlichen Zuftand Ihrer Frau Gemahlin habe ih Schon 
feit einiger Zeit vernommen. Auch diefer habe ich ja unter 
meinen früheſten Berbältniffen zu gedenten und erinnere mid 
noch recht gut der Zeit, wo ich in Erfurt das Gedicht: Ges 
beimniffe, kaum als es geſchrieben war, in ihrer Gegenwart 
vorlas und großen Antheil erwedte, wie ich denn auch des 
Malteferritterd oft gedenken muß, der ſich nad ihr fo eifrig 
in Palermo erfundigte. Möge derjelben nady meinem Wunſche 
noch mande gute Stunde gegönnt jein. 

Bei dem Stillen Lebenswandel, den ich gegenwärtig führe, 
ift meine Beichäftigung gleihfam nur teftamentariih. Das 
Driginal meiner Werke dergeftalt zuzurichten, daß die vierzig 
Bände auf jeden Fall auch ohne mein Zuthbun abgedbrudt 
werden können, ift gegenwärtig meine nächte Sorge. Iſt 
nun dieſes zunächſt abgethban, fo bat fich jo viel gehäuft, 
das auch regulirt und zurechte geftellt fein will, daß ich eigentlich 
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F mehr Jahre als billig Arbeit vor mir fehe, und nur 
tırer daran zu denken habe, wie ich jeden Tag das Nöthigite 
cwärts ſchiebe und bejeitige. 

Sodann hat mich die Beilage Ihres Schreibens [Bericht der 
traftfreunde] mit ähnlichen Gedanken befchäftigt; ich habe fie 
it großem Vergnügen gelefen und wüßte durchaus nichts, mas 
einer Denkart über dieſe Angelegenheit im mindeften wider: 
wäce. Die Abficht ift höchſt Löblich, das Unternehmen war, bei 
em Zuſtand unferer Kunft und Künftlerwelt, notbivendig und 
nerlahlihd. Wir bilden Künftler, Künftler bilden ſich ohne 
nfer Zuthun, und wo jollen die Käufer aller Arbeiten ber: 
Immen? Actien auf gut Glüd, Verloſung mit unwahrſchein⸗ 
dem Gewinn, Belohnung durch den Gedanken, etwas Gutes 
eftiftet zu haben und was dergleichen mehr ift, mußten ein- 
eleitet und durch einflußreiche Männer gefördert werden. 

Wir in unjerm Fleinen Kreije fühlten ſchon längft die 
Inzulänglichleit unferer Mittel, deswegen haben wir uns 
origes Jahr an den Dresdener Verein angejchloffen und 
nd mit etwa vierzig Actien zu demfelben getreten. Bei 
zerhandlung hierüber kam zur Sprade, ob ein Berhältniß 
i dem berliner nicht vorzuziehen ſei, welchen Vorſchlag aber 
ie von ihren Statuten ausgeiprochene Abfchließung der 
remden nicht begünftigtee Dies gibt mir ſchon die Ueber- 
ugung, daß Ihr Vorfchlag jehr der richtige fei: hierin jede 
eſchränkung aufzuheben. Ohne dieſe hätten fie fih wahr: 
Jeinlich zum Mittelpunkte der bildenden Künfte vom nörd: 
Ben Deutſchland gemacht, denn es ſcheint, daß die übrigen 
weige des ſächſiſchen Haufes auch unferm Beifpiel, ſich dem 
esdener Verein anzufchließen, zunächſt folgen werben. 

Es iſt eigen, daß die Düfleldorfer Schule von einem 
Tliner Künftler angeführt, fich jo bedeutend herborthut. Am 
Hein und in den nieverländifchen Gegenden bleibt eine ge: 
iſſe heitere Sinnlichkeit durchaus ‚lebendig. Die gefunde 
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? murde, bie id daraus für eine doch immer zu 
I agen mußte. Ich Habe, indem ic} von Ihnen 
⸗ — zeigen geſucht, daß Ihre Beichäftigungen mit 
" A jgaften eins find mit Ihrem Dichtungsgenie, und 

gt zug dem Ziefiten Ihres Weſens, aus Ihrer Art, 

#", anzulehben und fi einen Begriff von Ihrer Ger 
Ep machen, herſtammen. Mit unendlier Freude 

eeft, als jene Arbeit ſchon abgegeben war, aus einer 

op bes 80. Theild Ihrer Werte geſehen, daß Sie unge: 
mid PR Reibe über fich felbft ausfpreden. Ich darf daher in 
wil  gnimidelung diefer Anfiht im voraus auf Ihre Bu: 
un zung rechnen. In Nüdficht auf Nom bat es mich ge 
w. —2 obgleich ich deſſen nicht erwähnt babe, auf meinen 
tl enen langjährigen Aufenthalt daſelbſt zurückſehen zu lönnen. 
Sigas Sie über das Leben in dieſer wundervollen Stadt jagen, 
gar mir wie aus der Seele gejchrieben, und aud) einzelne 
ieine Züge bradıten mir die Aehnlichkeit unſers beiderfeiti- 
gen dortigen Lebens in Erinnerung. So ermähnen Gie 
eined durd Sie gepflanzten und noch fortgedeihenden Baus: 
med, und auch von mir und meiner verftorbenen Frau ftehen 
nun ſchon große und bochragende Bäume bei der Pyramibe 

[des Ceſtiusl. Es ift mir fehr füß gewejen, alle wehmuths⸗ 
vollen Erinnerungen an jene Zeit und an unfere früher Da: 
bingefchiedenen nähren und gleichſam doppelt fefthalten zu 
können, da ich über die Zeit und die Perſonen, zu denen 
ih mich hinverjepte, öffentlich fpredhen mußte. Nehmen Sie, 
theuerfter Freund, die beiden Aufjäße, wenn Sie Ihnen zu: 
fommen werden, nit freundfchaftlicer Güte und Nachſicht 
auf, gedenten Sie aud) bisweilen freundlich und theilnehmend 
jener Vergangenheit und laffen Sie mich aus Ihrem Anden: 
ten nicht entfchwinden. Des meinigen können Sie unver: 
brüchlich gewiß fein, da die danfbarjten Gefühle fi an jede 
Erinnerung fnüpfen, welche mit Ihnen zufammenbängt. Leben 
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82. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 
Ron fremder Hand.] 


Sie müfjen verzeihen, verehrtefter Freund, daß ich Ihnen 
t eigenhändig jchreibe. Ich habe aber feit einiger Zeit 
: gewiffe Schwerfälligkeit in der Hand, welche meine Schrift 
yeutlih und langſam macht. Ich muß daher, wie Sie ja 
> andern Gründen auch thun, ſehr viel dictiren. Ich habe 
ve: lange geſchwiegen, weil das Schreiben eigentlih nur 
terhaltend und anziehend ift, wenn man ſich nach kurzen 
diſchenräumen immer perjönlich miederjieht. Heute iſt es 
eine Abfiht, Ihnen zu jagen, wie angelegentlich ich mich 
diefen legten Monaten und namentlih während meines 
afenthalts in Gaftein, mit Ihnen beichäftigt habe. Ich 
te im vergangenen Winter, den ich ganz und meiſtentheils 
ein bier auf dem Lande zugebracht hatte, meinen Brief: 
hiel mit Schiller redigirt, und eine Vorerinnerung dazu 
ſchrieben, von der ich herzlich münfche, daß fie fih Ihren 
eifall erwerben möge. Ich hatte auf diefe Weife mit mei» 
a Gedanken und Empfindungen in jenen glüdlichen Jahren 
lebt, wo ich Ihnen und Schillern nahe war und an die 
h alles, was mir das Thenerfte und Liebfte an mir felbft 
anknüpft. | 

Als ich eben mit diefer Arbeit fertig geworden war, ers 
lt ich die Schilderung Ahres zweiten Aufenthalts in Rom 
d Herr von Varnhagen hatte die Freundlichkeit, mir ans 
bieten, von derjelben in unfern Jahrbüchern [für wiſſen⸗ 
aftliche Kritif] eine Anzeige zu machen. Dies babe ich 
dan, und ich verdanke diefer Beihäftigung die genußreichſten 
ochen, die mir lange geworden find. Die Gedanken ans 
tend auf Sie und Rom zugleich zu richten, führten mich 
ſo viele und fo wichtige Ideen, daß mir eher die Aus- 
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wahl ſchwer wurde, die ich daraus für eine Doch immer — 
kurze Anzeige machen mußte, Ich habe, indem ich von Ihn er 
ſpreche, zu zeigen geſucht, daß Ihre Beſchäftigungen year 7/ 
Naturwiſſenſchaften eins find mit Ihrem Dichtungsgenie, urazd 
daß beide aus dem Tiefften Ihres Weiens, aus Ihrer Ar 
die Dinge anzufehen und fi einen Begriff von Ihrer Ge: 
ftaltung zu machen, beritammen. Mit unendlicher Freu» © 
babe ich erft, als jene Arbeit jchon abgegeben war, aus einem 
Stelle des 30. Theils Ihrer Werke gefehen, daß Sie unge 
fähr daſſelbe über fich felbft ausfprechen. Ich darf Daher 
ber Entwidelung dieſer Anfiht im voraus auf Ihre I 
flimmung rechnen. In Rüdfiht auf Rom bat & mid ge 
freut, obgleich ich deſſen nicht erwähnt babe, auf meinem 
eigenen langjährigen Aufenthalt dafelbit zurückſehen zu könner . 
Was Sie über das Leben in diefer wundervollen Stadt jagen, 
war mir wie aus der Seele geichrieben, und auch einzeln — 
Heine Züge brachten mir die Aehnlichkeit unfers beiverfeiti wer 
gen dortigen Lebens in Erinnerung So erwähnen Ei 
eines durch Sie gepflanzten und noch fortgedeihenden Bau 
med, und auch von mir und meiner verftorbenen Frau ftehee =! 
nun Schon große und hochragende Bäume bei der Pyramid It 
[des Ceſtiusſ. Es ift mir fehr füß gewefen, alle wehmuths— 
vollen Erinnerungen an jene Zeit und an unjere früher Dass 
bingefchiedenen nähren und gleihfam doppelt fefthalten 5; N 
fönnen, da ich über die Zeit und die Perfonen, zu dene 1 
ich mich hinverfeßte, öffentlich prechen mußte. Nehmen Si 
theueriter Freund, die beiden Aufläge, wenn Sie Zhnen ze 
fommen werden, mit freundfhaftlider Güte und Nachſick“ 
auf, gedenken Sie auch bisweilen freundlich und theilnehmen- »® 
jener Vergangenheit und lafjen Sie mich aus Ihrem Andere’ 
ten nicht entjchwinden. Des meinigen können Sie une” 
brüchlich gewiß fein, da die dankbarſten Gefühle fih an jet 
Erinnerung fnüpfen, welche mit Ihnen zufammenbängt. Leber 
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te herzlich wohl! Mit der innigften Verehrung und Freund⸗ 
daft [von da ab eigenhändig] ewig der Ihrige 
Humboldt. 
Tegel, den 4. September 1830. 


NS. Ich bin fo frei, Ihnen ein Buch anliegend zuzuſchicken, 
velches ich dur die Güte der großherzoglich meimarischen 
Bibliothel eine Zeit ang bei mir gehabt habe. Sch bitte Sie, 
yaffelbe unjerm Freunde Niemer zurüdzugeben, und ihn zu 
rſuchen, den Brief oder den Empfangsſchein, melden bie 
Bibliothel von mir über das Buch haben wird, zu vernichten. 

9. 


83. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 
[Abgedruckt in: Greizer Zeitung, 31. Mai 1873, Nr. 124.] 
Des Herrn Staats: Minifter von Humboldt Ercellenz 
zu Tegel bei Berlin. 
Weimar, den 17. September 1830. 


Ein Wort! ein Händedrud! und taufendfältigen Dank! 
er erite freie behagliche Augenblid fol treufreudiger Er: 
inerung gewidmet fein. 


84. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


(bgebrudt in: Blätter für Titerarifche Unterhaltung, 1858, Nr. 35. — 
us dem von Humboldt’fchen Archive mit Bemerkungen von Waagen.] 
Wie oft, mein theuerer verehrter Freund, habe ich dieſe 
3ochen ber mich an Ihre Seite geflüchtet, Ihre trefflichen 
lätter wieder vorgenommen und mid daran erquidt. 
Wie das Erdbeben von Lilfabon fait im Augenblide feine 
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Wirkungen auf bie entfernteften Seen und Quellen ipüre * 
ließ, fo find au wir von jener weltlichen Erplofion, ve * 
vor vierzig Jahren, unmittelbar erjchüttert worden. 

Wie troftreich, in ſolchen Augenbliden, mir Ihre unfhäiz 
baren Blätter zu Handen fommen mußten, werden Sie jet — 
empfinden und fich geneigteft ausfprehen. Durch den ent * 
fchiedenften Gegenſatz ward ich in jene Zeiten zurüdgefüht. — 
wo wir uns zu einer erften gemeinfamen Bildung verpflich⸗]N7)⸗ 
tet fühlten, wo wir, mit unferm großen edlen Freund vr: 
bunden, dem faßlich Wahren nachitrebten, das Schönfte me 
Herrlichſte, was die Welt uns darbot, zur Anferbauung nr 
willigen fehnfüchtigen Innern, zu Ausfüllung einer ſtoff— 
und gebaltbedürftigen Luft auf das treulichite und fleißigftemumme 
zu gewinnen fuchten. 

Wie Ihön und herrlich ift e3 nun, daß Sie auf jenen 
glücklichen Boden ihre legten Darftelungen [Beiprechung der 
italieniſchen Reiſe Goethe’3] gründen, daß Sie mid un 
meinen Beitrebungen in jener operofen Zeit zu entziffern, un 
das, was daran zufällig, ermangelnd eines Zufammendang 
einer Folge jcheinen möchte, auf eine geiſtige Nothwendigkeit, 
auf individuelle charakterijtiiche Verknüpfungen aufmerljaze 
und liebevoll zurüdführen machten. 

Hier läge nun zu mündlicher Unterhaltung das ſchönſte 
Thema. Niederzufchreiben ift e3 nicht, wie ich mich in Ihres 
Worten befpiegelt, wie ich über vieles aufgeflärt, zugleich 
auch wieder aufgefordert wurde, über manches Räthſelhafte, 
das dem Menfchen in ihm jelbft jederzeit übrigbleibt, nach⸗ 
zudenfen und den innern Zuſammenhang mander fih im 
Individuum Treuzenden und, troß eines gewillen Widerſpruchs, 

ſich umfchlingenden und vereinigenden Eigenfchaften ernftlich 
nachzudenken. 

Hierher gehört vorzüglich mein Verhältniß zur bildenden 
Kunft, den Sie eine fo dankenswerthe Aufmerffamteit ge 
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at haben. Es ijt wunderbar genug, daß der Menſch auch 
xiderſtehliche Triebe fühlt, dasjenige auszuüben, was er 
t leiften kann, dadurch aber doch in feinen eigentlichen 
‚ungen auf das reellite gefördert wird. 
Damit aber dieſer lange verzögerte Brief nicht noch zurück⸗ 
de, jo will ich ſchließen, aber doch zugleich vermelden, 
. indem ich Vorſtehendes ausgeiprochen, ich wieder zu 
en Blättern zurüdtehre und durch eine friiche Abjpiegelung 
neuen Betrachtungen aufgefordert und an jene Zeiten 
tig erinnert werde, wo Mir, zwar nicht perjönlich, 
doch im Sinne vereint, jener idylliihen Tage, ſchon 
Alter beide vorgeſchritten, mit Jugendkraft und Luft 
sen. 
Mein Sohn nimmt nun jchon jeit ſechs Monaten an der 
.e theil, die auf der unfhägbaren Erdzunge, Natur und 
xhunderte, an Leben gehäuft: und zerftört, an Künſten er: 
E und eingeriffen, an Menſchenſchickſalen, Nationalität und 
\önlichleiten auf das wunderbarfte durcheinander gewür⸗ 
haben. 
Er ging mit dem Dampfihiff von Livorno nach Neapel, 
er ſich noch gegenwärtig aufhalten mag, ein Entichluß, 
gelungen, ganz bejondere Bortheile gebracht bat. Er 
» Profefjor Zahn dafelbit, und fih, bei deſſen Leitung 
> und unter der Erde, völlig einheimiſch. 
Da Sie ih nun auch, mein Theuerſter, ans Dictiren. 
öhnen, jo wenden Sie in güter freier Stunde manchmal 
freundlihes Wörthen an mid, damit man des fo lange 
n gegönnten Zufammenjeind auf diefem Erdenrunde von 
: zu geit öfter und entichieden gewahr werde. Ungern 
’ ih mich von diefer Mittheilung los; tie viel ich zu 
n babe, ſchwebt mir vor, doch will ich diesmal nur noch 
Glücksſtern ſegnen, der fih in diefen Augenbliden über 
en und Ihrem würdigen Herrn Bruder fo glänzend bers 
19 * 
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vorhebt. Möge Ihnen und uns allen das fo ſchön Einge 
leitete zu folgereihem Genuß gedeihen. 
[Bon da ab eigenhändig:] 
und jo fortan! 


J. W. von Goehe 
Weimar, den 19. October 1830. 


85. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 
[Bon fremder Hand geſchrieben.] 
Tegel, den 28. October 1830. 


Ihr ausführlicher und fo ungemein liebevoller Brief vom 
19. huj. hat mid), verehrungswürbigfter Freund, wahr” 
baft erquidt und gerührt. Sch fehe aber daraus, daß Sie 
meine Arbeit über Schiller noch nicht von Cotta erhaltet 
haben. Ich eile daher, fie Ihnen zu fchiden und empfehle 
fie Ihrer nahfichtsvollen Erwägung. Ihren Brief beantworte 
ich recht bald und danke Ihnen berzlich für den freundlichen 
Wunſch, unfern Briefwechjel wieder Lebhafter eingeleitet ZU 
jeben. Dies ift auch mein herzliches und fehnliches Berlangett- 

[Eigenhändig:] 
Bom ganzen Herzen ber Ihrige 


86. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 
[Bon fremder Hand.] 


Ich ſchicke Ihnen, verehrtefter Freund, die Inlage met! 
den berzlichften Grüßen meines Bruders. Ih bin wirfli 
befhämt, in fo langer Zeit nicht gefchrieben zu haben. be! 
das Schreiben wird, troß des Dictirens, immer wenige? 
meine Sache, jo unendlich oft ich mich auch in Gedanken mi 
Ihnen beſchäftige. Ich habe den Julius und Auguft an DE? 
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zerſten Nordküſte Deutfchlands zugebracht und das See- 

bat meine Kräfte weit über meine Erwartung geftärkt. 
st bin ich ſehr anhaltend mit Spradunterfuchungen be: 
Ftigt. Ich verberge mir nicht, daß diefe zum Theil ſehr 

Kleinlide gehen, kann mich aber doch nicht davon los⸗ 
sen. Es it, als müßte der einmal angefnüpfte Faden 
> ausgefponnen werden und im Grunde befteht ja auch 

darin daB Leben. Denn das, was man zu Stande 
gt, bat auch in den eigenen Augen nie den Werth des 
- and fort Entwidelns Bon Ihnen, theuerfter Freund, 
te ich [mich] unendlih, immer die erwünſchteſten Nach⸗ 
ten zu erfahren. Bisweilen ſehe ich auch, außer dem Ge: 
‚ehten, eines Ihrer neuen Erzeugniffe, jo neulich in Olden⸗ 
:q ein jehr liebliches Freimaurerlied. [Dem würdigen Bruber: 
e.] Unendlich freue ih mich aber auf den Schluß bes 
uft, da neulich bier verfihert wurde, daß Sie ihn jeßt 
Elich beendigten. Leben Sie herzlich wohl und möge ein 
iges Schidjal Sie vor allen Unfällen, deren bie Seit jo 
uderbare mit fich herumträgt, bewahren. Mit der innigiten 
rehrung und Freundſchaft 

2. November 1831.) 

[Unterſchrift eigenhänbig:] 
der Ihrige 
Humboldt. 


87. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


8: Briefe von und an Goethe. Herausgegeben von Riemer 1846, 

174—175. Bon: „Im allgemeinen‘ bis zu dem Worte: „lber- 

Ben“ zuerft abgebrudt als Beigabe zu des Kanzlers von Müller Re- 

Non von Wilhelm von Humboldt’s Werfen. Neue Ienaifche Allge- 
meine Literatur- Zeitung, 1843, Nr. 1, 2.] 


Weimar, den 1. December 1831. 
Schon durch die Öffentlihen Blätter, verehrter Freund, 
terrichtet, daß der Wellenſchlag jener wilden Oſtſee auf die 
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Organifation de3 thenerften Freunde einen jo glücklihen 
Sinfluß geübt, hab’ ich mich höchlich erfreut und dem fo o Ft 
verderblihen Gewäſſer alle Ehre und Neverenz erwiefen. JOr 
willlommenes Brieflein beftätigt diefe guten Nachrichten zu ar 
allerfhönften und beiten, fodaß ih au3 meiner Klauſe EM 
die vom Schnee verſchleierten Kloftergärten mit Behage= 31 
hinausbliden darf, indem ich den theuerften Freund auf je #- 
nem vierthürmigen Schloffe in geräumiger Umgebung, erze 
weit überwinterte Landſchaft überſchauend gleichfalls m At 
gutem Muth feine tiefgegründeten Arbeiten bis ins Einzeleze 
verfolgend mir vorftellen darf. 

Im allgemeinen kann ich wohl jagen, daß das Gewah mr = 
werden großer productiver Naturmarimen uns durchacc 
nöthigt, unfere Unterfuhungen bis ins Allereinzelnfte for = 
sufegen; wie ja die legten Verzweigungen der Arterien vartt 
ihren verjehwifterten Nerven ganz am Ende der Fingerſpitz tz 
zufammentreffen. Im befondern darf ich wohl fagen, daß ich 
Ihnen oft näher geführt werde, als Sie wol denken, nde rm 
die Unterbaltungen mit Riemer gar oft auf3 Wort, ve en 
etymologiſche Bedeutung, Bildung und Umbildung, Ver- 
wandſchaft und Fremdheit bingeführt werden. 

Ihrem Herrn Bruder, für den ich einen Beinamen finde, 
cin ich für einige Stunden offener, freundlicher Unterbaltu eg 
»öchlich dankbar geworden: denn obgleich feine Anfiht Der 
geologiſchen Gegenftände aufzunehmen und danad) zu operire n⸗ 
einem Gerebraliyftem ganz unmöglich wird, fo hab’ ich mit 
wahrem Antheil und Bewunderung gejeben, wie dasjenige, 
“sovon ich mich nicht überzeugen kann, bei ihm folgerecht zu⸗ 
ſammenhängt und mit der ungeheuern Maffe feiner Kennt⸗ 
niſſe in eins greift, wo es denn durch feinen unfdhägbareTt 
Lharakter zufammengehalten wird. 

Darf ich mich, mein Berehrtefter, in altem Zutrauen ar’ 
drücken, fo gefteh’ ich gern, daß in meinen hohen Jahre! 








rn 
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x alles mehr und mehr hiſtoriſch wird. Ob etmas in der 
=gangenen Seit, in fernen Reihen oder mir ganz nah: 
wemlich, ift ganz eins, ja ich erfcheine mir ſelbſt immer mehr 
D mehr gefhichtlih; und da man mir abends den Plutarch 
eeft, fo komme ich mir oft lächerlich vor, wenn ich meine 
O graphie in diefer Art und Sinn erzählen follte. 

Berzeiben Sie mir dergleihen Aeußerungen! Im Alter 
cd man redjelig und da ich dictire, kann mich dieje Natur: 
Kimmung gar wohl überrajchen. 

Bon meinem Fauft ift viel und wenig zu jagen; gerade 

einer günftigen Zeit fiel mir das Dictum ein: 


Gebt ihr euch einmal für Boeten, 
So commandirt die Poefie. 


cd durch eine geheime pfpchologifche Wendung, welche viel- 
ht ftudirt zu werden verdient, glaube ich mich zu einer 
€ von Production erhoben zu haben, melde bei völligem 
»wußtſein dasjenige hervorbracdhte, was ich jebt noch ſelbſt 
Lige, ohne vielleicht jemals in diefem Fluffe mieder 
Wimmen zu können, ja was Ariftotele8 und andere Bro: 
Pen einer Art von Wahnfinn zufchreiben würden. Die 
Hmierigfeit des Gelingens beftand darin, daß der zweite 
>eil des Fauft, deſſen gevrudten Partien Sie vielleicht 
tige Aufmerkſamkeit geſchenkt haben, feit funfzig Jahren in 
‚men Zweden und Motiven durchgedacht und fragmentarisch, 
te mir eine oder die andere Situation gefiel, durchgearbeitet 
xt, das Ganze aber lückenhaft blieb. 

Nun dat der Verſtand an dem zweiten Theile mehr For: 
Tung als an dem erften, und in diefem Sinne mußte dem 
Trünftigen Leer mehr entgegengearbeitet werden, menn 
m auch an Uebergängen zu fuppliren genug übrigblieb. 
23 Ausfüllen gewiſſer Lüden war jowol für hiſtoriſche ala 


X 
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äſthetiſche Stetigfeit nöthig, welches ich fo lange fortiegte, 
bie ich endlich für räthlich hielt auszurufen: 


Schließet den Wäſſ'rungskanal, genugfam tranten die Wiefen. 


Und nun mußte ih mir ein Herz nehmen, das geheilt 
Eremplar, worin Gedrudtes und Ungedrudtes ineinander ge⸗ 
ſchoben find, zu verfiegeln, damit ich nicht etwa bier und das- 
weiter auszuführen in Verſuchung käme; mobei ich freilich 
bedauere, daß ich es — was der Dichter doch jo gern thut — 
meinen wertbeiten Freunden nicht mittheilen kann. 

Eine Weberfegung meiner Metamorphoje der Pflanzem— 
von Herrn Soret mit einem Nachtrag jende ih nicht; e&— 
müßte denn fein, daß gewiſſe Lebensconfeſſionen Ihrer Freund— 
ihaft genug thäten. Ach bin neuerer Beit in diefe Natur 
erfcheinungen mehr und mehr verftridtt worden; fie haberme 
mih zum Fortarbeiten in meinem uranfängliden Felde an — 
gelodt und zulegt darin zu verharren genöthigt. Wir wolle 
fehen, was auch da zu thun ift, und das Uebrige der Folge — 
zeit überlafien, der wir, unter ung gejagt, ein befhwer = 
licheres Tagewerk zuſchieben, al3 man glauben follte. 

Laſſen Sie ung beiderjeit3 von Zeit zu Zeit einen Az= 
Hang fortwährenden Dafeins nicht vermifjen. 











®. 


88. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 
[Bon fremder Hand.) 
[Abgedruckt in: Neue Ienaifche Allgemeine Literatur - Zeitung, Nr. Zr 
3. 1843.) 


Januar 
Die Güte, mit welcher Sie, verehrtejter Freund, jo ue* 
bedeutende geilen, al3 e3 die meinigen waren, einer F® 
ſchönen und ausführliden Antwort gewürdigt haben, hat mich 


| 
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> tiefite gerührt, und ich bringe Ihnen mit meinen 
often Wünſchen zum neubegonnenen Jahr meinen wärm- 
Dank dafür dar. Es bat mich unendlich gefreut, aus 
m Briefe zu jeben, daß Sie gejund, heiter mit Ideen 
räftigt und rüftig zu jeder ſchönſten und gelingendften 
yorbringung find. Auch ih bin wohl und mehr als je 
Arbeit aufgelegt. Biel davon fchreibe ich allerdings der 
dſee (denn für die baltiſche Schweiter habe ich nur ge= 
en Neipect) zu. Indeß ift es mir auch, al3 wäre ich 
e, als je bisher der Fall war, auf den Punkt gelommen, 
den fih alle meine frübern Arbeiten und Studien in 
> zufammenziehen. ch jehe dies als eine Mahnung an, 
Dauer der Folgezeit nicht zu viel zu vertrauen, jondern 
Hegenwart zu benugen, das was ich wol fühle, was aber 
unentwickelt und zum heil unerwiejen in mir liegt, 
eitelt und ausgeführt zugleih mit mir davonzutragen 
binter mir zurüdzulaflen. Denn beides verbindet fich 
er in meiner Borftellung Man befitt in Ideen nur 
, was man außer fi dargejtellt in andere übergeben 
? Tann, und wie dunkel auch alles Senfeitige ift, fo kann 
3 nicht für gleichgültig halten, ob man vor dem Dahin⸗ 
ı zur wahren Klarheit des im langen Leben in Ideen 
ebten gelangt oder nicht? So weit Fann fi die Indie 
xlität nicht verlieren, und da es einmal in der Welt zwei 
ungen gibt, die, wie Aufzug und Einſchlag das geſchicht⸗ 
Gemebe bilden, das immer abbrechende Leben der Sn: 
uen und ihre Entwidelung, und die Kette des durch 
Sülfe vom Schidjal zufammenhängend Bewirkten, fo 

ih mir einmal nicht helfen, das Individuelle für die 
tſache anzujehen, von mwelder der Weltgang eine ge: 
Emaßen nothwendige Folge ift. Die Klarheit vor mir 

bleibt mir daher, wenn ich nicht glaube, viel zu ver: 
en zu haben, das dringendite Motiv zur unausgejegten 
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Arbeit und ich fühle mich glücklich, daß diefe fich jetzt in mir 
in feftern Richtungen bewegt. 

Die Stelle Ihres Briefe über den Fauft hat mich aufs 
höchſte intereſſirt. Sch Ichide Ihnen diefelbe in Abkhrift 
zurüd, weil Sie gewiß feine behalten haben und die Sade 
zu wichtig ift, um nicht fünftig darauf zurückzukommen. Ver⸗ 
fuden Sie doch einmal, ob Sie (da dies in der Stelle mir 
dunkel bleibt) aus Ihrer Erinnerung entnehmen fünnen, ch 
Ahnen jene Art der Broduction mit völligem Bewußtfein mel 
immer beigewohnt bat, oder ob Sie diefelbe ala erft in einer 
gewiſſen Epoche eingetreten betradten? Ich möchte, wenn 
auch natürlid- im Grade Berfchiedenbeiten geweſen fein mögen, 
an das erftere glauben. Der Ariftotelifhe Ausdruck wenig 
ftend, wenn man ihn auch noch jo jehr als ein bloßes Extrem 
anfieht, bat gewiß niemals auf Sie gepaßt und paßt auf 
feines Shrer Werke, auch nicht auf den Werther und den 
Götz. Ihre Dichtung ftammte von jeher aus Ihrer ganzen 
Natur: und Weltanfiht. Daß diefe in Ihnen nur eine 
dichteriihe fein fonnte, und daß Ihre Dichtung durch den 
ganzen Natur: und Weltzufammenhang bedingt fein mußte, 
darin liegt Ihre Individualität. Sch möchte daher Ihre 
Dichtung eine ſolche nennen, die ſich verhältuißmäßig nur 
langlam aus dem mächtigen Stoffe entwideln konnte, und 
die Sie in feiner Periode Ihres Lebens unterlaffen konnten, 
ih möglicherweije verftändlich zu maden. Denn wenn Sie 
auch nicht dies Streben auf Ihre Dichtung felbft richteten, 
jo mußten Sie dafjelbe doch, durch Ihre Natur felbit ge 
zwungen, auf das noch tiefere und ungeheuere Element rich⸗ 
ten, welches Ihrer Dichtung in Ihnen zu Grunde lag. Sie 
feben, liebfter Freund, daß ich bier ganz eigentlich won dem 
Weſen der Dichtungskraft, nicht von der, obgleich allerdings 
auch davon abhängigen Form der Dichtungswerke rede. Das 
klarere Bewußtjein über diefe könnte allerdings und ift wol 
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unbezmweifelterweife fpäter eingetreten, obgleih auch das 
vielleicht anders fein könnte. Denn e3 bat mir in jener 
glüdliden Zeit, mo ih mit Ihnen und Schiller zulammen 
lebte, immer gejchienen, daß Sie um fein Haar weniger 
(wenn Sie mir den Ausdrud erlauben) eine philofophirende 
und grübelnde Natur waren, als er. Nur war er zugleich 
mehr eine dialeftiihe, da es gerade in der Ihrigen liegt, 
niht3 durch die Dialektit für abgemadht zu halten. Wenn 
alfo fi in ihm Meinung, Marime, Grundſatz, Theorie über: 
haupt ſchnell geftaltete und in Wort überging, auch wieder 
in anderer Zeit umgeftaltete, fo fanden Sie bei dem gleichen 
Beftreben ſich mehr gehemmt, weil Sie allerdings etwas 
Anderes und jchmerer zu Erreichendes, ja eigentlich wol nicht 
anders, al3 in ewiger Annäherung zu Erreichendes forderten. 

Was ich bier ſage, jchwebte mir ſchon, als ich die An⸗ 
zeige Ihrer italienischen Reife in Gaftein machte, vor. Es 
wird einem aber jo munderlich zu Muthe, wenn man einen 
in fih einzigen Mann und für den man alle Gefühle der 
Berehrung und Liebe in fih trägt, vor dem Publifum ge: 
wiffermaßen zergliedern fol. ch hielt mich daher billiger: 
weile in gemeſſenen Schranfen, ſonſt hätte ich ſehr gern da- 
mals auch ausgeführt, wie gerade die Stärke, das Gewaltige 
und die leidenſchaftliche Glut Ihrer Dichtung aus dem ſtammt, 
was ich joeben ein langſames Hervorbreden nannte. Sie 
müſſen e3 mir ſchon verzeihen, theuerer Freund, wenn ich 
auch vielleicht für einen Brief zu weit in Erklärungen und 
Spaltungen deilen eingebe, was ſich eigentlich nicht erflären 
und fpalten läßt. Aber die geiftige Natur der Menjchen 
oder der höhern Geihöpfe, als fie, wenn es ſolche gibt, ift 
meiner Weberzeugung nad die einzige Seele in der Welt, 
e3 möge nun jede einzelne für fich ein Ganzes oder nur ein 
Aroppoz von einer unendlichen fein, von diefer ausgehen 
und in diefe zurüdkehren, und da kann man nun der Ver: 
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fuhung nicht widerſtehen, ewig wieder darauf zurüdzukomme — 
über eine ſolche, wie die Ihrige, nachzudenken. 

Was Ihre Werke an Fortſetzungen des Fauſt enthalten 
babe ich natürlich oft und mit dem größten Genuffe gelefen — — 
auch oft verſucht, mir es als ein Ganzes vorzuftelen. €3 
bleiben aber da natürlich noch viele Lüden und man geräth 
auch wol auf irrige Ausfüllungen. Schon das fteigert das 
Berlangen, den Knoten von Ihnen jelbit gelöft zu jehen, und 
es iſt jhon darum Ihre Maßregel des Berfiegelns ein wahrhaft 
granfames Beginnen. Sch weiß auch nicht einmal, ob es 
dem Zwecke entfpricht, den Sie dabei zu haben jcheinen, nicht 
mehr in die Verfuchung zu gerathen, weiter daran zu arbeiten. —.. 
Solch ein verliegelte® Manufcript gleicht einem Teitamente, —_, 
dad man immer zurüdnehmen Tann, dagegen ftellt nichts ein ern 
eigenes Product dem Verfaffer jo außer fih und reißt ww} 
von ihm los, als der Drud. Wenn ih Sie recht verftehe, ==, 
daß Sie es wirklich nicht erleben wollen, den Fauſt zuſammen ern 
gedrucdt zu fehen, jo beſchwöre ich Sie wirklich, diefen Vor- —: 
ja wieder aufzugeben. Berauben Sie fich felbit nicht dee = 
Genuſſes, denn ein folder iſt es Doc, eine Dichtung hinzu — ⸗ 
ftellen, die fchon fo tief empfunden worden ift, und nun er —n 
einem noch höhern Sinne aufgenommen werden muß, bee e 
rauben Sie aber vorzüglich die nicht der Freude, das Ganze zur” ll 
kennen, die den Gedanken nicht ertragen mögen, Sie zu überleberer um. 

Noch hat mich in Ihrem Briefe die Stelle über das Gas + 
ſchichtliche ſehr befchäftigt, aber der meinige ift ſchon über —7— 
lang geworden, und zu große Länge der Briefe thut leih St 
ihrer Häufigkeit Eintrag und doch wünſche ich herzlich, nach 
fo langem Schweigen, daß wir von jegt an oft voneinander 
hörten. Erfüllen Sie, verehrtefter Freund, diefe Bitte un ud 
leben Sie innigft wohl. [Bon da ab eigenhändig:] Mit de er 
liebevollfften Verehrung der Ihrige 

Zegel, den 6. Januar 1832. Humboldt. 
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aufs tiefite gerührt, und ich bringe Ihnen mit meinen 
innigften Wünſchen zum neubegonnenen Jahr meinen wärme 
ften Dank dafür dar. Es hat mich unendlich gefreut, aus 
Ihrem Briefe zu ſehen, daß Sie gejund, heiter mit Ideen 
beihäftigt und rüftig zu jeder ſchönſten und gelingendften 
Hervorbringung find. Auch ih bin wohl und mehr als je 
zur Arbeit aufgelegt. Biel davon jchreibe ich allerdings der 
Nordſee (denn für die baltiſche Schweiter babe ich nur ge- 
ringen Reipect) zu. Indeß ift es mir au, als wäre ich 
mehr, als je bisher der Sal war, auf den Punkt gefommen, 
auf den fih alle meine frübern Arbeiten und Studien in 
Eins zufammenziehen. Sch ſehe dies als eine Mahnung an, 
der Dauer der Folgezeit nicht zu viel zu vertrauen, jondern 
die Gegenwart zu benugen, das was ich wol fühle, was aber 
noch unentwidelt und zum Theil unerwiefen in mir liegt, 
dargeftellt und ausgeführt zugleih mit mir davonzutragen 
und binter mir zurüdgulafen. Denn beides verbindet fich 
immer in meiner Borftelung Man befigt in Ideen nur 
ganz, was man außer fjich dargeftellt in andere übergeben 
laſſen Tann, und wie dunkel auch alles Jenfeitige ift, jo kann 
ich es nicht für gleichgültig halten, ob man vor dem Dahin⸗ 
geben zur wahren Klarheit des im langen Leben in Ideen 
Erftrebten gelangt oder nicht? So weit Tann ſich die Indie 
pidualität nicht verlieren, und da es einmal in der Welt zweit 
Richtungen gibt, die, wie Aufzug und Einfchlag das gefchicht- 
lihe Gewebe bilden, das immer abbrechende Leben der In⸗ 
dividuen und ihre Entwidelung, und die Kette des durch 
ihre Hülfe vom Schickſal zuſammenhängend Bemwirkten, jo 
kann ih mir einmal nicht helfen, das Individuelle für die 
Hauptſache anzujehen, von welder der Weltgang eine ges 
willermaßen nothmendige Folge iſt. Die Klarheit vor mir 
jelbit bleibt mir daher, wenn ich nicht glaube, viel zu vers 
fäumen zu baben, das dringendite Motiv zur unausgejegten 
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ſuchung nicht widerftehen, ewig wieder darauf zurückzukommen, 
über eine folche, wie die Ihrige, nachzudenken. 

Mas Ihre Werke an Fortſetzungen des Fauſt enthalten, 
babe ich natürlich oft und mit dem größten Genuffe gelefen, 
auch oft verfucht, mir es als ein Ganzes vorzuitellen. Es 
bleiben aber da natürlich noch viele Lilden und man geräth 
auch wol auf irrige Ausfüllungen. Schon das fteigert das 
Verlangen, den Knoten von Ihnen felbit gelöft zu ſehen, und 
es iſt Ihon darum Ihre Maßregel des Verfiegelns ein wahrhaft 
graufames Beginnen. Ich weiß auch nicht einmal, ob es 
dem Zwecke entipricht, den Sie dabei zu haben jcheinen, nicht 
mebr in die Verfuchung zu geratben, meiter daran zu arbeiten. 
Solch ein verliegeltes Manufcript gleicht einem Teitamente, 
das man immer zurücknehmen kann, dagegen jtellt nichts ein 
eigenes Product dem Verfaſſer jo außer fih und reißt es 
von ihm los, als der Drud, Wenn ich Sie recht verftebe, 
daß Sie e8 wirklich nicht erleben wollen, den Fauſt gufammen 
gebrudt zu fehen, fo beſchwöre ich Sie wirklich, diefen Vor⸗ 
Sag wieder aufzugeben. Berauben Sie fich felbft nicht des 
Genuſſes, denn ein folcher iſt es doch, eine Dichtung hinzu⸗ 
ftellen, die fchon jo tief empfunden worden iſt, und nun In 
einem noch höhern Sinne aufgenommen werden muß, be 
rauben Sie aber vorzüglich die nicht der Freude, das Ganze zu 
kennen, bie ben Gedanken nicht ertragen mögen, Sie zu überleben, 

Noch bat mich in Ihrem Briefe die Stelle über das Ge 
Schichtliche ſehr beichäftigt, aber der meinige ift ſchon über: 
lang geworden, und zu große Länge ber Briefe thut Leicht 
ihrer Häufigkeit Eintrag und doch wünſche ich herzlich, nad 
fo langem Schweigen, daß wir von jet an oft voneinander 
hörten. Erfüllen Sie, verebrteiter Freund, dieſe Bitte und 
leben Sie innigft wohl, [Bon da ab eigenhändig:) Mit der 
liebevollften Verehrung der Ihrige 

Tegel, den 6. Januar 1832, Humboldt. 


— — 
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SAH weiß, daß Sie denſelben in liebevollem Andenken an die 
Ve Eſtorbene gütig aufnehmen werden. Es wäre mir aber 
au ch wichtig, zu wiſſen, mas Sie künſtleriſch von dieſer Art 
voxw Denkmal halten. Eine Säule dazu zu brauchen, iſt 
meine eigene und erite Idee, die Anordnung und die Ver: 
hä Ltniſſe, alfo das bei weitem Wichtigfte, gehört Schinkel an. 
So viel ih weiß, gibt es kaum ein anderes Beiſpiel einer in 
ziemlich bedeutender und doch volllommen überfehbarer Höhe 
afgeftellten Statue. Sie nimmt fi aber nach dem Beug- 
nifye aller, die fie gefehen, fehr gut aus. Zur Erläuterung 
füge ih hinzu, daß die Säule von vorzüglich ſchön polirtem 
Granit, das Fußgeſtell von ſchleſiſchem grauen und der Sodel 
und das Capitäl der Säule, wie die Statue felbft, von blen- 
derzd weißem carrariihen Statuenmarmor ift. Die Höhe des 
Ganzen beträgt 26 Fuß, die des Säulenfchaftes 12%, Fuß, 
die der Statue 5 Fuß. 

Ich ſchmeichle mir mit der Hoffnung, recht bald, theuer: 
ter Freund, von Ihnen zu hören, daß der ewig heitere 
So nmuenſchein diefes Winters Ihrer Gefundheit wohlthätig 
geweſen it und erneuere Ihnen die Verfiherung meiner ins 
nigiten und freundjchaftlichften Verehrung. 

[Nur der Name eigenhändig.] 
Humboldt. 

Berlin, den 14. März 1832, 

(Eröffnet am 26. März 1832 abends, am Begräbnißtage 
Goethes ; von Mlüler).) 


B. 


Goethe's 
Briefwechſel mit Alerander von Hnumboldl. 


«Boethe’3 Briefwechſel mit ben Gebr. v. Humboldt, 20 


1. Alerander von Humboldt an Goethe. 


dlich habe ich es über meine Schüchternheit gewonnen, 
ten, verehrungswerther Herr Geheimer Rath, meine Opera 
nia zu überreichen. Sie haben zu viel Nachſicht mit mir; 
bier als firenger Richter aufgutreten. Stil, Zuſammen⸗ 
g der Theile, werden Sie überall vermifien, nicht aber 
ve zur Prüfung und Wunſch „das Schweifende und Irrende 
br ift unjere Raturlenntniß wol nicht!) zu verbinden”. 
babe feit zwei Jahren keine Silbe druden laſſen, und 
» Epoche ift mir fehr mohlthätig geweſen. Ih kann 
en vielleicht bald etwas Beſſeres geben, und dies Beflere 
3; Ihr Eigentbum werden. Ich werde ein botanifches 
k unter dem Titel: Ueber die Vegetation im Innern 
Erdlörpers, ein Fragment aud der allgemeinen Natur: 
weibung, herausgeben. Ich dachte das Leben, nicht 
Form der lichtſcheuen Pflanzen darzuftellen, und bier 
Probe zu liefern, wie nad meinen Einfichten organiiche 
en behandelt werden müſſen. Es ift eine Lieblingsidee 
mir, diefe objcure Schrift Ihnen zuzueignen. Das Zu⸗ 
en an fi ift freilich eine gemeine Handlung, aber in 
t Zueignung fol doch noch etwas mehr liegen. Sie ver- 
en mir die kindliche Freude nicht. 

Sch bitte Sie um biefe Freude um fo mehr, da mir eine 
ce, die mit Ihnen in Ilmenau zu fein, verdorben ift. 
fen Sie meinen Schmerz! Zwar gebe ich die Hoffnung 
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nicht auf, jene intereſſanten Gegenden noch einmal mit Ihnen 
zu beobadten, aber wie Ich vor dem Juli mich Ihnen nur 
naben Tann, welß ich jeht nicht. Meinen Bruder felbft kann 
id) vor dem Herbſt nicht fehen. Der König bat mich zum 
Oberbergrath gemacht, mit der Erlaubnig, Ihm in feinen 
Provinzen zu dienen oder durch wiſſenſchaftliche Reiſen nultz⸗ 
lich zu werden. Dadurch iſt mir freilich eine unabhängige 
Exiſtenz geſchenkt, aber fie fängt, wie oft Freihelt aus Zwang 
entſteht, mit Zwang an. Ich muß mit nächſter Woche nach 
Ansbach, um dem neuerrichteten Departement im Geheimen 
Kandesdirectorium (worin man alles In chinellicher Vogel⸗ 
perſpective fiehtl) Introduchrt zu werden, Einrichtungen mes 
gen meines jehigen Poſtens zu machen. &o ift diefe Freude, 
mit „Ihnen zu fen, dahin, nicht aber die Hoffnung, von 
Ihnen nicht vergeflen au werben. Ich möchte Ihnen danlen 
für die Nachſicht und Kebevolle Gute, mit der Ste mich In 
Jena behandelt haben. Über Sie hören den Uusbrud biefer 
Empfindungen ungern, 

Ich war fehr fleißig, ſeildem Ich Sie verlieh, Jh nahm 
meine alten Excerpte Uber ehemalige galvaniſche Verſuche zur 
Hand und babe nun anhaltend erperimentirt. Der Zufall 
bat mich mehr finden laſſen ala ich je erwarten durfte, Eine 
neue Methode Wetterleuchten zu feben, ohne das Auge gu 
berühren, durch bloſſes Metallbauen, eine Belegung des Zink⸗ 
mit thlerifchen Hauch, wovon der Relz oder Nichtreiz abs 
hängt, Experimente an mir felbft mit Blaſenpflaſtern, die ich 
mir deshalb ſetzen ließ, Inflammationen, die Id mir mit 
Zink erregte, ein Mittel, Bold durch Berlihrung mit Zink 
zu galvaniſiren, d.h. wie durch Magnetifiven zum eis fählg 
zu machen. Ich babe vorläufig an meinen Bruder Wilhelm 
ein paar Zellen darüber geſchickt. Sie enthalten blos Er 
zählung der Hauptverſuche. Er wird fle abfchreiben und 
Ihnen mitteilen. 
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Berzeiben Sie das Rhapſodiſche diefer Zeilen. Ich mar 
legen, Ihnen zu jchreiben, und das ſehen Sie diefem Briefe 
- Darf ih Ihnen einmal wieder jchreiben, fo foll es 
Jer werden. 

Baireuth, den 21. Mai 1795. 
Humboldt. 


Haben Sie je etwas von mir zu befehlen, fo ift meine 
erſte Adrefje immer „nad Baireuth”. 


2. Goethe an Alerander von Humboldt. 


Ein Uebel, das ih mir wahrſcheinlich durch Berfältung 
jezogen babe, und das mich feit einiger Zeit an meinen 
nnladen plagt, konnte mich nur über Ihr Außenbleiben 
ften, denn wenn Sie wirklich gelommen wären, und id 
kte die Reife nad Ilmenau nicht mit Ihnen machen kön⸗ 
a, jo würde ich äußerſt verdrießlich geworden fein. 

Für die überſchickten Schriften danke ich aufs befte. Ach 
de fie gleich gelejen, ftudirt und mir manches daraus zus 
ignet, wie Sie in der Folge bemerken werden. Ihre neuern 
rſuche über das galvaniihe Fluidum, die mir Ihr Herr 
wer mitgetheilt bat, find ſehr intereffant. Wie merfwür- 
it, was ein bloßer Hauch und Drud, eine Bewegung 
in Tann! So Tennen Sie das Phänomen, da durch den 
ad zweier Glasplatten die fchönen Farben entiteben. Nun 
ige ich an, mich zu Überzeugen, daß der Drud der atmo- 
äriichen Luft und das Reiben derjelben Urſache der Yar- 
t der Seifenblafen it. Geben Sie uns ja Ihre Verſuche 
ald als möglich gedrudt und im Zulammenbange In 
ieni&haftlihen Dingen kann man fich nie übereilen. Was 
n richtig beobachtet hat, wirkt taufendfältig auf andere 
dvon ihnen wieder auf un zurüd. Wenn man etwas 
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überjieht oder aus gewiſſen Datis zu geſchwinde folgert, dam 
braucht man fich nicht reuen zu laſſen. 

Sagen Sie mir ja von Zeit zu Zeit etwas von Ihre 
Erfahrungen und jeien Sie meiner lebhaften Theilnahnum 
gewiß. Da Ihre Beobachtungen vom Element, die meinm̃ 
gen von der Geftalt ausgehen, fo können wir nicht gen 
eilen, uns in der Mitte zu begegnen. Dankbar erkenne i 
den Anteil, den Sie mir auch Öffentlih an Ihren Arbeit 
geben wollen, diefer Beweis Ihrer freundſchaftlichen Geiz 
nung ijt mir ſehr jchmeichelbaft. 

Ich gebe die Hoffnung noch nicht auf, Ilmenau einmal 
mit Ihnen zu beſuchen. Da Ihre Thätigleit, Ihre Lieb- 
baberei und Beftimmung Sie in Bewegung erhalten, fo babe 
ih Hoffnung, Sie von Zeit zu Zeit in unjern Gegenden zu 
feben, und mit dem, was Sie denken und thun, immer be 
fannter zu werden. ch nehme gewiß an Ihren Fortſchrit 
ten lebhaften Antheil, und daß Sie mir ein öffentliches 
freundſchaftliches Zeugniß unſerer wiſſenſchaftlichen Berbir- 
dung geben wollen, erkenne ich mit aufrichtigem Danke und 
erwarte Ihre Schrift mit vielem Verlangen. Leben Sie recht 
wohl, damit Ihre Thätigkeit ungeſtört fortwirke; gedenken 
Sie mein und laſſen Sie mich von Zeit zu Zeit etwas von 
ſich hören. 


3. Alexander von Humboldt an Goethe. 


Meine Beſcheidenheit ließ mich nicht ahnen, daß Sie 
meinen Brief jo freundlih und nachſichtsvoll aufnehmen 
würden. Ich Tann Ihnen die Freude darüber nicht fchildern. 
Auch wage ich gleich einen zweiten Brief. Und wenn Sie die 
Danaos dona ferentes nicht fürdten, jo komme ich diesmal 
nicht mit leerer Hand. Sie wünſchten Zirkon, Jargon und 
zwar recht ſchöne. Ich lege fie von vorzüglicher Regelmäßig: 
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keit Der Kryſtalliſation bei, und freue mich unendlich, daß der 
Zuf Al fie mir fo zuführte. Mögen ſie Ihnen gefallen. Daß 
Klaproth im Hyacinth auch Zirkonerde gefunden, wiſſen Sie. 
uch hat er wieder ein neues Metall, Titanium, alſo einen 
recht anmaßlihen König im rothen Schörl aus Sibirien ent- 
edit. Diefer Schörl ift Titankalk; Iefen Sie ja Klaproth's 
au Abhandlungen. Leſen Iaffen fie fih zwar nicht, meil 
iemner barin gepulvert, durchgefiebt und geſchmolzen wird, 
er das Bepulverte und Geſchmolzene ift doch intereffant 
Srtig zu beichauen. 
Fällt Ihnen Erell’3 Annalen in die Hand, fo leſen Sie 
Stine Abhandlung von mir über Unterirdiſche Meteorologie 
Arnd eine Über ein lebendiges Anthrakoskop. In Green’s 
IR. Journal der Phyfit ftehen einige meiner galvanifchen 
Verſuche. Sie befehlen, daß ih mich citire; was ich lieber 
thue, iſt Sie auf Reil’3 trefflihes Buch De functionibus 
organo animae peculiaribus aufmerkſam zu machen. Seine 
beiden Schriften De irritabilitatis notione et morbis und 
De caenaesthesi fennen Sie mol. Wenn es etwas phyſio⸗ 
logiſch Neues gibt, fo ift e8 das. Leben Sie mohl, vereh⸗ 
rungswertber Herr Geheimer Rath. Ach reife morgen ab und 
zwar über Benedig, durch die vicentinifchen Säulengebirge 
nah Mailand und jo nah der Schweiz Ich wünſchte die 
tiroler, lombardlifhen] und fchweizer Alpen gern im Zufam- 
menbange zu fehben. Im November bin ich wieder bier und 
nach Ilmenau fehne ih mich, um es mit Ihnen zu befuchen, 
unendlich. | 
Baireuth, den 16. Zuli 1795. 


Ihr 
Sie dankbar verehrender 
Humboldt. 


Auch ich halte viel auf meinen Verſuch mit dem Hauch, 
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&corov ev Ddue. Das ift das Lebenzprincip, der Gi, 
der über den Waſſern jchwebt. 


4. Alerander von Humboldt au Goethe. 





Ich eile, Ihnen, mein verehrungswerther Freund, 5 
melden, daß die Aerzte mich endlich wieder aus meiner Be== 
fangenfchaft freigegeben haben. Der Rheumatismus war 
nervöſer Art, und ich habe acht Tage lang nit wenig vom 
Kräften eingebüßt. Indeß bin ich jegt auf vollem Wege de r 
Genefung und wünjche nichts jehnlicher, ala recht bald de 
Freude Ihres Umganges zu genießen. Sie haben meinezst 
Bruder geäußert, daß die eriten Tage nah dem Feſte wol 
bei dem SHerzoge jelbit noch etwas feitlich zugehen mödtert. 
Ich glaube daher, daß die bequemfte Zeit zu meiner Ueber⸗ 
funft [von Jena] die legten Tage der Tünftigen Woche ſeüm 
möchten. Die Blattern, die recht glüdlih angefangen, wer- 
den bis dahin noch mehr entwidelt fein, und der, welchen 
die Furcht vor den Blattern gar zur Emigration nad Göt⸗ 
tingen treibt, reift wahrjcheinli heute über acht Tage aD. 
Ich würde für jegt ein drei bis vier Tage in Weimar blei- 
ben können und ich erwarte daher, im eigentlichften Sinne 
des Wortes, Ihre Borjchrift, an welchem Tage ih Ihnen 
am willfommenften bin und ob Scherer mit mir zugleich 
oder etwas fpäter nachfommen joll? 

Mein armer Bruder Wilhelm bat feit vorgeftern eine 
Anfall von Fieber, der mich ein Taltes Wechlelfieber beforgeTt 
läßt. Es gebt überaus elend mit den chemiſchen Leben” 
proceffen in der Familie. Den Green’schen Lichtprocek habe ch 
jeitdem im Driginal ftudirt und ihn über alle Maßen alber 7% 
gefunden. Es ift eine craffe petitio principii. Alles grü 6 
herzlich von bier, der Heine Schiller war, weil Blattern sseD 
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Bnarbeit zujammenlamen, anfangs recht Frank, doc iſt er 
E außer Gefahr. | 
Ich bilte Sie herzlich um recht beftimmte Vorfchrift, da 
jeßt alle Zage frei bin. 
Sreitag, den 14. April 1797. 
Ihr dankbarer 
Humboldt. 


5. Alexander von Humboldt au Goethe, 


So unendlih gern ih Ihre Einladung annehme, Sie 
h Ilmenau zu begleiten, jo unendlich Fümmert es mich 
h, Ihren Wunſch diesmal nicht erfüllen zu können. Meine 
Imägerin bat heute angefangen zu entwöhnen, und da 
e Schwächlichkeit manche böfe Folge davon beforgen läßt, 
möchte ich fie, während Wilhelm’ Abweſenheit, ungern 
sin laſſen. Dazu babe ih längft nah Zeig gejollt, um 
inen Schivager dafelbit zu beſuchen. Da ich diefen Beſuch 
nerfort ausgelegt, fo ift endlich auf die fommende Woche 
Samilienconvent hier angejegt worden, zu dem der Prä- 
nt Dacheröden aus Erfurt und der Regierungsrath aus 
8 morgen kommen. Unter folden Umftänden märe es 
: unfreundlih, wenn ich diefen Ort verließe. Ich fürchte 
t, daß Sie auf mich deshalb zürnen, da Sie ja aus an 
| Gründen überzeugt fein müffen, wie Toftbar mir jeder 
nent ift, den Sie mir fchenken. 

Scherer iſt nicht zu Haufe, alfo Tann ich leider! nur noch 
reinem Namen danten. Sie haben fich ein neues Ber- 
ft um die Chemie erworben. Er wird viel leilten. Sie 
"nen uns die Ausficht, Sie wieder bier zu befigen. Ach! 
ber fchönen Zeit ſehe ich entgegen und wenn Sie dieſen 
ach nur nicht lange auslegen; denn meine Zeit iſt ſchmal 
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zugeſchnitten. Unſere Quartiere find und allen aufgeſa gt 
und wir werden kaum den 11. Juni bier verleben! 

Für den Bröder [?] innigen Dank. Das ift en BT, 
an dem man das Sahrhundert erkennt, Fritiide Philopfile, 
myſtiſche Phantafie und Symbolik des Mittelalters, alles aı- 
einander gemengt, weit und leer, grundjuchend und grundle S. 

Jena, den 4. Mut 1797. 
In Eile. Humboldt. 


6. Alexauder von Humboldt au Goethe. 


Erlauben Sie mir, edler, verehrungsmwerthber Mann, par $ 
ih Shrer Güte einen trefflihen jungen Mann, den Bar = 
von Rennenfampf, empfehle, Wilhelm’: Freund und De! 
Freund feiner Gattin. Er liebt die Kunft und das Atem: 
tbum, er kennt Stalien beffer ald andere Reilende un em! 
wird Ihnen manches Neue über die beitrittenen cyclopeiſch 1 
Mauern jagen. Was er Ihnen aber hauptfählih ausprüdke 1 
toll, ift meine Sehnfuht nah — Ihrer Optik. 

Paris, den 13. April 1810. 
Alerander Humboldt - 


7. Goethe an Alerander von Humboldt, 


[Nah dem Tode der Gemahlin Goethe’3 und dem Em: 
pfange von Mlerander von Humboldt’: Vertheilung m 
Pflanzengeitalten.] 

Ä Weimar, den 12. Juni 181. 
An Trauertagen 
Gelangte zu mir Dein herrlich Heft! 

Es fchien zu fagen: 

Ermanne Dich zu fröhlihem Geſchäft! 

Die Welt in allen Zonen grünt und blüht 

Nach ewigen, beweglichen Geſetzen; 

Das wußteſt Du ja ſonſt zu ſchätzen, 

Erheitre fo durch mich Dein ſchwer bedrängt Gemüth- 
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8, Alerander von Humboldt an Goethe. 


Hier, mein theurer verehrter Freund, ein neuer Band 
einer Reife, der foeben (jeit fünf Tagen) erſcheint. Wem 
irde ich lieber damit buldigen, als Ihnen, dem ich bie 
ücklichſten Stunden meines Lebens verdante, ala Ihnen, 
e Sie mid (längft vor meiner Reife) in meiner Jugend 
t To unausſprechlicher Güte behandelt haben! Ich mage 
zugleih, Ihrer nachſichtsvollen Gewogenheit den Weber: 
in ger diejer Zeilen, den jungen Ferneaur (Sohn meines 
eundes aus der Familie des tibetaniihen Shawl⸗Manu⸗ 
-Lurrierd) und feinen braven Führer, Herrn Bredt, zu em: 
ehlen. Nehmen Sie den Süngling, dem man eine ernfte 
utſche Erziehung geben mil, in Shren alles belebenden 
Hutz. 

Parts, den 16. April 1821. 
Mit aller Dankbarkeit 
Ihr 
Alexander von Humboldt. 


9. Goethe an Alexander von Humboldt. 
Abgedruct in: Greizer Zeitung, 28. Mai 1873, Nr. 121.] 


| Weimar, am 16. Mai 1821. 
Gruß und Sendung durch Herrn Bredt von meinem ver- 
Hrten und geprüften Freunde war mir höchſt erquidlich; in 
Sile ſchlug ich den Band gerade in der Mitte ohne Zaubern 
uf, und ftürzte mich mit Ihnen in die wildeſten Gegenden, 
vo mächtige Flüffe nicht allein für fih unaufhaltiam dahin 
trömen, jondern ſich auch auf eine lange nicht entdedte Weife 
Caſſiquiare] zu vereinigen ſuchen. Sie fehen daraus, daß ich 
leid in medias res gejprungen bin; wie will man Ihnen aber 

ur einigermaßen beiflommen, wenn man nicht jo anfinge. 
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Nun darf ih von mir mit der größten Wahrhaftigte it 
jagen, daß ich Sie nie aus dem Sinne gelafen, mit from 
mem Wunſch und treuem Willen Sie jederzeit begleitet. 

Wie ich denn binzujegen muß, daß unter den angenehrum1- 
ſten Erinnerungen früherer Zeit mir das Zujammenlede= nr 
mit Shnen und Ihrem Herrn Bruder immer ein lidtter 
Punkt bleibt; denn wie viele hoffnung: und thatenreidliye 
Anfänge habe ich denn in meinem Leben fo folgenreih forr = 
ſetzen und glanzreich wachſen ſehen? 

Es thut mir ſehr wohl und ich danke Ihnen, daß Sie 
mir Gelegenheit geben, dieſes auszuſprechen; hiernach aber 
kann ich mich nicht enthalten, auch von mir jo viel zu jgeztT, 
daß ich diefen Winter durch entjchiedenfte Einſamkeit uzıdo 
durch diätefte Schonung mich beffer befunden als feit vielert 
Sahren, und meine Zeit auf manderlei Weile genutzt bbe, 
dergeftalt, daß ich auf der Jubilatemeffe ordentlich einneczl 
wieder als Autor erjheine. Wäre es geziemend, Käyletirt 
nah Athen zu tragen, fo follte Ihnen auch etwas von ſo L⸗ 
her Brut zu Hauje kommen. 

Bon Ihrem Herrn Bruder babe lange nichts unmitt eL⸗ 
bar vernommen, durch Freunde jedoch, daß er einen mein e 
alten ſehnlichſten Wünjche zu erfüllen gedenft, eine anfdazz= 
lihe Karte auszuarbeiten, wie die Sprachen über das Erdent⸗ 
rund ausgetheilt find. Er hatte früher die Gefälligleit, mär 
in einem ähnlichen Unternehmen beizuftehen, wovon ih noch 
allerliebfte Mittheilungen verwahre, da ich aber von Den 
Dämonen öfters hin und wieder geführt werde, und manches 
Gute durchzufegen mir immer nicht gelingt, fo bin id höch—⸗ 
lich erfreut, daß ich ihn als dem echten und geeigneten 
Freunde dieſe befriedigende Belehrung ſchuldig werde. 

Und fo mit aufrihtigen Wünſchen und dringender Et 
pfehlung Goethe. 
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[Beilage.] Weimar, am 17. Mat 1821. 

Unter dem Titel: Weimarifche Pinakothek, iſt das erfte 
ft der vor einem Sahre angekündigten Nachbildungen merf: 
Krdiger, in großherzogl. Bibliothefenfammlungen und Mu: 
an befindlider Kunftgegenftände in Steindrud erjchienen, 
enthält vier Blätter: 

1. Der Iuftwandelnde Sokrates nach Carſtens. 

2. Das Bildniß des Malers Erayen, nah N. van Dyk. 
3. Studium von Leonardo da Vinci nach der Natur. 

4. Das Capitol von der Seite; ein Blatt Tert in glei- 
m Folioformat wie das Webrige. 

Der Preis ift 3 Thlr. Sächſ. 

Bei Profefior Müller in Commilfion zu haben. 


10, Goethe an Alerander von Humboldt, 
[Abgedrudt in: Greizer Zeitung, 28. Mai 1873, Nr. 121.] 


Meimar, am 24. Januar 1824. 
Der . Gedanke, mit trefflichen, verehrten Männern nad fo 
len Jahren noch fo immer zufammen auf diefer Erde zu 
Ten, ift erbeiternd und belebend, mich erquickt jeder Gruß, 
e Sendung. Diejes gegenwärtig auszusprechen, Berechtigt 
ch Ihres Herrn Bruders freundlicher Beſuch, der uns die 
önſten Tage boffnungsreicher Thätigkeit zurüdrufen Tieß. 
un mahnt mich die Gelegenheit durch eine fchöne, Tiebens- 
ürdige, talentvolle Frau [Madame Szymanowska)] dies Blätt- 
en mit Gruß und Wunfch, verehrter Freund, an Sie ges 
ingen zu laſſen. Möchte ich doch binlängliche Zeit an 
brer Seite in der Weltftabt verweilen künnen! Wie jehr 
ürde ich mich gefördert, wie manche Zweifel gelöft jehen, 
er die ih weder mit mir noch mit andern einig erden 
nn. Erhalten Sie mir ein Wohlmwollen, das mich glüdlich 
acht, damit ich von Ihren großen Arbeiten immermäbren- 
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den Vortheil ziehen kann, die Freude einer ununterbrochener 
Theilnahme, fo lange fie mir noch gegönnt ift, ungelrübt ge 
nießen möge. | 


11. Alerander von Humboldt an Goethe. 


[Das Original in lateinischen Lettern.) 


Ich babe durch Herrn O. €. R. von Peucer mit Fre— 
den erfahren, daß Sie, verehrungswertber Freund, 5 mi 
ner mwohlwollend erinnern und einigen Wertb auf mEze 
Unterfuhungen über die Ebbe und Flut des Luftkreifes ſezen 
Nehmen Sie den Ausdrud meiner innigiten Dankbarkeit urı 
unerſchütterlichen Anhänglichkeit gütigft auf, und durdblät ' 
tern Sie den neuen Band meiner Reife, der ſoeben ericheint 
und melden ich Ihnen verehre, mit derjelben Nachſicht, deren 
ih mich in meiner Jugend fo oft zu erfreuen gehabt habe. 
Beide Humboldte gehören Ihnen an, und der Stolz ihres 
Leben war es, Ihren Beifall fih erworben zu haben. Mit 
Freuden ſehe ih, daß Sie unermüdet fortfahren, die Natur 
zu entjchleiern und die Phyſik mit neuen Anfichten zu be= 
reichern.. Möge ein jo ſchönes, die ganze intellectuelle Welt 
jo mächtig bewegendes Leben mie das Shrige, den Freunden 
zur Freude, den Völlern zum Nuten, dem deutſchen Vater: 
lande zur höchſten Zierde lange erhalten und durch feine 
phyſiſche Leiden getrübt merden. 


Paris, den 30. Juli 1825. 
Alerander Humboldt. 


12. Alerander von Humboldt an Goethe, 
Alerander Humboldt auf einer jchnelen Durchreife von 
Paris nah Berlin begriffen, aber doch (alten Hiehkräften 
gehorhend) den ganzen Mittwoch und halben Donnerstag 
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Weimar verweilend, bittet Se. Ercellenz den Herrn Ge⸗ 
men Rath von Goethe, ihm die Stunde beftimmen zu 
den, in welcher er Ihnen feine dantbare Verehrung bes 
zen koönne. 

Dienstag. abends 9—10 Uhr. 


13. Alerander von Humboldt an Gocthe. 


Ich babe am Sonnabend Abend ein jo beftiges rheuma⸗ 
hes Flußfieber befommen, daß ich leider! mein Beripre: 
n, morgen Nachmittag zu kommen, nicht werde erfüllen 
ınen. Sch eile daher, mein Berehrungswertber, Sie da= 
rs zu benachrichtigen. Da ich Arznei brauche und mid 
wm halte, hoffe ich indeß ftatt Montag, Dienstag Nadı: 
Etag bei Ihnen zu fein. Sie kennen mich zu ſehr, um zu 
Ten, wie unangenehm mir ein folder Aufſchub ift. 

Mit freundichaftlicher Verehrung 

‚hr 
Humboldt. 
Sonntag früh. 


14. Alerander von Önmboldt an Goethe. 
[Das Driginal mit lateinijchen Lettern.] 


Der Ueberbringer diefer Zeilen ift ein überaus talent: 
Der, Viebenswürdiger junger Mann, der Legationgrath 
‘af von Lottum, zulegt preußifcher Geſchäftsträger in Lon⸗ 
nt, Er it der Sohn des Staat3minifters, der mein Jugend: 
und und der meines Bruders ift. Der junge Mann, der 
m einen großen Theil des nördlichen Europa bereiit bat, 
des Iangerfehnten Glückes werth, Sie, mein Berehrtefter, 
ber Nähe zu ſehen. Nehmen Sie ihn freundlihft auf: er 
d Ihnen mein ſchwarzes (Neger) Buch über Cuba in 
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meinem Namen überreihen und Ihnen von der innige ze 
Dankbarkeit Iprehen, von der mich Ihre Güte und Gniıme 
unferer vortrefflihen Großherzogin, bei meinem legten Au F⸗ 
enthalt in Weimar, durchdrungen haben. Die bir vo m 
Shnen Beſchenkten find lebhaft gerührt. Die Herzog Aen 
von Duras läßt für Sie eine Urifa prächtig einbinden um) 
fendet Ihnen jet die überaus Föniglihen Gedanken Lud— 
wig’3 XIV., die zum Theil aus Briefen des Königd an 
Mad. de Maintenon, welche die Familie Noailles beſitzt, ge 
[höpft find. Mad. de Duras ift leider! noch immer jehr, 
fehr krank. 
Mit alter Anhänglichfeit und Verehrung 
‚hr 
Alerander Humboldt. 





Paris, den 2. Februar 1827. 


15. Alerauder von Humboldt an Goethe. 


Sch meiß durch meinen Bruder Wilhelm, wie freundlid 
und nachſichtsvoll Sie, höchft Verehrter, meines Furzen Auf 
enthalts in Weimar gedacht haben. Graf Lottum wird JIhnen 
den Ausdrud meines innigen Dankgefühls und mein ſchwar⸗ 
zes Buch über die Inſel Cuba gebracht haben. Heute habe 
ih eine bejondere Veranlaſſung, Sie mit meinem unlder 
lichen, mikroſkopiſchen Gefchreibfel (Folge des Schlafens auf 
faulen Blättern und rheumatifhen Armſchmerzen) zu be 
läftigen. Sch fol Ihnen, im Namen der immer an Mayer 
entzündung ſchwer kranken Ducheſſe de Duras ein wunder 
ſchön eingebundenes Eremplar der Urifa und das Kupfer nad 
Gerard’3 geiftreiher Zeichnung, überſchicken. Herr Treit⸗ 
linger übernimmt alles. Die arme Kranke hat Ahnen nidt 
jelbft Schreiben können, fie lebt vielleicht nur noch Monalt, 
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er um jo mehr würden einige Zeilen von Ihrer Hand ber 
Edenden eine große, große Freude fein. Da ich vermuthe, 
8 Sie nicht gern franzöfiih dictiren, fo ſchlage ich Ihnen, 
sän verebrter Freund, vor, der Tochter der Herzogin von 
uras, welche einen Chaftellan (den franzöfifchen Gefandten 

Bortugal) gebeirathet bat, und den Titel Ducheſſe de 
auzan führt, ein paar deutihe Worte des Dankes für die 
anke Mutter zu fchreiben. Die Ducheffe de Rauzan ift in 
aris (Rue de Varennes Faub. St.-Germain n. 31) ge: 
teben, um die Leidende zu pflegen; — ſie ſchreibt deutſch 
it deutichen Buchftaben und ift enthufiaftiich für Ihre un- 
chlihen Werke. Richten Sie diefe Zeilen entweder durch 
e Boft oder durch Treitlinger an die Ducheffe de Rauzan, 
cht durch mich, mein Theuerer, denn ich gehe wahrjcheinlich 
yon in 14 Tagen nad England. Cine geiftreiche junge 
ichterin, Mad. Amable Taftu, Frau eines biefigen Bud) 
imbler3 (A Paris, Rue de Vaugirard n. 36) bittet mid) 
ıch, Ihnen mit den Ausdrüden ver innigiten Bewunderung, 
re Gedihtjammlung zu überreihen. Caſimir Delavigne, 
Yelphine Gay, Lamartine und Mad. Taftu krönen jebt den 
anzöfiichen Barnaß, der wenigitens allmählich den Le Notre: 
ben Gärten unähnlicher wird. Nun meine Bitte: die Ge- 
heufe, die ich für Salvandy, Merimée P. mitgebracht, haben 
eberhafte Begierden erregt. Wir haben den eigentlichen 
verausgeber des Globe vergejjen, Herrn Dubois. Wollen 
Sie nicht duch Teeitlinger, der Mad. Taftu und Herrn 
Iuhois (im Bureau du Globe), als ein wohlwollendes An- 
enfen, zwei Medaillen jchiden. Dieſe Sendung würde bier 
roße Freude erregen. Sie fehen, mein Lieber, daß id 
arauf ausgehe, Ihnen mannichfaltige® Unbeil zu erregen, 
der man wendet fih an mich, weil ich mich überall mit 
Drer Liebe „für die beiden Brüder” brüfte Sch hoffe, 
eſen Sommer das Glüd zu genießen, Sie länger zu jeben. 

Goethes Briefwechſel mit den Gebr. v. Humbolbt. 21 
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Berfihern Sie den Hof meiner tiefften Dankbarkeit und ge 
denken Sie immer nachſichtsvoll 
ihres 
Alerander Humboldt. 
Paris quai de l’Ecole 26. 
den 26. März 1827, 
A Madame la Duchesse de Rauzan 
a Paris, Rue Varennes 31. 


Beilage. 


[Dem Briefe ift auf der Rückſeite ein Blätichen aufge 
Hebt. Auf feinem obern Rande fteht von Humboldt's 
Hand :] 


Brief der Leidenden. Sie liegt Trank im Bois de Bou- 
logne bei Paris, im Pavillon de la Muette. ch fragte, 
ob das Bild in Glas und Rahmen (das Kupfer auch) für 
Sie beftimmt jei? 

Alerander Humboldt. 

[Darunter der Brief der Herzogin de Duras:] 

Ce jeudi. 

Mais la Gravure est pour Goethe, la Gravure est le 
principal, le livre n’est que l’accessoire, et je ne l'ai 
envoy& que pour pouvoir Ecrire quelque part le mot de 
reconnaissance que je sens vivement pour l’indulgence 
de votre patriarche. Je suis toujours bien souffrante 
et faible a l’excesse, un jour à cing heures donnez moi 


quelque minutes et gardez moi votre amiti&e comme un 
tresor, que je reclamerai si je vis. 





C. 
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[Althaus] Briefwechfel und Geſpräche Alerander von Humboldt's mit 
einem jnngen Freunde. Aus ben Jahren 1848—56. Zweite Anf- 
lage. Berlin, Franz Dunder. 1869. 

Biedermann, Woldemar Freiherr von, Goethe und Dresden. Berlin, 
Guſtav Hempel. 1875. 

Briefwechfel Alerander von Humboldt's mit Heinrich Berghaus aus ben 
Jahren 182558. Zweite mwohlfeile Iubelausgabe. 8 Bde. Jena, 
Hermann Coftenoble. 1869. 


Boiſſerée, Sulpiz. 2 Bde. Stuttgart, Cotta’jcher Verlag. 1862. 

Bruhns, Karl, Profeffor und Direstor ber Sternwarte in Leipzig: 
Alexander von Humboldt. Eine wiffenfchaftlihe Biographie. Im 
Berein mit X. Avé⸗Lallemant, I. V. Earus, A. Dove, 9. W. Dove, 
5 W. Ewald, A. H. R. Griſebach, I. Löwenberg, O. Peſchel, G. 9. 
Wiedemann, W. Wundt bearbeitet und herausgegeben. 8 Bde. Leip- 
jig, 5. 4A. Brodhaus. 1872. 

Bunfen, Chriftian Karl Joſias Freiherr von, Briefe von Aleranber 
von Humboldt an —. Leipzig, F. A. Brodhaus. 1869. 

Eichſtädt. Goethe's Briefe an —. Mit Erläuterungen herausgegeben 
von Woldemar Freiherrn von Biedermann. Berlin, Guſtav Hempel. 
1872. 

Edermann, Johann Peter, Geiprähe mit Goethe in den Ietten Jah⸗ 
ren feines Lebens 1823 — 32, 2 Bde. Leipzig, F. A. Brodhaus. 
1837. 3. 8b. Magbeburg, Heinrichshofen’sche Buchhandlung. 1848. 


Goethe's poetifhe und proſaiſche Werke. 3 Bde. Stuttgart und 
Tübingen, I. ©. Eotta’fcher Berlag. 1845 —47. Daraus: Annalen, 
Aphorismen, Gedichte, Morphologie, Phyfiognomit ber Gewächſe, 
Wahlverwanbtichaften, Windelmann, Witterungslehre. 
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Haym, K., Bilbelm von Humbelbt. Lebenstilb und Charekeri 
Berlin, Rudelpb Gärtner. 1856. 


Humboldt, Wilhelm von, Geſammelte Werle. 7 Bbe. Berlin, Ge u: 
Reimer. 1841 — 52. 

—— Briefe von Wilhelm ven Humbeldt am eine Freundin. Bi — 
Anflage. Leipzig, F. A. Brodbaus. 1850. 

—— Sriefmebiel zwiſchen Schiller und Bilbelm von Humboldt. —; 
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widelung von Zilfelm ven Humbelbt. Stuttgart umb Tübingen, ; 
G. Eotta’iche Buchhandlung. 1830. 


Humboldt, Alerander ven, Kesmes. Entwurf einer phyſtſchen Swell 
beſchreibung. 5 Die Stuttgart und Tübingen, I. ©. Comummmmis. 
fiher Berlag. 1845—62. 
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Karl Auguf, Briefwediel tes Greßherzogs von Sachſen⸗Wen ar⸗ 
Eifenag mit Goethe in ten Jahren ven 1775 — 188. 3 zB. 
Beimar, Landes⸗Induſtrie⸗Cemptoir. 1863. 

Kuckel, Brieiwechiel zwiihen Geethe mb —, 1774-1839. Lern, 
5 4. Brochhaus. 1851. 

Müller, Goeibes Unterbaltungen mit tem Kanzler Frietrih vorn — 
Heransgegeben von C. 4. H. Burkhardt. Stuttgart, 3.6. E> Miı- 
ide Bnchhantiung. 1810. 

Ratunwiffenichaitliche Cerreipentenz Geetbe's (1812 — 32). Im WEuj⸗ 
trage ber von Geetbeiihen Familie herausgegeben von F. Th. En 
tranel. 2 Bde. Leirzig, 5. A. Brodhaus. 1874. Daran: von 
Henning, Leber, Emmi Meyer, Schrẽn. 

Ricolevins, Dr. Alfıet, Deufihrift auf Heinrich Ludwig Ricsfon EU. 
Bonn, Ednard Weber. 1841. 

Reinhart, Briefwechſel zwiſchen Geetbe und —, in den Jahren 1807 — 32. 

Riemer, Dr. Friedrich Wilhelm, Briefe von und an Goethe. EI 
gieihen Apherismen unt Brecartica. Heransgegeben von F. W. Niere". 
Leipzig, Weitmamnn ſche Buchhandlung. 1846. [Für Meyer Heinr 4 

Schiller, Brieiwechiel zwischen, und Geethe in ben Jahren 179F- 
1805. 6 Dre. Stettgart und Tükingen, 3. ©. Cotta. 188 —® 


— Charlotte von Schiller und ihre Freunde. 3 Bde. Sure "" 
3. ©. Cotta'ſcher Verlag. 1882 65. 
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» Bl, A., Goethes Briefe an Frau von Stein aus ben Jahren 1776 
—1826. Zum erftlen mal herausgegeben von —. 3 Bde. Weimar, 
andes-Induftrie-Comptoir. *1848—51. 

2ultz, Briefwechfel zwiichen Goethe und Staatsratb Schul. Heraus- 
egeben und eingeleitet von H. Dünger. Neue, wohlfeile [Xitel-] 
Kusgabe. Nebft einem Auhang: Unterfuchungen über das Zeitalter 
es römiſchen Baumeifters Marcus Bitruvius Pollio, von 8. L. F. 
Schul, geh. Ober-Regierungsrath 2c. Herausgegeben von Otto Schulk, 
Sngenieur-Tieutenaut. Leipzig, Dyfiche Buchhandlung. 

eiu, Briefe von Goethe und beffen Mutter an Freiberrn von —. 
Nebſt einigen Beilagen. Herausgegeben von Dr. 3. 3.9. Ebert und 
Ir. Auguft Kahblert. Leipzig, Weidmann'ſche Buchhandlung. 1846. 


:ernberg, Briefwechfel zwifchen Goethe und Kaspar Graf von —. 
1820—32). Herausgegeben von F. Th. Bratranel, Wien, Wilhelm 
Sraumiüller. 1866. 

ihmann’s, Johann Balentin, weiland königl. preußiſchen Hof⸗ 
zath8 ꝛc. literariſcher Nachlaß, herausgegeben von Franz Dingelſtedt. 
Stuttgart, I. ©. Cotta'ſche Buchhandlung. 1863. [G. Brühl.) 
Jigt, Goethe’s Briefe an Ehriftian Gottlob von —. Herausgegeben 
won Otto Jahn. Leipzig, S. Hirzel. 1868. 

olf, Goethes Briefe an Friedrich Auguft —. Herausgegeben von 
Michael Bernays. Berlin, Georg Reimer. 1868. 

olzogen, Literarifcher Nachlaß der Fran Karoline von —. 2 Bde. 
Zweite Auflage. Leipzig, Breitlopf und Härtel. 1867. 

alter, Briefwechfel zwifchen Goethe und —, in ben Jahren 1796— 
1832. Herausgegeben von Dr. Friedrich Wilhelm Riemer, Großberzogl. 
Sächſ. Hofrathe und Bibliothelar. 6 Bde. Berlin. 1833—34. 
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Goethe über Wilhelm von Humboldt. 


1. 


....... Sein [Alerander von Humboldt's] älterer Bruder, 


gleichfalls in Jena gegenwärtig, ein flares Intereffe nach allen 
Seiten bin richtend, theilte Streben, Forſchen und Unterridt. 
Zu bemerken iſt, daß Hofrath Loder eben die Bänderlehre las. 
... Wir Genannten mit Freund Meyer wandelten bes Morgens 
im tiefften Schnee, um in einem faft leeren anatomifchen Audi⸗ 
torium biefe wichtige Verknüpfung aufs beutlichfte nach den ge⸗ 
naueften Präparaten vorgetragen zu fehen. Annalen. 


2. 


10. September. Bielleicht befucht uns Herr von Humboldt ein 
mal, vielleicht gehe ih mit Ihnen zurüd. An Schiller, I, 37. 


3. : 


1. October. Danten Sie Herrn von Humboldt für die Recen- 


fion des Woldemar [Sacobi’8]; ich habe fie foeben mit dem größ- 
ten Antheil gelefen. An Schiller, I, 45. 


4 


31. October. Schiller und Humboldt [Wilhelm] fehe ich Sfter 
und erfreue mich ihres Umgangs. Dein wird oft gedacht; «8 
muß Dich gefreut haben, wie Humboldt Deinen Woldemar ftudirt 
bat. Wir fuchen uns zufammen, foviel als möglich, im äſthe⸗ 
tifchen Leben zu erhalten, und alles außer uns zu vergeſſen. 
An Iacobi, 190. 
5. 


27. November. Herr von Humboldt ift neulich zu einer äſthetiſch⸗ 
kritiſchen Seffion gelommen; ich weiß nicht, wie fie ihn untere 
halten bat. An Schiller, I, 67. 
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6. 


- 2. December. Daß Herr von Humboldt mit unfern bomerifchen 
Unterhaltungen zufrieden ift, beruhigt mich fehr, benn ich babe 
mid nicht ohme Sorge dazu entichloffen. Ein gemeinjamer Ge- 
nuß bat fo große Reize, und doch wird er fo oft durch bie Ber- 
fchiebenheit der Theilnehmer geftört. An Schiller, I, 74. 


7. 


k. 5. December. Hierbei das Manuſeript [Unterhaltungen d. A.]; 
ih babe daran gethan, was bie Zeit erlaubte, Sie ober Herr 
von Humboldt ſehen es vielleicht noch einmal durch. 

An Schiller, I, 76. 


8. 


be io. December. Da ich nebft der Ihrigen auch Heren von Hum⸗ 
boldt’s Stimme habe, werde ich defto fleißiger und unverbroffener 
[am Wilhelm Meifter] fortarbeiten. An Schiller, I, 87. 


9. 


- 27. December. Mit Schiller und den Humbolbt’s ftehe ich recht 
gut, unſer Weg geht für diesmal zufammen, und es fcheint, ale 
ob ‚wir eine ganze Zeit miteinander wandeln würden. 

An Jacobi, S. 197. 


10. 


2.0000. Merander von Humboldt's Einwirkungen verlangen 
befonders behandelt zu werben. Seine Gegenwart in Iena för⸗ 
Dert die vergleichende Anatomie; er unb fein älterer Bruder 
[Wilhelm] bewegen mich, das noch vorhandene allgemeine Schema 
Lan Dar Iacobi] zu dietwen ....... . Wilhelm von Hum- 
Boldt's Theilnahme [am Wilhelm Meifter] war indeß fruchtbarer 
[als die des 5. Iacobi’fhen Kreifes]); aus feinen Briefeu geht 
eine klare Einfiht in das Wollen und Bollbringen hervor, daß 
ein wahres Förderniß daraus erfolgen mußte. Annalen. 


11. 
3. Januar. Hier der erfte Band des Romans [Wilhelm Meifter]. 
Das zweite Eremplar für Humbolbt's. An Schiller, I, 95. 
12. 


27. Januar. Noch etwas: ba ich wünſchte, daß der Aufſatz 
[Ueber den Gefchlechtsunterfchieb u. f. w.] des Herrn von Hum⸗ 
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1795. 
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boldt, wie alle andere, im Zweifel über den Berfaffer ließe 
wäre vielleicht gut, das Eitat, wo der Bruder angeführt iſt,. — 
zulaffen, befonders ba es faft Das einzige ift und Mutbmafun er 
erregen und beftärlen könnte. An Schiller, 1, 1 æœ. 


13. 


2. Februar. Mit Mar [Iacobi] habe ich faft 14 Tage in Jem 
mein anatomifches Wefen erneuert. Er fam morgens 7 Uhr vor 
mein. Bett, ich bictirte ihm bis 8, und in ben fetten Tagen nab⸗ 
men wir um 10 Uhr die Materie wieder vor, wobei ſich auf) 
Humboldt einfand, und ich habe in der Zeit meine been fall 
alle aphorififh von mir gegeben... ... Mit Schiller und 
Humboldt fee ich ein ganz vergnügliches Leben fort, bie Kreiſe 
unfers Denkens und Wirkens laufen ineinander und wir begeg- 
nen uns oft. An Jacobi, S. 201, 202. 


14. 


11. Sebruar. Herrn von Humboldt und den Damen empfehle id 
gleichfalls meinen Helden [Wilhelm Meifter] und feine Gefell- 
ſchaft. An Schiller, J, 107. 


15. 
18. März. Herr von Humboldt wird recht fleißig geweſen ſein; 
ich hoffe auch mit thm mich Über anatomica wieder zu unterhalten. 
Ich habe ihm einige, zwar fehr natürliche, doch intereffante Prä- 
parate zurechtgelegt. Grüßen Sie ihn herzlich und die Damen. 
An Schiller, I, 131. 








16. 
17. Mai. Herr von Humboldt hat uns durch feinen Beſuch 
geftern aufs angenehmfte überraſcht. Grüßen Sie ihn aufs befte. 
. An Schiller, I, 152. 


17. 
10. Juni. Ein Recidiv der Badengefhwulft überfiel mich, und 
ba ich die Sache leicht nahm, ward fie ftufenweife fo arg, daß 
ih von Humboldt nicht einmal Abfchied nehmen konnte. 
An Schiller, I, 157. 
18. 
11. Iuni. Wenn Sie und Humboldt es [Wilhelm Meifter, 
V. Buch] gelefen haben, bitte ich es bald zurück. 
| An Schiller, I, 158. 


gs 
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19. 


. 18. Juni. Leben Sie recht wohl mit den Ihrigen und grüßen 


Humboldt's. An Schiller, J, 171. 
20. 


. 27. Juni. Empfehlen Sie mich Ihren lieben Frauen und Hum⸗ 


boldt's. An Schiller, J, 173. 
21. 


3. 7. September. Das Packet ber Horen mit Ihren und Humboldt's 


Brief bat mich freundlich empfangen, als ich von Ilmenau zu⸗ 
rückkam. An Schiller, I, 209. 


22. 


>. 23. September. Grüßen Sie doch Humboldt's vielmals. 


An Schiller, I, 222. 
23. 
10. October. Grüßen Sie Humboldt; von Frankfurt fehreibe ich 
auch ihm. Wenn mein Roman [Wilhelm Meifter) anlommt, er⸗ 
halten Sie vier Eremplare, wovon Humboldt, Loder, Brofeffor 
Hufeland die drei erften erhalten, wenn nicht Humboldt, wie ich 


hoffe, das feinige fchon in Berlin vorweggenommen hat. 


83 


An Schiller, I, 230. 
24. 
16. October. Haben Sie denn etwa Humboldt ein Wort wegen 
des Quartiers gefagt? Es wäre gar artig, wenn ich fein Stüb- 
hen beziehen könnte, da im Schloffe die Fußftapfen bes Militärs 
jobald nicht auszulöſchen find. An Schiller, I, 330. 


25. 


25. November. Das Eremplar von Humbolbt Wilhelt Meifter] 
erbitte ih mir zurüd; er hat das feine fehon in Berlin weg⸗ 
genommen. An Sciller, I, 258. 


26. 


. 13. Februar. Ic freue mich, auch wieder einmal einige Worte 


von Humboldt zu hören; er bat wohlgethan, bei biefem Wetter 
feinen Caviar zu fehiden. An Schiller, U, 31. 


27. 
25. Juni. Grüßen Sie Humboldt, wenn Sie ihm fohreiben. 
| An Schiller, II, 65. 
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28. 
7. Juli. ... ſchicke ich einftweilen das VBelobungsfchreiben [über 
Wilhelm Meifter] welches ich von Humboldt erhalten habe. So- 
wol das viele Gute, was er fagt, als auch die Meinen Erinne- 
rungen, nöthigen mi, auf dem ſchmalen Wege, auf dem id 
wanble, befto vorfichtiger zu fein; ich hoffe von Ihren Bemerkun⸗ 
gen über das achte Buch eine gleiche Wohlthat. 

An Schiller, II, 76. 

29. 
19. October. Auf Humbolbt’s Ankunft freue ich mich recht fehr. 
Sobald er da ift, befuche ih Sie wol einmal, wenn es nur ein 
Tag ift. An Schiller, II, 225. 

80. 
22. October. Die Eremplare bes letzten Bandes [Wilhelm Mei- 
fer] find endlich angelommen und ich ſchicke gleich hier ein halb 
Dutend für Sie, Juſtizrath Hufeland, Hofrath Hufeland, Gries- 
bad und Humboldt. An Schiller, II, 229. 


31. 


29, October. Es ift Iuftig, daß wir durch Humboldt den Rumor 
erfahren, ben der Almanach [mit den Xenien] in Berlin macht; 
er wird nun auch erzählen können, wie es in Halle ausfieht ... 
... Grüßen Sie Humboldt vielmal und Ihre liebe Fran. 

An Schiller, U, 242—43, 


32. 
12. November. So habe ich Ihnen das nähere Berhältniß zu 
Körnern und Humboldt zu verdanken, welches mir in meiner 
Lage höchſt erquicklich iſt. ..... Vielleicht komme ich nur ein⸗ 
mal auf einen Tag, um Humboldt's zu begrüßen und manches 
zw beſprechen .... das Eremplar [Wilhelm Meiſter] für Hum- 
boldt liegt bier bei. An Schiller, I, 249—50, 


| 33. 
15. November. Die drei erften Gefänge meines epifchen Gebichts 
[Hermann und Dorothea] find fleißig burchgearbeitet und abermals 
abgeſchrieben. Ich freue mich daranf, fie Humboldt gelegentlich 
vorzulegen. An Schiller, D, 257. 
34, 
26. November. Hnmboldt’8 werben erft Dienstag wieder von 
Erfurt bierherfommen und zu Mittag mit mir effen; id 


1796. 


17%. 


17%. 


1796. 


179. 


1797. 
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wünſchte, Sie könnten ſich entfchließen, an gedachtem Tage mit 
Ihrer lieben Frau herüberzufommen. Sie blieben die Nacht hier 
und führen Mittwoch wieder mit Humboldt zurüd ...... 
Ich lege einen Brief von Humboldt bei, der Ihnen Freude 
machen wird. Es ift Doch fehr tröftlich, ſolche theilnehmende 
Freunde und Nachbarn zu haben; aus meinem eigenen Kreife ift 
mir noch nichts dergleichen zugelommen. 

An Schiller, II, 269. 


35. 
30. November. Mit Humboldt's babe ich geftern einen fehr ver- 
gnügten Tag zugebracht, wobei ich bis gegen Mittag die Hoff- 
nung unterhielt, Sie bier zu fehen. An Schiller, I, 275. 
36. | 
5. December. Das Werk der Frau von Staël [De l'influence 


des passions], wovon Ihnen Herr von Humboldt wird gefagt . 


haben, fommt in einigen Tagen . . . . Grüßen Sie Humboldt’s 
recht vielmals. An Schiller, I, 276—78. 


37. 


7. December. Lefen Sie deshalb das Werk [der Frau von Stat: 
De l’influence des passions] mit dem Bfeiftift in ber Hand und 
flreiden Sie an und bitten Sie Herrn von Humboldt um ein 
Gleiches, dadurch erhält meine Wahl eine fchnellere Beftimmung. 
An Schiller, I, 283. 
38. 


21. December. Den britten Feiertag gehe ich mit dem Herzog 
nad Leipzig. Sagen Sie e8 außer Humboldt niemand und fra- 
gen Sie diefen Freund, ob er mir außer Profeffor Ludwig und 
Magifter Sicher noch jemand zu ſehen empftehlt. 
- An Sciller, U, 202. 
39. 
Die Univerfität Iena ftand auf dem Gipfel ihres Flores . . 
Die Gebrüder Humboldt waren gegenwärtig und alles ber Natur 
Angehörige fam philofophifch und wiſſenſchaftlich zur Sprache. 
Annalen. 
40. 
1. Sanuar. Sagen Sie Herrn von Humboldt, daß ich [in Leip- 
zig] Doctor Fifchern gefehen babe, und daß er mir recht wohl 
gefallen bat. An Schiller, III, 3. 
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41. 


1797. 239. Ianuar. Grüßen Sie Humboldt vielmals, und bitten 
Bergebung,, daß ich die auf Italien fich beziehenden Bücher zae- 
nicht geſchickt. An Schiller, I, IF- 


42. 


1797. 18. Febrnar. Ich wage es endlich, Ihnen die erſten brei Geſin 9° 
des epifchen Gebichts [Hermann und Dorothea] zu fhiden; habe“ 
Sie die Güte, es mit Aufmerkſamkeit durchzufehen und theile3F 
Sie mir Ihre Bemerkungen mit. Herrn von Humboldt bitte ich 
gleichfalls um dieſen Freundſchaftsdienſt. 
An Schiller, II, 40. 


43. 


1797. 28. März. Dann forbert die Thätigfeit ber Freunde und Kunſi⸗ 
verwandten auch noch zur Theilnahme auf. Schiller iſt fleißig 
an feinem Wallenftein, der ältere Humboldt arbeitet an ber 

* Meberfeßung des Agamemnon von Aefchylus, der Ältere Schlegel 
an einer des Julius Cäſar von Shafejpeare, ımb indem id 
[dur Hermann und Dorothea] jo fehr Urſache habe, über die 
Natur des epiſchen Gebichts nachzudenken, fo werbe ich zugleich 
veranlaßt, auch auf das Tranerfpiel aufmerffam zu fein, wodurch 
benn manches befondere Berhältniß zur Sprache kommt. 

An Knebel, I, 145. 


44. 


1797. 8. April. Herr von Humboldt, der erft morgen früh abgeht, 
läßt Sie fhönftens grüßen und erfucht Sie, beiliegenden Brief 
fogleih beftellen zu Iaffen. Wir haben über bie letzten Gefänge 
[von Hermann und Dorothea] ein genaues profodifches Gericht 
gehalten und ſoviel wie möglich war gereinigt. 

An Schiller, III, 58. 


45. 
1797. 12. April. Leben Sie recht wohl und grüßen Humboldt mit 
Ueberreihung beiliegender berlinifcher Monatſchrift. 
An Schiller, IH, 62. 
46. 
1797. 15. April. Schon duch Humboldt habe ich vernommen, daß 
Ihr Ernft wieder außer Gefahr fei und mi im flillen Darüber 
gefreut ..... Montags gehen die erften vier Mufen [von Her- 
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Anann und Dorothea] ab, indeß ich mich mit den fünf letztern 


—2 
v 


97. 


Ffleißig befhäftige und nun befonders bie profodiihen Bemerkun⸗ 
gen Freund Humboldt's benute. An Schiller, II, 66. 


47. 

22. April. Grüßen Sie mir Ihre liebe Frau aufs beſte, ſowie 
auch Humboldt, dem ich eine baldige Wieberherftellung wünſche. 

An Schiller, II, 77. 

» 48. 

13, Mai. Bon Humboldten habe ich einen weitläufigen und freund- 
ſchaftlichen Brief mit einigen guten Anmerkungen über bie erften 
Gefänge [von Hermann und Dorothea], die er in Berlin noch⸗ 
mals gelefen bat. An Schiller, III, 106. 


49, 


21. Juni. Den Chor aus Prometheus finde ich nicht, auch kann 
ih mich nicht erinnern, daß ich ihn von Humboldt wieder erhal- 
ten babe, deswegen ich auch glaubte, das Gedicht fei ſchon in 
Ihren Händen. Auf alle Fälle hat ihn Frau von Humboldt ab⸗ 
geſchrieben, und er wird- alfo leiht von Dresden zu erhalten 
fein. An Sciller, III, 126. 


49b. 


. 22. Juni. Sie haben nun bie Humboldt'ſche Familie bei ſich 


und werden fih in deren Umgange gewiß erfreuen. Grüßen 
Sie alle beftens und bitten Sie den Herrn Legationsrath, wenn 
er ſchon angelommen fein follte, daß er uns doch bald von ſich 


Nachricht gibt. An Körner (bei Biedermann), ©. 15. 
50. 
14. Juli. Humboldt’8 werden num auch von Dresden nad 


Wien abgehen. Gerning, ber noch immer bei jedem Anlaß 
Berfe macht, ift Über Regensburg eben dahin abgegangen. Beide 
Partien denken von jener Seite nach Italien vorzurüden; bie 
Holge wird lehren, wie weit fie fommen. 

An H. Meyer, Werke, II, 36. 


50b. 


20. Zuli. Ich freue mid, daß Sie die Humboldt'ſchen Ge- 
ſchwiſter haben kennen lernen, fie geben eine Idee von Fähig⸗ 
keiten und Talenten, bie fehr ergötenb [ergänzend?] und er- 
freuenb iſt. An Körner (bei Biedermann), ©. 15. 
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51. 


25. September. Wahrfcheinlid werden wir biefen Winter am 
Fuße des Fuchſthurms vergnügt zufammen wohnen, ja, id ver- 
muthe fogar, daß Humboldt uns Geſellſchaft leiften wird. Die 
ganze Karavane hat, wie mir fein Brief fagt, den ich in Züri 
fand, die Reife nah Italien gleichfalls aufgegeben; fie werben 
fämmtlich nach der Schweiz fommen. Der jüngere hat bie Ab- 
fit, fih in Diefem für ihn in mehrern Rüdfichten fo intereffan- 
ten Rande umzufehen, und der ältere wird wahrjcheinlich eine 
Reife nach Frankreich, bie er projectirt hatte, unter ben jeßigen 
Umftänden aufgeben müffen. Sie gehen den 1. October von Wien 
ab; vielleicht erwarte ich fie noch in diefen Gegenden. 
An Schiller, III, 276. 


52. 
30. October. Humboldt bat von München gefchrieben und geht 
nach Bafel. An Schiller, IH. 321. 
53. 


28. Februar. Man fieht freilich, wie es auch Humbolbten [in 
Paris] geht, wenn gewiſſe Unterhaltungen fehlen, wie nöthig fie 
einem werben können. Die Franzofen muß Humboldt, wenn fie 
ein theoretifh Geſpräch anfangen, ja zu eludiren ſuchen, wenn er 
fi nicht immer von neuem ärgern will, 

An Schiller, IV, 126. 


54. 
7. März. Humboldt’ Brief lege ich wieder bei, fein Urteil 


über das franzöfifche Theater gefällt mir recht wohl. 
An Schiller, IV, 140. 


55. 


18. April. Zur Unterhaltung ſchicke ich einen Brief von Hum- 
boldt, der recht wiel Intereffantes enthält. Schade, daß ich gerade 
eine bedeutende Stelle nicht leſen konnte! Ich babe fie roth vor- 
geftrichen, vielleicht haben Sie die Güte, fie fihd von Schiller in 
einer leiblichen Stunde dictiren zu laffen, da er mit ber Hand 
beſſer als ich befannt ift. An Schiller's Frau, II, 237. 


56. 


29, April. Ich will nun auch Freund Humboldt antworten, und 
ihn befonders erfuchen, mit Brindmann einen profobifchen Con⸗ 
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greß Über Hermann unb Dorothea zu halten, fowie ich ihnen 
noch mehr dergleichen Fragen im allgemeinen vorzulegen gebente. 
An Schiller, IV, 172. 


57. 


3, 5. Mat. Zugleich Tiegt auch etwas Mineralifches für Dich bet, 
Gipokryſtalle von Montniartre und ber fogenannte Erpflallifirte 
Sandftein von Fontainebleau. Ih Habe von Humboldt einige 
Stüde diefer Art erhalten, welche ich der Gefälfigleit Dofomieus’ 
verbanfe. Diefer Iebt noch immer, wenigftens ruhig und Teiblich, 
in’ Paris. Humboldt's befinden fich auch recht wohl. 

An Kucbel, I, 172. 


58 


5. 19. Mai. Humboldt's Arbeit [Über Hermann unb Dorothea] 
erwartete ich wirklich nicht und freue mich fehr barauf, um fo 
mebr ale ich fürchtete, daß uns feine Reife feinen theoretifchen 
Beiſtand, wenigftene auf eine Weile, entziehen würde. Es ift kein 
geringer Bortheil für mich, daß ich wenigftene auf ber letzten 
Strede meiner poetifchen Laufbahn mit ber Kritik in Einftimmung 
gerathe. | An Schiller, IV, 215. 


59, 


— 11. Juni. Ich bitte um das Humboldt’fche Werk [über Hermann . 
und Dorothea] und den eifernen Stab. An Schiller, IV, 216. 


60. 


5. 80. Jımi. Ihr Schreiben an Humboldt ift zwar recht ſchön und 
gut, Doch wirb es bem Freunde nicht ganz erquicklich fein, denn 
es brüdt nur allzu ſehr aus: daß biefe Arbeit [Über Hermann und 
Dorothea] nicht ganz in unfere gegenwärtigen Umftänbe eingrei- 
fen konnte. Sie haben einen recht wichtigen Punkt berührt: bie 
Schwierigkeit im Praltiſchen etwas vom Theoretifchen zu nuten. 
.... Das Belle, was mir indeſſen zutheil geworben ift, möchte 
wol die Motivirung ber erften Gefänge bes Tell fein, fowie bie 
Harere Idee, wie ich dieſes Gedicht in Abſicht auf Behandlung 
und Ton ganz von bem erften [Herman und Dorothea] trennen 
kann, wobei unfer Freund Humboldt gelobt werben foll, daß er 
mir burd bie ausführliche Darlegung der Eigenjchaften bes erften 
das weite Feld deutlich gezeigt hat, im welches hinein ich bas 
zweite fpielen Taun. An Schiller, IV, 2283—230. 

Boetherz Brieſfwechſel mit ben Gebr. v. Humboldt. 22 
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61. 


1798. 8. Juli. Es freut mich Herzlich, da Humboldt Ihren ref 


1799. 


179. 


1800. 


1800 


R 2 


1800. 


fo frennbli aufgenommen bat. Sein Ernft, fein Talent, (fe BE 
Streben, fein guter Wille, feine Neigung, feine Freundſchaft ve — 
dienen eine redliche und freundliche Erwiberung; er wird ne F# 
auch meinen Brief mit ber Euphroſyne bald erhalten. Aufrigtme- SF 
aber will ich geftehen, daß ich nicht ſehe wie eine Revifton feiner Arbe at 
[über Hermann und Dorothea], wie er fie vorjchlägt, zu veranfalteuT- 
Denn wenn Sie nach Ihrer Borftelung baran rüden, fo wi 
ja das Gebäude mehr geregt, als daß es in allen feinen Zuge! 
bleiben könnte. Nach meiner Vorftellungsart Tiefe fich fo nu ® 
faum durch Gegenwart und Geſpräch leiften .... Die Einle ui - 
tung vom erften Stüd [ber Propyläen] wird auch nicht Inguig® 
außen bleiben; fie fcheint mir ein fein wenig zu feierlich, 
ift e8 ja, wie Freund Humboldt fagt, der bentfche Charakter, wer! 
die Sache felbft ift, wenn man fie näher befieht, ernfihaft genuuuuuumfl 
An Schiller, IV, 261-263. 


62. 
5. Juni. Der Humboldt'ſche Brief kommt auch bier wi € 
zurild. . An Schiller, V, 66. 

63. | 


23. October. Seitdem mir Humboldt's Brief und die Bearb et- 

tung Mahomet's ein neues Licht Über bie franzöflide Bühne a mıf- 

geftellt haben, ſeitdem mag ich Tieber ihre Stüde lefen, und cube 

mich jest an ben Erebillon gegeben, biejer ift auf eine fonderk> art 

Weiſe merfwärbig. An Schiller, V, 208_ - 
64. U 

20. Januar. ‚Sie erhalten hiermit Verſchiedenes. Ein Pmmitt 


Siegellad, ummwidelt von dem Humboldt'ſchen Briefe. 
An Schiller, V, EEE. 





65. 
2. September. Sie erhalten Hierbei den Humboldt'ſchen A—iit 
[über ben Wontferrat]. An Schiller, V, Sm. 
66 


16. September. Ich habe einen Brief an Humboldt gefchri— 
ben ich bier beilege. Es ift ein wahres Unglüd, daß ich ſ einen 
letzten Brief wieder verlegt habe, wo er mir nochmals feine X dell 
ſchreibt. An Schiller, VI, 3 11. 


I. 


8 
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67. 


28. September. Das Stoffartige jeder Sprache fowie bie Ver⸗ 
ftandesformen ftehen fo weit von ber PBrobuction ab, daß man 
gleich, fobald man nunr hinblickt, einen fo großen Ummeg vor fi 
fiebt, daß man gern zufrieben ift, wenn man ſich wieber heraus- 
finden faun. In meiner Arbeit gebe ich nur fo nach allgemeinen 
Eindrücken. Es muß jemand wie Humboldt ben Weg gemadt 
haben, um uns etwa zum Gebraud bas Nöthige zu überliefern. 
Ich wenigftens will warten Bis er kommt und hoffe auch alsbann 


nur wenig für meinen Zwed. An Schiller, V, 823. 


68. 
30. September. Es fiel mir ein, baß ich noch einen Auffaß von 
Humboldt über ben Trimeter habe. Leiber habe ich’ ihn, als er 
abgeichrieben war, nicht corrigirt; es kommen baber einige mir 
unheilbare Schreibfehler darin vor. Auch liegt ein Theil feines 
Agamemnon bei; beibes wird einigermaßen Ihren Wünfchen ent- 
gegenfommen. An Schiller, V, 327. 


69. 


. ........ Dr. Riemer, der mit Herrn von Humboldt nach Italien 


gegangen war und dort einige Zeit in deſſen Familienkreis mit- 
gewirkt hatte, war in Fernow's Gefellichaft herausgereift und als 
gewandter Kenner ber alten Sprachen uns gleichfalls höchlich 
willlonmen. Annalen. 


70. 


. 26. Januar. An Humboldt habe ich einen langen Brief abge- 


laffen. An Schiller, VI, 165. 
71. 


. 15. März. Mögen Sie mich wol heute abenbs mit ihrer Gegen- 


wart erfreuen, und mir indeffen Europa wieberfchiden, damit an 
bem Auszug für Humboldt fortgefahren werde. 
An Schiller, VI, 184. 


12. 


. 17. September. Judeſſen bitte ih um Ihren Rath. Indem ic 


daran benfe, Humboldten [nach dem Zobe feines Sohnes] etwas 

Freunbliches zu erzeigen, fo fällt mir ein, ihm bie Natürliche 

Tochter ſtückweiſe zu fehiden; zugleich aber auch das Bedenken, 

baß der Berluft eines Kindes der Gegenftanb if. Soll man 
22 * 
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84. 

5. Mai. Verſchaffen Sie meiner Frau das Glück, Fran von S$——, 
boldt fennen zu lernen und empfehlen mid) dieſer lieben Freuen, 
auf das allerbefte, bie ich Leider bei ihrer Durchreife nicht | 
grüßen kann, An Frau von Schiller, I, Mu 


85. 


........ Geographiſche Karten zu ſinnlicher Darſtellung ber her 
bie Welt vertheilten Sprachen wurden mit Wilhelm von Dam. 
boldt's Theilnahme bearbeitet, begrenzt und illuminirt. 


Annalen, 
86. 
........ Nach der Schlacht von Leipzig in Weimar geſehen: 
Wilhelm von Humboldt u. ſ. w. Annalen. 
87. 


15. Ianuar. Zugleich [mit der Nr. 245 der Jenaiſchen Allge 
meinen Literatur- Zeitung] machten Sie Herrn von Gent mit 
Ihren Wünſchen befannt. Ich würde biefe Blätter alsdann an 
Herrn von Humboldt adreffiren, welcher mit Herrn won Genk 
fi im Taiferlich Sfterreichifchen Hauptquartier befindet. 

An Eichſtädt, S. 181. 


88. 


19. Januar, Die Depefhe an Herrn von Humboldt ift abge 
gangen. Ich wünſche nur, Daß Ihre neueften Blätter jenen Fyeun- 
ben fo viel Beifall abgewinnen mögen als mir, und dann mir 
e8 an meiner thätigen Theilnahme nicht wol fehlen. 
. An Eichftäbt, S. 181. 
89. 
9. Juni. Bon von Bülow, dem preußifhen Finanzminifter, der 
alle Popularität durch feinen Vorfchlag der Befoldungsrebuction 
verloren, fam er auf Humboldt zu fprechen, welcher troß feine 
vielen und wichtigen Gefchäfte zu Chatillon die Ueberfeung dei 
Agamemnon von Sophokles [sic!] vollendet babe. 
Müller, S. 11. 
90. 


........ Agamemnon, überſetzt von Humboldt, war mir ſoeben 

in die Hände gekommen und verlieh mir den bequemen Genuß 

eines Stücks, das ich von jeher abgöttiſch verehrt hatte. 
Annalen. 
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91. 
........ Berfönliche Erneuerung früherer Gunft und Gewogen⸗ 
heit follte mich auch biefes Jahr öfter beglüden. .... Herr 
Staatsminifter von Humbolbt ſprach auch diesmal wie immer be- 
lebend und anregenb bei mir ein. Annalen. 


92. 


. So benubte ich viele Zeit, bis im Jahre 1795 bie Gebrüder 


von Humboldt, die mir fon oft als Diosluren auf meinem 
Lebenswege geleuchtet, einen längern Aufenthalt in Jena beliebten. 
Auch bei diefer Gelegenheit firömte ber Munb über, wovon das 
Herz voll war, und ich trug bie Angelegenheit meines Typus fo 
oft und zubringlid vor, daß man beinahe ungebuldig zulett ver- 
langte, ich folle das in Schriften verfaflen, was mir im Geift, 
Sinn und Gedächtniß fo lebendig vorſchwebte. Morphologie. 


98. 


12, November. Wilhelm von Humboldt war biefen Morgen auf 
einige Tage bier angelangt. Ich traf ihn nachmittags bei Goethe. 
Er erzählte ausführfih und mit vieler Laune die Details der 
nad bem zweiten Parifer Frieden (1815) erfolgten Reftitution ber 
von Rapoleon entführten beutfchen Kunſtſchätze. 

. Müller, ©. 74. 
94. 


12, November. Ich ging gegen Abend, um Goethe zu befuchen, 
hörte aber unten im Haufe, ber preußiſche Staatsminifter von 
Humboldt jei bei ihm, welches mir Tieb war, in der Ueberzeugung, 
baß dieſer Beſuch eines alten Freundes ihm bie wohlthätigfte Auf- 
beiterung gewähren würde. Edermann, I, 84. 


95. 


14, November. Gegen Abend fendete mir Goethe eine Einladung, 
ihn zu beiuchen. Humboldt fei am Hof. 
Edermann, I, 86. 
96. 


. 14. November. Es ift betrlibend, fagte Goethe, wenn man flieht, 


wie ein fo anferordentlih begabter Menſch [Schiller] fi mit 
philofophifchen Denkweifen herumquälte, bie ihm nichts helfen 
fonnten. Humboldt bat mir Briefe mitgebracht, die Schiller in 
ber unfeligen Zeit jener Speculationen an ihn gefchrieben. 
Eckermann, I, 88. 
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97. 
18. November. Ich hatte mich mit Wilhelm von Sumbolbt 
einem .Abenbbefuch bei Goethe eingefunben, ben wir ſehr erma a 
und von beftigem Krampfhuſten gequält fanden. Ihn zu zerfireze 
und zu erheitern, erzählte Humboldt tanfenb Intereffantes auı 
feiner politifchen Laufbahn und führte befonbers die Perſönlichkeĩte 
bes Cardinals Conſalvi, ber Fürften Schwarzenberg und Metter 
nich uns vorüber. Rüller, S. 74, 


98. 


12. December. Uhmittelbar nad ihr [Braun Szymanowska] be⸗ 
fuchte mi Herr Stantsminifter von Humboldt, einer ber echten 
alten Freunde aus der Schiller’fchen Zeit; bier war das Vergan— 
gene leicht gefunden, angeknüpft und bis am die wemeften Tage 
berangefponnen. An Boifferee, II, 364. 


99. 
22. März. Der Frau Schweſter angelegentlihft empfohlen zu 
fein wünfchend, dem frifhen Anklang früherer Berhältniffe herzliche 
begrüßend, die von Humboldt'ſchen Briefe [Schillercorrefponbenz]] 
beilegend trenlich Goethe. 
| Au Karoline von Wolzogen, I, 428. 


100. 
24. März. Schon Schiller habe [jagte Goethe] 1802 au Hum- 
boldt gefchrieben: „Wenn Goethe nur einen Funken Glauben hätte: 
fo würden mande Saden bier [in Weimar] ſich beffern Tafjen.” 
Müller, S. 84. 
101. 
12. Mai. Ferner: daß Schiller fo viel jünger war und ir 
frifcheften Streben begriffen, da ich an ber Welt müde zn werbe 
begann; ingleihen daß die Gebrüder von Humboldt und Schlege 
unter meinen Augen aufzutreten begannen, war von ber größten 


‚Wichtigkeit. Es find mir daher unnennbare Vortheile entflanben. 


Edermann, I, 220. 
102. 


30. December. Angenehme Beſuche find mir biefe Zeit her ge 
worden: erft Alexander von Humboldt; dann ber Ältere Bruder, 
welcher noch gegenwärtig ift. In foldhen Unterhaltungen finde id 


die erfreuliche Sicherheit, daß ich in meiner abgefonderten Lebens 


weife doch mit dem Gange ber Welt und ber Wiſſenſchaft umi 


1827. 


1829. 


1880. 


1830, 
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was noch fonft am Zage etwas werth ift, in reinem Verhältniß 
bleibe. An Boifferee, II, 461. 
108. 


. 9. Iannar. IH kann dagegen vertranen, daß es mir diefe Tage 


ber fehr wohl gegangen ift, indem Herr von Humboldt länger als 

ih hoffen bürfen, bei uns verweilte und Gelegenheit gab, 

eine vieljährige Lüde vertraulicher Unterhaltung auf das aller⸗ 

ſchoͤnſte auszufüllen. An Zelter, IV, 233. 
104. 


18. Januar. Schiller und Humboldt, denen ich damals mein 
Borhaben [zur Novelle) mittheilte, riethen mir ab, weil fie nicht 
wiffen konnten, was in ber Sache lag, und weil nur ber Dichter 
allein weiß, welche Reize er feinem Gegenftaube zu geben fähig if. 
Edermann, I, 808. 
105. 
23. März. Ja, mein Guter, man bat von feinen Freunden zu 
leiden gehabt! Zabelte doch Humboldt auch am meiner Dorothen, 
baf fie bei dem Ueberfall der Krieger zu ben Waffen gegriffen 
nud breingefchlagen habe. Eckermann, II, 89. 
105b. 
25. April. Herrn Minifler von Humboldt empfehlen Sie mic 
zum alferbeften; lehnt er [im ber Beſprechung von Goethe’! zwei⸗ 
tem vömifhen Aufenthalt] auch ab, Über biefes ober jenes ſich 
öffentlich zu erfären, fo bin ich doch gewiß, baß es ihm mauche 
angenehme Stunde macht; benn fein Anbenten, wie alfer innig- 
ſten Freunde, ift mir ganz eigen unb inbivibnell vor ber Seele, 
ba wo frühere Bezlige, deren ich fo viele auf das liebenswürbigfte 
genoffen, in bie Erinmerung treten. 
An Baruhagen [bei Schiefter], II, 457. 
106. 
29. October. Mich freut, daß Du, Herrn von Humbolbt wegen 
feiner Aeußerungen über meinen römifchen Aufenthalt etwas 
freundlich Dapkbares gejagt haft, mir haben fie zu Erinnerung und 
Nachdenken viel Gelegenheit gegeben. Es ift merfwilrbig, wie er 
alles ans und aufregt, wie er ſich in bie dortigen Zuflände ver- 
ſenkt hat und mich daſelbſt betrachtet. Ihm von innen heraus 
entgegenzugehen fand ich alle Urſache, unb bin auf mancherlei 


. Betrachtungen über mid) felbft dadurch zurückgeführt worben. 


An Zelter, VI, 40. 
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Goethe über Alexander von Humboldt, 


107. 


........ Alexander von Humboldt, laͤngſt erwartet und vor 
Baireuth ankommend, nötbhigte uns Ins Allgemeinere ber Matur- 
wiffenfchaft. Annalen. 


108. 


98. December. Mit Schiller unb ben Humboldte ſteh' ich vedht 
gut, unfer Weg gebt fiir diesmal zufammen und es ſcheint, ale 
08 wir eine ganze Zeit mitelnanber wandeln würben. 

An Jacobi, &. 197, 


109, 


........ Ganz abgelenkt [von ber bildenden Kunfl] und zur 
Naturbetrachtung zurückgeführt warb ich, ale gegen Ende bes 
Yabres die beiden Gebrlider von Humboldt In Jena erſchienen. 
Ste nahmen beiberfeits in biefem Augenblick an Naturwiſſen⸗ 
ſchaften großen Antheil und ich konnte mich nicht enthalten, meine 
Ideen Über vergleichende Anatomie und deren methodiſche Ber 
handlung Im Geſpräch mitzutbellen. Da man meine Darftellung 
zufammenbängend und ziemlich vollſtändig erachtete, warb Id 
bringenb aufgeforbert, fle zu Papier zu bringen, welches ich auch 
fogleich befolgte, indem Id an Day Iacobi das Grundſchema 
einer vergleichenden Knochenlehre, gegegenmwärtig wie es mir war, 
bietirte, den Freunden Genlge that und mir ſelbſt einen Anhalte⸗ 
punft gewann, woran Ich meine weitern Betrachtungen niipfen 
fonnte, Alexander von Humboldt'e Einwirkungen verlangen be 
ſondere behandelt zu werben. Seine Gegenwart In Jena fürbert 
bie vergleichende Anatomie; er und fein älterer Bruder bewegen 
mich, das noch vorhandene allgemeine Schema zu bietiven, Bel 
feinem Aufenthalt In Baireuth If mein brieffiches Verhältniß gu 
ihm fehr Intereffant. Annalen. 


110. 


18. Februar. IN denn von bem Lin Baireuth] abweſenden Herrn 
von Humboldt noch Feine Nachricht eingegangen ? 
An Schiller, I, 108. 


37. 


37_ 
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111. 


..... Die Univerfität Jena ftanb auf dem @ipfel ihres 
Flore; das Zuſammenwirlken von talentvollen Menſchen und glück⸗ 
lichen Umſtänden wäre der treueſten lebhafteſten Schilderung werth. 

. Die Gebrüder von Humboldt waren gegenwärtig und alles 
der Ratur Angehörige kam philofophifh und wiſſenſchaftlich zur 
Sprade. .... Galvanifche Verfuche wurben durch Humboldt an- 
geftellt. - Annalen. 


112. 
11. Januar. Leider kann ich nicht fogleih [kommen], fo ſehr ich 
and wünſchte, Herrn Oberbergrathb Humboldt noch zu fpredhen. 
Orüßen Sie beibe Brüder aufs befte und fchönfte, und fagen Sie, 
baß ich ſogleich Anftalt machen werde, bie verzeichneten Bücher 
Herrn Gent zu verjchaffen. An Schiller, II, 4. 


113. 
2. März. Nun ift ber Bergrath von Humboldt hier [in Iena], 
ber wie ein reiches Cornu copise feine Gaben mit Liberalität 
mittheilt und deſſen Umgang erfreulich und nützlich iſt. 
An Knebel, I, 143. 


114. 


18. März. Dann ift noch ber jüngere Herr von Humboldt hier 
[in Jena], deffen großer Rotation in phyſikaliſchen und chemiſchen 
Dingen man auch nicht wiberftehen kann. 

An H. Meyer, S. 50, 


115. 
28. März. Dabei [bei der Bielgefchäftigfeit der jenenfer Freunde] 
bringt noch die Gegenwart bes jüngern von Humboldt, bie allein 
binreichte, eine ganze Lebensepoche intereffant auszufüllen, alles 
in Bewegung, was nur chemisch, phyfiſch und phyſiologiſch inter- 
effant fein fan, ſodaß es mir manchmal recht jchwer wird, mich 
in meinen Kreis zurückzuziehen. An Knebel, I, 146. 


116. 
26. April. Mit Humboldt habe ich die Zeit fehr angenehm und 
nützlich zugebradht; meine naturhiftorifchen Arbeiten find durch 
feine Gegenwart wieder aus ihrem Winterfchlafe gemedt worden. 
An Schiller, III, 83. 
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117. 


96. April. Der Herr Oberbergrath von Humboldt war einie⸗* 
Tage bei mir und hat durch ferne Kenntniß und Thätigkeit unfern 
Kreis außerordentlich belebt. An Fri Stem, ©. 68. 


118. 

4, Mai. Auch könnten Sie wol [am den Herzog] einfließen Lafien, 
daß Heren Bergrath von Humboldt zu bisponiren hoffe, mit mir 
bie nächte Woche [nach Ilmenau] binaufzugehen, um theils feine 
Lampen in loco zu verfuchen und denen, bie fie brauchen follen, 
die nöthige Anleitung zu geben. Ich fhide ihm heute einen 
Exrpreffen, um von der Zeit, bie ihm am gelegeuften ift, gewiß 
zu werben. An Boigt, S. 200. 


119. 
6. Mai. Oberbergrath von Humboldt hat meinen Antrag wenig — zur 
fiens für den Moment abgelehnt, vielleicht gewinne ich ihn no UF | 
für biefe Expedition [nah Ilmenau], wenn ih, in etwa ahidir u 
Tagen, nach Iena komme. An Boigt, S. 200. 


1 2. 


22. Juni. Sie haben nun bie Humboldt’fhe Familie bei Fur, 
in deren Umgange [Sie fich] gewiß erfreuen. Grüßen Sie alle —— 
beftens und bitten Sie ben Herrn Legationsrath, wenn er ſcho — Su 
angelommen fein follte, baß er uns doch bald von fi Redner. 
richt gibt. — 20. Suli. Ich freue mich, daß Sie die BHur — — 
boldt'ſchen Brüder haben Tennen lernen; fie geben eine Id ce 
von Fähigkeiten und Talenten, bie fehr ergögend [ergänzend 7] 
und aufmunternd ift. 
An Körner (bei Biedermann), ©. 18. 15. 


121. 


25. September. Der Jüngere [Herr von Humboldt] hat die ET — 
fiht, fih in diefem für ihm in mehrern Rüdfihten fo intereffems u⸗ 
ten Lande [in der Schweiz] umzuſehen, und der Aeltere w T rd 
wahrſcheinlich eine Reife nad Frankreich, die er projectirt ha e, 
unter ben jetzigen Umſtänden aufgeben müſſen. Sie gehen ti 
1. October von Wien ab; vieleicht erwarte ich fie no in ie Wr 
Gegenden [in ber Schweiz]. An Schiller, IH, 277 —— 


122, 











......... Alexander von Humboldt's freundliche Senne Een 
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[Ideen zu einer Phyfiognomit der Gewächſe] riefen uns in bie 
weit und breite Welt. Aunalen. 


123. 


...... .. Ideen zu einer Phyfiognomik ber Gewächſe, von 
Alerander von Humboldt. Beſprochen von Goethe [in ber Jenaiſchen 
Allgemeinen Literatur⸗Zeitung]. Werke, III, 415. 


124, 


. 25. Februar. Nächſtens ein kurzer Auszug aus Humboldt's aka⸗ 


demiſcher Rebe am 30. Januar mit einem freundlichen Wort für 
ben Berfaffer. Die Humboldt'ſche Rebe führt deu Titel: Ideen 
zu einer Phyſiognomik ber Gewächſe. Au Eichftäbt, S. 189. 


1285. 


26. Februar. Ew. Wohlgeboren erhalten hierbei Anzeige und Aus- 
zug ber Humboldtfhen Rebe. .... Haben Sie doch etwa bie 
Gefälligkeit, voraus zu Überlegen, wenn man ben angezeigten 
erften Theil ber Reifebeichreibung [von Humboldt] zur Hecenfion - 
gäbe. An Eichſtädt, S. 140. 


126. 


14. März. Daß Dir die Humboldt'ſche Arbeit [Ideen zu einer 
Phyfiognomik der Gewächſe] viel Vergnügen machen würde, ſah 
ih voraus und fchidte Dir die Heinen Hefte um fo lieber. Dies- 
mal theile ih Dir feinen Brief mit, nur mit ber ausbrüdlichen 
und infländigen Bitte, niemanb nichts davon fehen noch wiſſen 
zu laffen. Wie fehr wir Urfache haben, auf feine Naturgemälbe 
ber Tropenwelt zu verlangen, Brande ih nicht zu fagen. 
An Knebel, I, 271. 


127. 
........ Hochgeehrt fanb ich mich auch in ber erften Hälfte des 
Zahres durch ein von Heren Aleranber von Humboldt in bilb- 
licher Darftellung mir auf fo bedeutende Weife gewibmetes gehalt- 
volles Werl: Ideen zu einer Geographie ber Pflanzen, nebft einem 
Naturgemälde der Tropenlänber. Aus frühefter und immer er- 
neuter Freundfchaft für den ebein Verfaſſer und durch biejen 
neueften mir fo fchmeichelhaften Anklang aufgerufen, eilte ich das 
Wert zu ſtudiren; allein die Profilfarte dazu follte, wie gemeldet 
warb, erft nachlommen. Ungebulbig, meine völlige Erfenntniß 


eines ſolchen Werks aufgehalten zu jehen, unternahm ich gleich, 
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nach feinen Angaben, einen gewiflen Raum mit Höhenmaßen IF 
ber Seite in ein landſchaftliches Bild zu verwandeln. Nacht 
ich, der Vorſchrift gemäß, bie tropifche rechte Seite mir auge 
bildet, und fie als bie Licht- und Sonuenfeite Dargeftellt hatte, — 
fo fette ich zur Linken an bie Stelle ber Schattenfeite bie euro⸗ 
päifchen Höhen, und fo entfland eine ſymboliſche Landſchaft, nicht 
unangenehm bem Anblid. Diefe zufällige Arbeit wibmete ich in- 
ſchriftlich dem Freunde, dem ich fie ſchuldig geworben war. 
Annalen. 
128, 


1807. 4. April. Auch find die Zeiten [währenb bes Krieges] fowie 
‚Herbft- und Wintertage, mo man gern näher zufammenrüden mag. 
Zu Humboldt’s Reifen haben mir deswegen jene Affen gefallen, x 
bie, fobald fie in eine kühlere Temperatur kommen, fich gleich ine 
großen Scharen enge zufanmenbrängen. Dabei fucht denn jeberm 
in bie Mitte zu lommen, mm fo warm zu figen als möglich, wel — 
ches zu gar poffirlihen Unterhandlungen Anlaß geben mag. — 
Ich weiß nicht, ob ih Dir fchon gefchrieben habe, ba der Hum— 
bolbt’jchen Reife [in die Aequinoctialgegenden von Amerifa] erſte 
Theil ſchon angelommen if. Er enthält Vorſchläge zu einer 
Geographie ber Pflanzen und ein allgemeines Naturgemälde ber 
tropifhen Länder. Es ift ein fehr gebrängtes gehaltreiches Werl, 
das von vielen Seiten intereffirt. Da es befonders an die Ein- 
bildungskraft Anforderungen macht, fo babe ih, da ein Durd- 
Schnitt, der ihr zu Hilfe kommen foll, noch nicht fertig und aus⸗ 
gegeben ift, einſtweilen ſelbſt eine ideale Landſchaft fkizzirt und 
nach dem angejhhriebenen Maß von 4000 Toifen an ber Seite bie 
Höhen der europäifhen und amerifanifchen Berge gegeneinander- 
geftellt, auch deren Schneelinien und Begetationshöhen bezeichnet, 
wodurch uns ganz wunberliche Berhältniffe anſchaulich werben. 
Bielleicht fchreibt Dir Deine Fräulein Schwefter etwas Davon: 
benn ich babe diefe Dinge zum Gegenftanb meiner Borlefungen 
gemacht, welche Mittwochs wieder angegangen find, unb bie ich 
bis zu meiner Abreife ins Karlsbad fortzufeßen hoffe. .... Woll⸗ 
teft Du mol dem Doctor Vogt fagen, er möchte doch die Gefällig- 
feit haben, mir die große franzöfifche botanifche Karte zu fchiden. 
Sch bedarf ihrer jet gar fehr zu ben Studien nah Humboldt. 

An Knebel, I, 303 — 304. 


129. 
1808, 18. April. Mittwoch nad Oftern [20. April] meinen verehrten 
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[Ideen zu einer Phyſiognomik der Gewächſe] rieſen uns in bie 
weit und breite Welt, Annalen, 


138, 


........ Ideen zu einer Phyſlognomit ber Gewuchſe, von 
Alexander von Humboldt, Beſprochen von Goethe [in ber Jenaiſchen 
Allgemeinen Literatur» Zeitung]. Werke, III, 415. 


124, 


38. Februar. Nächſtene ein kurzer Auszug aus Humbolbi'e ala- 
bemifcher Rebe am 80, Januar mit einem freundlichen Wort für 
ben Berfaffer. Die Humboldt'ſche Rebe führt den Titel: Ideen 
zu einer Phyſiognomik ber Gewächſe. Un Eichſtäbt, ©. 189. 


126. 


28, Februar. Em. Wohlgeboven erhalten hierbei Anzeige und Aue⸗ 
zug ber Humboldt'ſchen Rede..... Haben Sie doch etwa bie 
Gefaälligleit, voraus zu Überlegen, wenn man ben angezeigten 
erftien Theil ber Meifebefchreibung [von Humboldt] zur Recenſion 
gäbe, Un Eichſtaͤbt, ©. 140. 


126. 


14. März, Daß Dir die Humboldt'ſche Arbeit [Ibeen zu einer 
Phyſtognomik bev Gewächfe] viel Vergnügen machen würde, ſah 
Ih voraus und ſchictte Die bie Heinen Hefte um fo lieber. Dies- 
mal theile Ih Dir feinen Brief mit, nur mit der ausbrüdlichen 
und Infänbigen Bitte, niemand nichts davon fehen noch wiſſen 
zu laſſen. Wie fehr wir Urfache haben, auf feine Naturgemälbe 
ber Tropenwelt zu verlangen, Branche Ich nicht zu fagen, 
Un Knebel, I, 271. 


197. 


........ Hochgeehrt fand Ich mich auch in ber erften Hälfte bes 
Jahres burch ein von Heren Alexander von Humbolbt in bilb- 
licher Darfiellung mir auf fo bebeutende Weife gewibmetes gehalt⸗ 
volles Werk: Ideen zu einer Geographie ber Pflanzen, nebft einem 
Naturgemälbe ber Tropenlänber. Aus frübefter unb immer er⸗ 
neuter Freundſchaſt für ben ebein Werfaffer und durch biefen 
neueften mir fo ſchmeichelhaften Anklang aufgerufen, eifte ich das 
Wert zu ubiren; allein bie Vrofillarte dazu follte, wie gemeldet 
warb, erfi nachkommen, Ungebulbig, meine völlige Erkenntniß 
eines folchen Werts aufgehalten zu ſehen, unternahm ich gleich, 
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188. 


12. December. Dem Herrn Humboldt und Naomi Rochette em 
pfehlen Sie mich zum ſchönſten. An Boifferte, II, 868. 


186. 


........ So benutte ich viele Zeit, bis im Sabre 1795 bie 
Gebrüder von Humbolbt, bie mir ſchon oft ale Dioskuren auf 
meinem Lebenswege geleuchtet, einen längern Aufenthalt in Jena 
beftebten, Wuch bei biefer Gelegenheit Ardımte der Mund über, 
wovon bau Herz voll war, und ich trug bie Ungelegenhett meines 
Typus fo oft und zudringlich vor, daß man beinahe ungebulbig 
zulert verlangte, ich, folle das in Schriften verfaffen, was mir im 
Geiſt, Sinn und Gedächtniß fo lebendig vorſchwebte. 
Morphologie, 


187. 


9. Jannar. Mein [8. Müler’e] Bemühen für bie Frau Szyma⸗ 
nowsla, einen Empfehlungsbrtef an Humboldt [nach Parts] zu 
erhalten, war vergeblich. Endlich meinte er [Goethe], muſſe man 
fhreiben: Da Sie zu den Naturforfchern gehören, die alles durch 
Bullane erzeugt halten, fo fende ich Ihnen einen weiblichen Vul⸗ 
fan, ber alle vollende verfengt unb verbrennt, was noch übrig iR. 
NB. Um 1. Februar fagte er erft definitiv zu. Müller, ©. 78. 


188. 


8. Upril. Früher if fchon durch Alexander von Humbolbt umb 
andere bie Bemerkung gemacht worden, baß in ben tropifchen 
Ländern eine buch Tag und Nacht regnlirte Oseillation [des 
Barometere] ftatthabe, Un Karl Auguſt, II, 248, 


189. 
........ „Verſuch einer Witterungslehre.” „Sogenannte Oe⸗ 
cillation.“ Voyage d’Alexandre de Humboldt, III, 2, 8. — 
Les oscillations de Meroure dans le baromötre indiquent l’heure 
presque comme une horologe, p. 310. — Les deux minims 
baromötriques coincident presque aveo les epoques les plus 
chaudes et les plus froides du jour et de la nuit. 
W., III, 1184. 


140. 


12. Mai. Ferner: daß Schiller fo viel Jünger war unb im 
frifheften Streben begriffen, da ich an ber Welt müde gu werden 
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begann; ingleihen daß bie Gebrüder von Humboldt und Schlegel 

unter meinen Augen aufzutreten anfingen, war von ber größten 

Wichtigkeit. Es find mir daher unnennbare Vortheile entftanden, 
Edermann, I, 220. 


141. 


28. Mai. [Das Gefpräch verbreitete fih auch) Über Humboldt's 
gefheiterte Hoffnung zu politifcher Wichtigkeit. Er ließ — fagte 
Goethe — die Republik hinter ſich, als er nach Amerika zog, und 
fand einen Dictator, als er wieberlehrte, ber ihn geſchwätzig frug: 
„Sie bejchäftigen fih mit Botanif? Ich weiß, daß auch meine 
Frau fie treibt.” Das Nationalinftitut, das Humboldt aufs 
grandiofefte hatte mit einrichten helfen, war mährendbem ganz 
umgemobelt worben. Müller, S. 101. 


142. 


11. December. Ich fand Goethe in einer ſehr heiter aufgeregten 
Stimmung. Alexander von Humboldt iſt dieſen Morgen einige 
Stunden bei mir gewejen, fagte er mir fehr belebt entgegen. Was 
ift das für ein Mann! — Ich kenne ihn fo lange und doch bin 
ih von neuem über ihn in Erftaunen. Man kann fagen, er bat. 


‚an Kenntniffen und lebendigem Wiffen nicht feinesgleichen. Und 


eine BVielfeitigkeit, wie fie mir gleichfalls noch nicht vorgelommen 
iſt! Wohin man rührt, er ift überall zu Haufe und überſchüttet 
uns mit geiftigen Schätzen. Er gleicht einem Brunnen mit vielen 
Röhren, wo man überall nur Gefäße unterzubalten braucht, umd 
wo es uns immer erquidiih und unerſchöpflich entgegenftrömt. 
Er wird einige Tage bier bleiben und ich fühle ſchon, es wird 
mir fein, als hätte ich Jahre verlebt. Edermann, I, 260. 


143. 

30. December. Angenehme Befuche find mir diefe Zeit her ge- 
worden: erſt Alerander von Humboldt, dann der ältere Bruder, 
welcher noch gegenwärtig if. Im ſolchen Unterhaltungen: finde 
ih die erfreuliche Sicherheit, daß ich in meiner abgefonderten 
Lebensweife doch mit bem Gange ber Welt und ber Wiffenfchaft, 
und was noch fonft am Tage etwas werth ift, in reinem Ver⸗ 
hältniſſe bleibe. An Boiſſerée, II, 461. 


144. 


17. Februar. Alerander von Humboldt's Cuba ift durch feine 
Freundlichkeit zu mir gelommen, und verjeßt mich am warmen 


= 1503 Briefwechfel mit den Gebr. v. Humbolbt. 23 L 


$ 


354 


1827. 


1827. 


1827, 


1827. 


Belegfiellen. 1827. 


Dfen in die tropifchen Gegenden. Es ift ein treffliches — 
lange vorbereitet und jetzt zu rechter Zeit hervortretend. ei 
Auszug daraus werben wir anbern Laien mit Behaglichfeit Iefefr 
da jeßt bie vielen Zahlen, die wir überjchlagen müffen, un? 
einigermaßen verwirren und im Wege find. Bewundern muf 
man e8 auf alle Fälle, wie hier das Erfahrungswerthe, Erfahrene, 
Wiffensmerthe, Gewußte zufammengeftellt und eine Weltüberſicht, 
wie fie ſich durch Zahl und Maß erreichen und überliefern läßt, 
fo ganz volllommen eröffnet ift, wobei denn body ber Fingerzeig 
auf das Incommenſurable nicht abgeht. 
An Boiſſerée, DI, 467. 


145. 


21. Februar. [Goethe] ſprach viel und mit Bewunderung über 
Alerander von Humboldt, deffen Werf Über Cuba und Columbien 
er zu leſen angefangen und beffen Anfichten über ein Project eines 
Durchſtichs der Landenge von Panama für ihn ein ganz befom 
beres Intereffe zu haben jchienen. — Humboldt, fagte Goethe, 
bat mit großer Sachkenntniß noch andere Punkte angegeben, wo 
man mit Benußung einiger in den mericanifhen Meerbufen 
fließenden Ströme vielleicht noch vwortheilhafter zum Ziele käme 
als bei Panama. Dies ift nun alles ber Zukunft und einem 
großen Unternehmungsgeifte vorbehalten. Edermann, IH, 129. 


146, 
2. März. Ferner bat Herr von Humboldt mehrere Eremplare 
meiner Medaille in Paris ausgetheilt, wogegen auch manches An⸗ 
genehme und Bebentende zu mir gelommen, befonders ein Brief 
von Herrn Salvandy, ber mid in bie Zuftänbe biefes merk- 
würbigen Mannes aus der Yerne hineinbliden läßt. 
An Reinhard, S. 284. 


147. 
22. April. Ich Habe vor kurzem noch jeher Freundliches von 
Baris erhalten burh Herrn von Humboldt’s Bermittelung. Cs 
ift dem velociferifhen Jahrhundert gemäß, daß man fi aud in 
der Ferne mehr fennt und gefannt zu fein wünſcht. 
An Boifferee, II, 471. 


148. 


25. April. Denn wir führen doch im Grunde ein ijolirtes arm» 
jeliges Leben! Aus dem eigentlichen Bolfe fommt uns fehr wenige 
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Eultur entgegen und unfere ſämmtlichen Talente und guten Köpfe 
find über ganz Deutfchland ausgeſäet. Da fit einer in Wien, 
ein anderer in Berlin, ein anderer in Königsberg, ein anderer 
in Bonn oder Düffeldorf, alle durch funfzig oder hundert Meilen 
voneinander getreunt,, fobaß perfönliche Berührungen unb em 
perfönlicher Austaufh von Gedanken zu ben Seltenheiten gehört. 
Was dies aber wäre, empfinde ich, wenn Männer wie Aleranber 
von Humboldt hier durchkommen und mich in bem, mas ich fuche, 
und mir zu wiffen nöthig ift, in einem einzigen Tage weiter 
bringen, als ich fonft auf meinem einfamen Wege in Jahren nicht 
erreicht hätte. Edermann, DU, 161. 


149. 


27. November. Schon daß man fi) über ben Ort [dev Natur- 
forigerverfammlungen] vereinigt, wo man das nächſte Jahr zu⸗ 
fammenzufommen gebentt, gibt bie beften Hoffnungen und gewiß 
ift bie Berfammlung in Berlin unter ben Aufpicien bes allgemein 
anerfannten Alerander von Humboldt geeignet, uns bie beften 


- Hoffnungen einzuflößen. An Sternberg, ©. 181. 


150. 


18. Iannar. Durch die Bermittelung ber elberfelber deutſch⸗ 


amerifanifchen Bergwerfsbirection erhielt ich jenfeitige geologifche 
Karten, fowol als Darftellung ber Fläche, wie auch Durchſchnitte; 
man ift auf dem von Humboldt'ſchen Wege mit Vorficht weiter 
gegangen und hat uns dadurch ein wahrhaft erfreuliches Gejchent 
gemacht. An Sternberg, ©. 185. 


151. 


6. April. Wenn Alerander Humboldt und die andern Plutoniften 
mir's zu toll machen, werde ich fie ſchändlich blamiren: ſchon zimmre 
ich Zenien genug im ftillen gegen fie; die Nachwelt fol wiffen, 
baß doch menigftens ein gefcheiter Mann in unſerm Jahrhundert 
gelebt Hat, ber jene Abfurbitäten durchſchaut hat. Ich finde immer 
mehr, daß man es mit ber Minorität, bie ſtets Die gefcheitere ift, 
halten muf. Müller, S. 124. 


152, 
11. März. Sb einer fih in ber Wiſſenſchaft genial ermweift wie 
Dien und Humboldt, oder im Krieg und ber Staatswerwaltung 
wie Friedrich, Peter der Große und Napoleon, oder ob einer ein 
Lied macht mie Beranger, es ift alles gleich und kommt blos 
23* 
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barauf an, ob ber Gebanfe, das Aperku, die That lebendig fei 
und fortzuleben vermöge. Edermann, III, 229. 
153. 

23. October. Der Kanzler [Müller] hat feine Schrift [über das 
Leben Karl Auguſt's] nad Berlin geſchickt und daranf vor einiger 
Zeit einen höchſt merkwürdigen Brief von Alerander von Hum- 
boldt erhalten, den ich nicht ohne tiefe Rührung habe Iefen können. 
Humboldt war dem Großherzog währenb eines langen Lebens auf 
das innigfte befreundet, welches freilich nicht zu verwundern, inbem 
die reich angelegte tiefe Natur des Fürften immer nach neuem 
Wiſſen bebürftig und gerade Humboldt der Mann war, ber bei 
feiner großen Univerfalität auf jede Frage bie befte unb gründ- 
Iichfte Antwort immer bereit hatte. Nun fügte e8 fi in ber 
That wunderbar, daß ber Großherzog gerade bie letten Tage vor 
feinem Tode in Berlin in faft.beftändiger Gejellihaft mit Hum- 
.bolbt verleben und daß er Über manches richtige Problem, was 
ihm am Herzen lag, noch zulekt von feinem Freunde Aufſchluß 
erhalten Tonnte, und wiederum war e8 nicht ohne höhere glünftige 
Einwirkung, daß einer der größten Fürften, die Deutfchland je 
bejefien, einen Mann wie Humboldt zum Zeugen feiner Iebßten 
Tage und Stunden hatte. Ich habe mir von bem Briefe eine 
Abſchrift nehmen laffen und will Ihnen doch einiges daraus mit- 
theilen .... Lefen Sie es für fi, fagte er dann, indem er mir 
ben Brief zureihte .... Ich gab Goethe über dieſen berrlichen 
Brief meine innige Freude zu erkennen. „Sie fehen‘, fagte Goethe, 
„was flir ein bebeutender Menfch er war. Aber wie gut ift es von 
Humboldt, daß er dieſe wenigen letzten Züge auffaßt, Die wirklich 
als Symbol gelten können, worin bie ganze Natur des vorzüg- 
lichen Fürften fich fpiegelt.‘ Edermann, S. 258— 261. 


154. 


5. October. Ich habe die zwei Bände: Fragments de Geologie 
etc. par Aflexander] de Hfumboldt] erhalten und durchgeſehen, 
dabei habe ich eine wunderſame Bemerkung gemacht, bie ich mit- 
theilen will. Das außerordentliche Talent diejes außerordentlichen 
Mannes äußert fih in feinem mündlichen Vortrag und genau 
bejehen: jeder mündliche Vortrag will überreden und den Zuhörer 
glauben machen, er Überzeuge ihn. Wenige Menſchen find fähig, 
überzeugt zu werben; überreben laſſen ſich die meiften und fo find 
die Abhandlungen, die uns hier vorgelegt werden, wahrhafte Reden 
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mit großer Facilität vorgetragen, ſodaß man fich zuletzt einbilben 
möchte, man begreife das Unmdglihe. Daß fih bie Himalaja- 
Gebirge 25000 Fuß aus dem Boden gehoben und doch fo ftarr 
und ftolz, ale wäre nichts gefchehen, in den Himmel ragen, ftebt 
außer ben Grenzen meines Kopfes in den büftern Regionen, wo 
die Transfubftantion 2c. haufet, und mein Cerebralſyſtem müßte 
ganz umorganifirt werben — was doch ſchade wäre — wenn fi 
Räume für diefe Wunder finden follten. — Nun aber gibt es 
doch Geifter, die zu ſolchen Glaubensartifeln Fächer haben neben 
fonft ganz vernünftigen Loculamenten. Ich begreif’ es nicht, ver» 
nehm’ e8 aber doch alle Tage. Muß man denn aber alles be» 
greifen? Ich wieberbole: unjer Welteroberer ift vielleicht ber 
größte Redekünſtler. Da ſeinem ungeheuern Gebächtniß alle Facta 
gegenwärtig find, jo weiß er fie mit ber größten Geſchicklichkeit 
und Kühnheit zu gebrauden. Wer aber vom Metier ift, fiebt 
ziemlich Mar, wo das Schwade fih am Starken hinanrankt, und 
das Starle gar nicht Übel nimmt, fi etwas beffeibet, verziert 
und gemildert zu fehen. — Und fo ift denn von großer Wirkung, 
daß ein folhes PBaradoron mit Kunft und Energie vorgetragen 
[wird]; deswegen auch ſchon viele unferer waderften Naturforjcher 
fih einbilden, fie könnten das Unmöglihe denken. Dagegen 
erjcheine ich ihnen als der hartnädigfte Härefiarh, worin uns 
Gott gnädiglich erhalten und beftätigen wolle. Sela! 
An Zeller, VI, 309. 


155. 


...... Die auferordentlihen Männer des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts waren felbft Alabemien, wie Humboldt zu unferer Zeit. 
Aphorismen, W., I, 414. 


Die Eorreipondenten an Goethe über Wilhelm von Humboldt, 


156. 

1789. 15. Februar. Diefen [Brief von Goethe] erhielt ic grade an 
einem Morgen, two ein treffliher junger Mann, Herr von Hum⸗ 
boldt aus Berlin, welcher einige Tage bei mir zugebracht hatte, 
in meinem Zimmer das letzte Frühftüd nahm. Wenn Du Did 
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bes Inhalte Deines Briefes noch erinnerft, fo wirft Du begrei- 
fen, um wie viel rülbrender er burch biefen Umſtand file mich 
werben mußte. Den ganzen vorigen Abend hatten wir von Dir 
geredet und uns mit Dingen von Dir befehäftigt. Humboldt wird 
Dir künftigen Herbſt, wenn er nach Berlin zurückgeht, eine Adreſſe 
von mir bringen. Jetzt iſt er In Göttingen und ſchreibt eine 
quasi juriftifche Differtation Über bie Präfeription in Eriminal- 
fällen bei den Alten, Jacobi, S. 121, 


167, 
18. Juni. Hier in Iena haben ſich bie Herren richte, Woltmann 
unb von Sumbolbt zur Serausgabe biefer Zeitfehrift [Hoven] mit 
mir vereinigt. . Schiller, I, 1. 


158, 
23. Auguſt. Die Heine Schrift von Mori Ueber bie bildende 
Nachahmung bes Schönen), bie Herr von Humboldt ſich noch 
einige Tage ausbittet, babe ich mit großem Intereſſe gelefen und 
danke bemfelben einige fehr wichtige Belehrungen. 
Schiller, I, 18, 


189, 
7. September. Deine Fran if auf drei Wochen mit dem Kinde 
nah Nubolftabt, um den WBlattern auszumelichen, bie Herr von 
Humboldt feinen Kleinen inoculiren ließ. Ich bin ganz allein 
und könnte Ihnen eine bequeme Wohnung einränmen.  Wnßer 
Humboldt ſehe ich felten jemand und feit langer Belt kommt Beine 
Metaphyſik Über meine Schwelle. Schiller, I, 88, 


160, 


12. September. Herr von Humboldt, den Ihre Einladung fehr 
erfreut, twirb mich begleiten, um einige Stunden mit Ihren zu 
verleben. Schiller, I, 38. 


161. 


8. September. Humboldt'e und meine Frau begrüßen Sie freund⸗ 
ſchaftlich. Schiller J, 47. 


162. 


16. November. Herr von Humboldt wird auf den naächſten 
Sonnabend feine Reife nach Erfurt antreten, Schiller, I, 68. 


ls 


. 
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163, 


29. November. Herr von Humboldt, der ſich Ihnen aufs befte 
empfiehlt, ift no ganz voll von dem Eindruck, den Ihre Art, 
den Homer vorzutragen, auf ihn gemacht hat, und er hat in uns 
allen ein ſolches Verlangen darnach erwedt, daß wir Ihnen, wenn 
Sie wieder auf einige Tage bierherfommen, feine Ruhe Laffen wer- 
den, bis Sie aud eine ſolche Sigung mit uns halten. 
Säiller, I, 72. 


164. 
9. December. Herr von Humboldt hat fih recht baran [Wilhelm 
Meifter] gelabt, und findet, wie ich, Ihren Geift in feiner 
männlichen Jugend, ftillen Kraft und fchöpferifchen Fülle. 
Schiller, I, 84. 


165. 
16. December. Daß Dir Humboldt werth geworben ift, freut 
mich ungemein. Ich habe ihm von Wandsbeck aus für feine Be⸗ 
urtheilung des Woldemar gedankt, und würde Dir eine Abfchrift 
beffen, was ich ihm darüber gejagt habe, beilegen, wenn ber 


Kaſten mit meinen Scripturen nicht ausgeblieben wäre. 


Jacobi, S. 194. 


166. 


22. Februar, Mir däucht — und fo ſchien es auch Humboldt — 
daß nach dem zarten Berhältniffe zwifchen ihm [Wilhelm Meifter] 
und der Gräfin, diefe ihm ein foldhes Gefchenf und durch eine 
fremde Hand nicht anbieten, und er nicht annehmen dürfe. 
Scilfer, I, 118. 


167. 
15. Mai. Ich ſprach noch kürzlich mit Humboldt’s darüber [Über 
bie Horen]; es ift jebt platterdings unmöglich, mit irgendeiner 
Schrift, fie mag noch fo gut oder noch fo jchlecht fein, in Deutfch- 
land ein allgemeines Glück zu machen. Schiller, I, 146. 


168. 
17, Mai. Daß Sie wieder befjer find, hat mir Herr von Hum- 
Boldt zu meiner herzlichen Freude verfihert. Ich habe ihm auf 
Ihre Erlaubniß die Terpfihore gegeben, Die mir Herder unter- 
deß geſchickt hat. Schiller, J, 153. 
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169. 
4. Zuni. Ich bebauere, daß ich jett erft bei meiner Zuhauſ 


kunft bie Gegenwart des Herrn Humboldt erfahren babe, inde 


fagt mir meine Frau, daß er morgen bei uns efjen werb 
worauf ih mich freue und zuſchicke. Karl Auguft, I, 1%. 


170. 


12. Iuni. Daß Sie aufs neue krank geworben, habe ih ve 
Herrn von Humboldt mit herzlicdem Bebauern gehört, und du 
Sie uns, einer ſolchen Urſache wegen, eine Zeit lang verlaffe 


beflage ich noch mehr. Schiller I, 159. 
171. 
6. Juli. Bon Sumbobt babe ich [aus Berlin] noch feine Rad 
richt. Säiller, I, 176. 
. 172. 

20. Juli. Humboldt ift [in Berlin] glüdlih angelangt, hat a 
feine Mutter fehr krank angetroffen. Scdiller, L, 183. 
| 173. ' 

22. Auguftl. Humboldt begrüßt Sie. Schiller, 1, ML. 

174, 
29. Auguſt. Wenn Sie Herrn von Humboldt zu jchreiben hab⸗ 
fo kann ich den Brief einfchließen. Schiller, I, 206 
175. 


31. Auguft. Meinen und Herrn von Humboldt’8 Brief, den 
Ihnen nebft den Horen-PBadeten worgeftern nad Weimar geſenF 
haben Sie, weil es ein großes Padet ift, wol nicht erhalten. 


Schiller, I, 206: 
176. 
13. September. Humboldt wird nun in drei Wochen wieber 
fein, wenn nichts dazwiſchen kommt. Stiller, I, 1E 
177. 


18. Scptember. Humboldt fchreibt mir aus Berlin, Daß u 
von ben drei leßt herausgelommenen Horenftüden fehr gut jprem 
Schiller, I, 2 
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178. 


1795. 2. October. Humboldt kommt diefen Winter nicht mehr hierher, 


179. 


IıTDS5, 


LISS. 


1723; 29. November. Ich wollte ihn [Auffag: Ueber naive und fenti- 


1723, 


Ur 


6 


welches mir ſehr unangenehm iſt. Schiller, J, 226. 


179. 


17./25. October. Bon Humboldt erwarte ic) bes Quartiers 
wegen Antwort. Ich babe es, weil ih noch nicht weiß, ob fein 
Logis in abtretbarem Stande ift, nur fo jachte berührt, daß er 
nicht genirt ift, e8 auch mit Stillfehweigen zu übergehen. 
Schiller, I, 238. 


180. 


4, November. Humboldten ift e8 fehr angenehm, wenn Sie fein 
Logis ganz als das Ihrige anfehen wollen. Das einzige Bedenken dabei 
war, daß Hellfeld, ber fih im Contract ausbebungen, daß feine 
Aftermiethe ftattfinden könnte, vielleicht eine Einwendung machen 
möchte .... Ih babe zum Weberfluß einen Brief von Hum- 
boldt an ihn in Händen, ben ich, fobald Sie ihn blos mit einem 
Heinen Billet an Hellfeld begleiten wollen, worin Sie um Ueber» 
gabe des Schlüffels bitten, an ihn abliefern will... . Ihre 
[römifchen] Elegien haben, wie Ihnen der eingefchloffene Brief bes 
O. Gros an Herrn von Humboldt zeigen wird, auch in ber Tatei- 


‚nifhen Welt einen großen und gar feinen unwichtigen Bewunde⸗ 


rer gefunden. Schiller, I, 246. 247. 


181. 


20. November. Er [Wilhelm Schlegel] ift fehr entzückt über das 
Märchen [von Goethe]; auch Humboldt's haben große Freude 
daran. Schiller, I, 249, 


182. 


mentalifhe Dichtung] Humboldten jenden. Säiller, I, 264. 


183. 


23. December. Lorenz Stark [von Engel] ift, wie mir Hum- 

boldt fhrieb, ehemals zu einer Komödie beftimmt geweſen und 

nun zufälligerweije in bie erzählende Form gegoffen worden. 
Schiller, I, 280. 


184. 
Enbe ‚December. Hier ein Eremplar des [Mufen] Almanachs 


17%. 


17%. 


17%. 


17%. 
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für ben erſten Hunger. Humboldt ſendet mir heute deren dreẽ 
aus Berlin. Schiller, J. 2%. 


185. 


12. Febrnar. Humboldt wird Ihnen morgen wahrjcheinlich je 
ihreiben. Mir ſchrieb er kürzlich, ba jetzt fein Caviar zu ſchicke 
fei. Schiller, I, 29. 


186. 


18. Juni. Humboldt wird Ihnen nun wol ſchon ſelbſt geſchiim— 
ben haben. Er ift von ber Idylle [Aleris und Dora] ganz aße er 
orbentlich befriebigt. Auch fchreibt er, daß ber Cellini auß „er, 
orbentlich gefalle. Schiller, I, 3___ 


187. 
24. Juni. Humboldt jchrieb mir vorigen Mittwoch nur 3vei 
Zeilen, um fein Richtfchreiben zu entichulbigen, and bei Ihren. 
Er wird Ihnen morgen bie Idylle [Aleris und Dora] zuriäitd- 
fenden, auf die er gern ausführlih antworten wollte Sein 
Mutter wirb bald erben, und bas hält ihn beun wahrſcheirn Lich 
in Bferfin] feſt. Schiller, IL, 6 

188. 
27. Juni. Ich ſchickte daſſelbe [bus Zenienmanufcript] gern am 
Sumkelkt, der durch bie Verſchiedenheit der Hantidrift dem Berx⸗ 
faffer nit auf die Epur geführt werben ſoll. 

Schiller, I, 68- 

189. 
3. Iufi. Humboldt's Briei folgt bier zurüd. Gr fagt fehr viel 
Wahres über die Idylle [Alexis und Tora]; einiges ſcheint €’ 
mir micht je empfunden zu haben, wie ich’ empfinde... . Dit 
Kleinigleiten, Die er tabelt, verlieren fi in dem jchönen GanzeHt: 
indeffen möchte doch einige Rüdficht darauf zu nehmen fein zurıd 
feine Gründe find nicht ;u verwerien. Sciller, U, 97. 98. 


IR. 
& Auguf. Humbeldt bat eine greße Reiie nach dem nörbfichen 
Deutichlent, die auf tie Imiel Rügen, angetreten, wird Die 
Freunde und Feinde in Eutin unt Wandebeck beſuchen und um? 
allerlei Kurzmeiliged zu melden baben. Ich feunte nicht recht be 
greiten, mag ibn auf einmal anfam, fi dorthin in Bewegung zu 
ſeden. Schiller, I, 177. 
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191. 
5. October. Humboldt föhreibt mir, daß man über Ihre Idylle 
[Aleris und Dora] in Berlin, davon aus Karlsbad und Tepfik 
Eremplare dahin gelommen, ganz entzüdt jet. 
Schiller, DI, 19. 
192. 


. 18. October. Humboldt’s jchrieben neulih, daß fie mit Ende 


diefer Woche von Berlin abreifen, fich unterwegs 10 Tage auf- 
halten und etwa ben 1. November bier eintreffen würben. 
Schiller, I, 221. 


193. 


23. October. Das Humboldt'fhe [Eremplar von Wilhelm Mei⸗ 
fter] fehlte noch. Diefer ift von unferm [Xenien] Almanach nicht 
wenig überrafcht worden und hat recht darin geſchwelgt; auch Die 
Xenien haben den heitern Eindrud auf ihn gemacht, den wir wün⸗ 
fhen.... Es ift mir wieder eine angenehme Entdedung, daß der 
Eindrud des Ganzen doch jebem liberalen Gemüth gefällig und 
ergötlih if. Humboldt hofft in acht Tagen bier fein zu können. 
Ih freue mich darauf, wieder eine Weile mit ihm zu leben. 
Stolbergen, fchreibt er, habe er in Eutin nicht gefunden, weil er 
gerade in Kopenhagen geweien fei, und von Claudius wiſſe er 
durchaus nichte zu fagen. Schiller, I, 230. 231. 


194. 


28. October. Heute Vormittag ift Frau von Humboldt mit ihren 
Kindern hier angelommen. Er if noch in Halle bei Wolfen und 
wird in drei Tagen hier fein. Humboldt’s waren auch in ben 
letten Tagen, als unfer Almanach dahin fam, in Berlin. Er 
ſoll gemaltiges Auffehen gemacht haben. Sdiller, II, 239. 


195. 


28. October. Es ift Iuftig, daß wir durch Humboldt den Humor 
erfahren, den der [Xenien] Almanach in Berlin madt; er wird 
nun auch erzählen können, wie es in Halle ausſieht.... Grü⸗ 
Ben Sie Humboldt’s vielmal. Schiller, II, 242. 


196. 
31. October. Humboldt ift noch nicht bier. Schiller, II, 246. 


197. | 
2. November. Humboldt ift geftern angelommen; er empfiehlt 
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fich Ihnen aufs befe und frent fi gar ſehr auf Sie. Ei 
wohl und heiter, feine Frau aber, die ſchwanger if, befindet fd 
nicht zum beften. Wenig hätte gefehlt, jo wäre er mit Keichardt 
bier angelemmen; er bat ihm nur durch Lift entgehen fin 
nen... . Er jell fih bei ben Xenien jehr jentimentalifch benrh- 
men, und weil ihm Echlegel verſichert, Sie hätten feinen Antkeil 
an benen, bie anf ihm geben, fo jelle er jehr getröftet fein mb 
Humboldt meint, Sie wären ver feinem Beindye keineswegs ſicher. 
Er glaube kei Ihnen nech immer was zu geften. Auch hate 
Ihre Erüde im Almanıd ehr gelckt gegen Humbolbt. 
Schiller, II, 246. 41. 


198. 
13. Rovember. Humkoldr's, die für ten Meifter herzlich tanten, 
jehuen fi, Sie zu fehen. Schiller, II, 28. 
199. 


22. Rorember. WBahrfcheinlih werben Eie Humkolbten morgen 
ſehen, ter auf einige Tage nad Erfurt verreift. Er wünſcht 
iehr, ben Abend mit Ihnen zukringen zu fonnen. Gr bringt 
Ihnen das zehnte Horenſtück mit, wobei ih Sie auf eine Ei 
fung ber Agnes von Lilien [Rarceline von Belzogen] aufmerhſan 
made... . Humboldt wirb Ihnen auch von einer Recenſien 
bes jungen Schlegel über Beldemar und von einem fulminanten 
grünen Brief Jacobi's über dieſe Recenfion erzählen, was Sie 
ſehr beluftigen wirt. Schiller, II, 267. 268. 
200. 
23. November. Humboltt's Erinnerungen gegen ten Körner'ſchen 
Brief jheinen mir nicht unbedeutend, ckgleih er, was ben Cha- 
ralter des Meifter betrifft, auf der entgegengejettten Seite zu weit 
zn geben fcheint. Körner hat biejen Eharafter zu fehr als ben 
eigentlichen Held bes Romans betradtet ...... Hingegen finde 
ih Humboldt gegen tiefen Charafter aud viel zu ungerecht, und 
ic begreife nicht recht, wie er das Geſchäft, Tas ber Dichter ſich 
in tem Roman aufgab, wirklich jür beendet balten fann, wenn 
der Meifter das beñinnungsloſe und gehaltleie Geſchöpf wäre, wo- 
für er ihn erklärt.... Grüßen Sie Humboldt ven uns, 
Schiller, I, 273. 


21. 
25. December. Wegen ter Beſuche in Leipzig ſchreibt Ihnen 
Humboldt felbit. Schiller, II, 305. 


97. 


97. 


97. 


97 
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202. 
24. Januar. Die Humbolbtin leidet Doch viel bei ihren Wochen 
und e8 wirb Iangmwierig werben. Scilfer, IH, 14. 
| 203. 


2. Februar. Ich entſchließe mich ungern, hier fiten zu bleiben; 
benn wenn Humboldt erft fort ift, jo bin ich ſchlechterdings ganz 
allein unb auch meine Frau ift ohne Geſellſchaft. 
Schiller, III, 26. 
204. 


7. März. Made, daß ich die Humboldt's dieſen Abend [bei 
Goethe in Iena] zu ſehen befomme. Ich fomme fo gegen 6 Uhr 
hin. Karl Auguft, I, 207. 

" 205. 


4. April. Außer Ihnen und Humboldt bat mich auch alle weib- 
liche Gefellichaft verlaffen, und ich wende biefe Stille dazu an, 
über meine tragiſch⸗dramatiſchen Pflichten nachzudenken... Ich 
ende Ihnen bier pour la bonne bouche, ein allerliebftes Frag- 
ment aus dem Ariftophanes, welches mir Humboldt dagelaſſen 
bat. Schiller, HI, 50. 52. 


206. 


14, April. Humboldt fagt mir von einem Chor aus Ihrem Pro- 
metheus, den er mitgebracht habe, bat mir ihn aber noch nicht 
geſchickt. Er hat wieder einen Anfall von feinem Talten Fieber, 
bas er vor zwei Jahren gehabt; auch das zweite Kind bat das 
falte Fieber, ſodaß jet von der Humboldt'ſchen Familie alles, 
bis auf das Mädchen, krank iſt. Und doch ſpricht man noch im- 
mer von nahen großen Reiſen. Schiller, IU, 65. 


207. 
25. April. Ich erwarte Ihren Plan [zur Achilleis] mit großer Be⸗ 
gierde. Etwas bedenklich kommt es mir’ wor, Daß es Humbolbten 
Damit auf diefelbe Art ergangen ift wie mir, ungeachtet wir vor- 
her nicht darüber communicirt haben. Er meint nämlich: daß 
es dem Plan an individueller epifcher Handlung fehle. 
Säiller, DI, 80. 


208. 


27. April. Humboldt ift heute fort; ich jehe ihn mehrere Jahre 
nicht wieder, und überhaupt läßt fich nicht erwarten, daß wir 
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darauf an, ob ber Gedanke, das Aperdu, bie That lebendig ſei 
und fortzuleben vermöge. Eckermann, III, 229. 


168. 


23, October. Der Kanzler [Miller] hat feine Schrift [Über bas 
Leben Karl Auguſt'e] nach Berlin geſchickt und baranf vor einiger 
Zeit einen höchſt merkwürdigen Brief von Aleranber von Hum- 
boldt erhalten, den ich nicht ohne tiefe Rührung habe leſen können. 
Humboldt war dem Großherzog während eines langen Lebens auf 
das innigfte befreundet, welches freilich nicht zu vermunbern, indem 
die reich angelegte tiefe Natur bes Fürſten immer nach neuem 
Wiffen bebürftig und gerade Humboldt der Mann war, ber bei 
feiner großen Univerfalität auf jebe Frage bie befte und gründ⸗ 
Tichfte Antwort immer bereit hatte. Nun fügte es fich in ber 
That wunderbar, baß der Großherzog gerabe bie leiten Tage vor 
feinem Tobe in Berlin in faft beftänbiger Geſellſchaft mit Hum- 
.bolbt verleben unb daß er liber manches richtige Problem, was 
ihm am Herzen lag, noch zulett von feinem Freunde Auffchluß 
erhalten konnte, und wiederum war es nicht ohne höhere günſtige 
Einwirkung, daß einer ber größten Fürften, die Deutfchland je 
bejeffen, einen Mann wie Humboldt zum Zeugen feiner lebten 
Tage und Stunden hatte. Ich babe mir von bem Briefe eine 
Abſchrift nehmen Taffen und will Ihnen doc einiges daraus mit- 
tbeilen .... Lefen Sie es für fich, fagte er dann, indem er mir 
ben Brief zureichte .... Ih gab Goethe über dieſen herrlichen 
Brief meine innige Freude zu erfennen. „Ste ſehen“, fagte Goethe, 
„was für ein bedeutender Menſch er war. Aber wie gut ift es von 
Humboldt, daß er biefe wenigen lebten Züge auffaßt, die wirklich 
ale Symbol gelten können, worin bie ganze Natur bes vorziig- 
lichen Fürften fich ſpiegelt.“ Sherman, ©. 258—261. 


154. 


5. October. Ich habe bie zwei Bände: Fragments de Göologie 
etc. par A[lexander] de Hjumboldt] erhalten und durchgeſehen, 
babei babe ich eine wunderſame Bemerkung gemacht, bie ich mit- 
theilen will. Das außerordentliche Talent biefes außerorbentlichen 
Mannes äußert fih in feinem milndlichen Vortrag und genan 
befehen: jeder mündliche Vortrag will Überreben und den Zuhörer 
glauben machen, er Überzeuge ihn. Wenige Menfchen find fähig, 
überzeugt zu werben; iiberreben laſſen fich die meiften und fo find 
die Abhandlungen, die uns hier vorgelegt werben, wahrhafte Neben 
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mit großer Facilität vorgetragen, fobaß man fich zuletzt einbilben 
möchte, man begreife bas Unmdgliche. Daß fich bie Himalaja⸗ 
Gebirge 25000 Fuß aus bem Boden gehoben und doch fo flarr 
und ſtolz, ale wäre nichts gefchehen, in ben Himmel ragen, ſteht 
außer ben Grenzen meines Kopfes in ben büfern Regionen, wo 
bie Transfubftantion ꝛe. Baufet, und mein Cerebralfuftem müßte 
ganz umorganifirt werben — was doch ſchade wäre — wenn fich 
Räume für diefe Wunder finden follten. — Nun aber gibt es 
boch Geifter, die zu folchen Glaubensartikeln Fächer haben neben 
fonft ganz vernünftigen Toculamenten, Ich begreif’ es nicht, ver⸗ 
nehm’ es aber boch alle Tage. Muß man benn aber alles ber 
greifen? Ich wieberbole: unfer Welteroberer iſt vielleicht ber 
größte Redekünſtler. Da ſeinemn ungebeuern Gebächtniß alle Facta 
gegenwärtig find, jo weiß er fie mit ber größten Geſchicklichkeit 
und Kühnheit zu gebrauchen. Wer aber vom Metier iſt, flieht 
ziemlich Mar, wo das Schwache fih am Starken binanranlt, und 
das Starke gar nicht Übel nimmt, ſich etwas befleibet, verziert 
und gemilbert zu fehen. — Und fo ift denn von großer Wirkung, 
daß ein foldde® Paraboron mit Kunft und Energie vorgetragen 
[wird]; deswegen auch ſchon viele unferer wackerſten Naturforfcher 
fih einbilden, fie könnten das Unmdgliche denken, Dagegen 
erfcheine ich ihnen als ber hartnädigfte Häreſiarch, worin ung 
Bott gnädiglich erhalten und beflätigen wolle. Sela! 
An 3eller, VI, 809. 


155. 


...... Die außerorbentlihen Männer bes 16. und 17. Jahr⸗ 
bunderts waren felbft Akademien, wie Humboldt zu unferer Zeit. 
Aphorismen, W., I, 414. 


Die Correipondenten an Goethe über Wilhelm von Humboldt. 


156. 

1789, 15. Februar. Diefen [Brief von Goethe] erhielt ich grade an 
einen Morgen, two ein trefflicher junger Dann, Herr von Hum- 
bolbt aus Berlin, welcher einige Tage bei mir zugebracht hatte, 
in meinem Zimmer bas letzte Frühſtück nahm. Wenn Du Di 
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einander nod einmal fo wieberfehen, wie wir uns jetzt verlaffen. 
Das ift alfo wieder ein Verhältniß, das als befchloffen zu be 
trachten ift und nicht mehr wieberlommen fann; benn zwei Jahre 
fo ungleich verlebt, werden gar viel an uns, und alfo auch zwi- 
[hen uns verändern. Schiller, II, 87. 


209. 
18. Juni. Bon Humboldt habe ih noch immer feine Nachricht, 
er jcheint noch nicht in Dresden angefommen zu fein, weil mir 
auch Körner nichts von ihm zu fehreiben mußte. 
Schiller, II, 124. 


. 210. 

4. Zuli. Hier folgt der Bücherzettel nebft einem Brief von Hum- 

boldt. Schiller, IH, 153. 
211. 


10. Juli. Humboldt erſucht Sie, ihm feinen Aefchylus, den er 
nothwendig brauche, baldmöglichſt nach Dresden zu fchiden. 
Schiller, DI, 164. 


212. 


25. Juli. Humboldt ſchreibt mir, daß ſeine Frau wieder das 
Fieber habe. Das wird eine ſchöne Reiſe werden, denn ſie müſſen 
jetzt ſchon Über die Zeit in Dresden liegen bleiben. Die drei 
Stüde, die mir Humboldt eben zurüdgefchidt, lege ich bier bei. 
An dem Nadoweſſiſchen Liede findet Humboldt ein Grauen, und 
was er dagegen vorbringt, ift blos von der Hoheit des Stoffse 


bergenommen. Scilfer, II, 174. 
213. 
17. Auguſt. Bon Humboldt’s babe ich feit ihrer Abreife von 
Dresden nichts weiter vernommen. Schiller, DI, 215. 
j 214. 


15. September. Bon unferm Freunde Humboldt babe ich heute 
Briefe befommen. Es gefällt ihm in Wien gar nicht mehr, die 
italienische Reife hat er auch fo gut als aufgegeben, ift aber bei⸗ 
nahe entſchloſſen, nah Paris zu gehen, welches er aber wahr. 
ſcheinlich nach den neueften Ereigniffen dort nicht zur Ausfüh- 
rung bringen wird. Er wird Ihnen, wie er jchreibt, in dieſen 
Tagen von fih Nachricht geben. Schiller, III, 267. 
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215. 
2. October. Bon Humbolbt’8 habe ich inzwijchen nichte gehört, 
doch finde ich es nicht unmwahrfcheinlich, daß fie fi noch nach ber 
Schweiz wenben werben. Schiller, II, 291. 


216. 


30. October. Humboldt hat endlich einmal, und zwar aus Mün- 
hen, gefchrieben. Er geht jet auf Bafel los, wo er ſich beftim- 
men wird, ob Die parifer Reiſe vor fich gehen foll oder nicht. 
Sie wird er aljo ſchwerlich mehr finden, es fer denn, baß Sie 
den Winter noch bei Zürich zubringen werben, wohin er fidh wen- 
ben wirb, wenn er nicht nach Paris gebt. Ein großes Salzberg- 
werk bei Berchtoldsgaben, worin er geweſen, bejchreibt er recht 
artig. Die bairifhe Nation ſcheint ihm fehr zu gefallen, und 
einen dortigen Kriegsminifter, Rumford, rühmt er fehr wegen 
feiner ſchönen und menfchenfreundlichen Anftalten. 
Sdiller, III, 320. 


217. 


3. December. Bon Humboldt habe ich feit ſechs Wochen nichts 
gehört, und ſchließe daraus, Daß er wirklich nach Paris ift: denn 
wenn er in ber Schweiz ruhig fähe, hätte ihn Die bloße Langer 
weile zum Schreiben bringen müſſen. Sciller, II, 354. 


218. 


15. December. Humboldt bat wieder feit ſechs Wochen nichts 
von ſich hören lafjen. Ich ſchließe daraus, daß er num doch nad) 
Paris gegangen if. Schiller, II, 867. 


219. 


29. December. Unfer Freund Humboldt, von dem ih Ihnen 
hier einen langen Brief beilege, bleibt mitten in dem neugefchaffe- 
nen Paris feiner alten Deutjchheit getreu, und jcheint nichts als 
bie äußere Umgebung verändert zu haben. Cs ift mit einer ge- 
wiffen Art zu philofophiren und zu empfinden, wie mit einer ge- 
wiffen Religion; ſie ſchneidet ab von außen und ifolirt, indem fie 
von innen bie Innigkeit vermehrt. Sdilfer II, 394. 


220. 


5. Januar. Haben Sie die Güte, mir den Humboldt'ſchen Brief, 
„ben ich auf den Montag beantworte, zurüdzufenden. 
Schiller, IV, 10. 
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einander noch einmal fo wieberjehen, wie wir uns jetzt verlaffen. 
Das ift alfo wieber ein Berhältniß, das als beichloffen zu be 
trachten ift und nicht mehr wieberlommen kann; denn zwei Jahre 
fo ungleid verlebt, werden gar viel an uns, und alfo auch zwi- 
fhen uns verändern. Sdiller, HI, 87. 


209. 
18. Juni. Bon Humboldt habe ih noch immer feine Nachricht, 
er jcheint noch nicht in Dresden angelommen zu fein, weil mir 
auch Körner nichts von ihm zu fehreiben wußte, 
Sciller, IH, 124. 


. 210. 

4. Zuli. Hier folgt ber Bücherzettel nebft einem Brief non Hum- 

boldt. Schiller, HI, 1583. 
211. 


10. Juli. Humboldt erfudt Sie, ihm feinen Aefchylus, den er 
nothwendig brauche, baldmöglichſt nach Dresden zu ſchicken. 
Schiffer, DI, 164. 


212. 


25. Juli. Humboldt fchreibt mir, daß feine Frau wieder das 
Fieber habe. Das wird eine fhöne Reife werben, denn fie müffen 
jetzt ſchon Über die Zeit in Dresden liegen bleiben. Die drei 
Stüde, die mir Humboldt eben zurüdgefchidt, lege ich bier bei. 
An dem Nadoweſſiſchen Liebe findet Humboldt ein Grauen, und 
was er Dagegen vorbringt, ift blos von der Roheit bes Stoffes 


bergenommen. Schiller, III, 174. 
213. 
17. Auguſt. Bon Humboldt’s habe ich feit ihrer Abreife von 
Dresden nichts weiter vernommen. Schiller, III, 215. 
j 214. 


15. September. Bon unferm Freunde Humboldt babe ich heute 
Briefe befommen. Es gefällt ihm in Wien gar nicht mehr, die 
italienische Reife hat er auch fo gut als aufgegeben, ift aber bei- 
nahe entſchloſſen, nad Paris zu gehen, weldhes er aber wahr- 
ſcheinlich nach ben neueften Ereigniffen bort nicht zur Ausfüh- 
rung bringen wird. Er wird Ihnen, wie er fehreibt, in dieſen 
Tagen von fih Nachricht geben. Schiller, III, 267. 
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215. 
2. October. Bon Humbolbt’8 habe ich inzwiſchen nichts gehört, 


doch finde ich es nicht unmahrfcheinlich, daß fie ſich noch nach der 
Schweiz wenden werben. Sciller, II, 291. 


216. 


30. October. Humboldt hat endlich einmal, und zwar aus Min- 
hen, geſchrieben. Er geht jet auf Bafel los, wo er ſich beftim- 
men wird, ob Die parifer Reife vor fich gehen foll oder nicht. 
Sie wird er alfo ſchwerlich mehr finden, es fei denn, daß Sie 
ben Winter noch bei Zürich zubringen werben, wohin er fi) wen⸗ 
ben wird, wenn er nicht nach Paris geht. Ein großes Salzberg- 
werk bei Berchtolbsgaben, worin er geweſen, bejchreibt er recht 
artig. Die bairifhe Nation ſcheint ihm ſehr zu gefallen, und 
einen bortigen Kriegsminifter, Rumford, rühmt er fehr wegen 
feiner fhönen und menjchenfreunblichen Anftalten. 
Schiller, II, 320. 


217. 


3. December. Bon Humboldt habe ich feit fechs Wochen nichts 
gehört, und ſchließe Daraus, baf er wirklich nah Paris ift: denn 
wenn er in ber Schweiz ruhig fähe, hätte ihn bie bloße Lange- 
weile zum Schreiben bringen müſſen. Schiller, II, 354. 


218. 


15. December. Humboldt hat wieder ſeit ſechs Wochen nichts 
von ſich hören laffen. Ich fchließe daraus, daß er nun doch nad) 
Paris gegangen ift. Sdiller, III, 367. 


219. 


29. December. Unfer Freund Humboldt, von bem ih Ihnen 
bier einen langen Brief beilege, bleibt mitten in dem neugefchaffe- 
nen Paris ferner alten Deutfchheit getreu, und ſcheint nichts als 
bie äußere Umgebung verändert zu haben. Es ift mit einer ge- 
wiffen Art zu philofophiren und zu empfinden, wie mit einer ge- 
wiffen Religion; fie ſchneidet ab von außen und ifolirt, indem fie 
von innen bie Innigkeit vermehrt. Schiller III, 394. 


220. 


5. Januar. Haben Sie die Güte, mir den Humboldt’fhen Brief, 
ben ich auf ben Montag beantworte, zurüdzufenden. 
Schiller, IV, 10. 
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221. 


23. Februar. Ich erfahre über Paris (durch Humboldt), daß 
Schlegel’8 Jena verlafjen und nad Dresden ziehen wollen. 
Ediller, IV, 116. 


27. Februar. Ich lege Humboldt's letzten Brief bei, den ich mir 
zur Beantwortung bald zurüd erbitte. Schiller, IV, 126. 


223. 


27. April. Die unterftridene Stelle in Humboldt's Briefe, ben 
ich Ihnen zurüdjende, ift ihm vermuthlich ſelbſt noch nicht fo 
recht Har gewefen, und dann fcheint das Ganze mehr eine An- 
ſchauung als einen beutlihen Begriff auszufpreden. Er will, 
däucht mir, überhaupt nur jagen, daß das Gemeinfame, folglich 
Nationelle, in den Franzofen, ſowol in ihren gewöhnlichen Er- 
fheinungen, als in ihren Borzügen und Berirrungen, eine Wirk⸗ 
ſamkeit des Berftandes und jeiner Adhärentien, nämlich des Witzes, 
ber Beobachtung u. ſ. w. fei, ohne verhältnigmäßige Mitwirkung 
bes Ipeenvermögens, und daß fie mehr phyſiſch ale moraliſch 
rührbar feien. Das ift keine Frage, daß fie beffere Realiſten als 
Ipealiften find, und ih nehme daraus ein fiegendes Argument, 
daß der Realism keinen PBoeten machen kann. 
Schiller, IV, 170. 


224. 


18. Mai. Die Novität, von ber ich Ihnen fchrieb, und worüber 
ih Sie nit in eine zu große Erwartung fegen will, ift ein 
Wert über Ihren Hermann von Humboldt, mir im Manufeript 
zugeihidt. Ich nenne es ein Werk, da es ein dides Buch geben 
wird und in die Materie mit größter Ausführlichleit und Gründ⸗ 
lichkeit eingeht. Wir wollen es, wenn es Ihnen recht ift, mit- 
einander Iejen; e8 wird alles zur Sprache bringen, was fich burdh 
Raijonnement über bie Gattung und bie Arten der Poeſie aus- 
machen oder ahnen läßt. Die fchöne Geredtigleit, Die Ihnen 
darin durch einen denkenden Geift und durch ein gefühlvolles 
Herz erzeigt wird, muß Sie freuen, fowie diejes laute und gründ- 
liche Zeugniß auch Das unbeſtimmte Urtheil unferer deutſchen Welt 
leiten helfen, und den Sieg Ihrer Muje über jeden Widerftand 
auch auf dem Wege des Raifonnements entjcheiben und bejchleu- 
nigen wird, Sciller, IV, 213. 
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225. 


25. Juui. Die Briefe von Humboldt werben wol nun eine 
Berzögerung erleiden, mwenigftens auf ben Yal, daß wir fie zu- 
fammen abjenden wollten. Ich will deswegen mit ber Mitt- 
wochspoſt fchreiben, und ihm vorläufig ein Lebenszeichen und ein 
Troftwort fenden. In ein Detail kann ich mich diesmal nicht 
einlaffen, befonders da ich das Manufceript [des Auffabes iiber 
Hermann und Dorothea] nicht babe, welches in Ihrer Verwah- 
rung ift. Schiller, IV, 221. 


226. 


28. Juni. An Humboldt geht heute mein Brief ab, die Abfchrift 
lege ich bei, foweit fie fein Wert [über Hermann und Dorothea] 
betrifft. Da ih e8 nicht vor Augen hatte, unb mir dieſe Ge- 
banfenrichtung überhaupt jett etwas fremb und wiberftrebend ift, 
fo habe ich nur in generalibus bleiben fünnen. 

Schiller, IV, 227. 


227. 


Anfang Iuli. Laffen Sie mir doch, wenn's angeht, Humboltt's 
Wert [über Hermann und Dorothea] bei Zrapizius zurück. 
Schiller, IV, 231. 


228. 


27. Juli. Mein Brief an Humboldt ift ungewöhnlich ſchnell ge- 
laufen und jo auch feine Antwort, bie ich Ihnen bier beilege. Er 
ift, wie Sie finden werden, ganz wohl bamit zufrieden geweſen. 
Freilih kommt mir die Durchficht feines Werks [über Hermann 
und Dorothea], Die er jett noch von mir erwartet, etwas unge- 
legen und das Corrigiren in fremde Arbeiten ift eine ebenſo un— 
banfbare als fchwierige Arbeit. Neugierig bin ich, was Die eigent- 
lich kritiſche Welt, befonders die Schlegel’ihe, zu dieſem Hum⸗ 
boldt’f hen Buche fagen wird .... Den Humboldt'ſchen Brief 
und das Scrifthen von Kant [Senpfehreiben an Nikolai] find 
Sie wol fo gütig der Botenfrau wieder mitzugeben. 
Schiller, IV, 258. 260. 


229. 


21. Auguf. Humboldten habe ich vorigen Freitag geantwortet 
und ihm von dem Schidjal feiner Schrift Nachricht gegeben, die 
ihn hoffentlich ganz zufriedenftellen wird. Schiller, IV, 268, 
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1808, 


1808. 


1809. 


1810. 
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243. 


25. November. Wir bofften Dich fchon eher bier zu fehen, doch 
da wir hörten, daß ber römifche Humboldt in Weimar fei, thaten 
wir Verzicht darauf. Nun da wir hören, daß er wieder abgereif 
ift, biſt Du noch nicht da. Knebel, I, 337. 


244. 


26. December. Man erwartet jetst bier den vömifchen Humboldt, 
welcher Staatsrath des Eultus, der Alademien und Theater wor: 
ben if. Wenn er fo geblieben ift, als er war, ebe er nach Ita 
lien ging, fo freue ich mich fehr auf ihn. Auf diefer Stelle kann 
er etwas Gutes bewirken, bie Sachen möchten ſich wenden, wohin 
fie wollen; benn in biefem Punkte haben wir lange ein find: 
fiches Leben geführt .... Es ift wahrſcheinlich, daß Humboldt 
eber zu Ihnen als zu uns kommt. Vielleicht finden Sie Gelegen- 
beit, mit ihm davon [einer Kapellmeifterftelle für Zelter] zu reden. 
Außer ibm babe ich wenig Hoffnung, baf etwas Orbentfiches ge⸗ 
fhebe, denn die Verwirrung ift faft zu groß. 
Belter, I, 354. 856, 


245. 


11. October. Sie haben zu meinem Beften ein gutes Wort in 
ein gutes Ohr gelegt, das bat mir Herr von Humboldt in Kö⸗ 
nigsberg gefagt. Ich bin Profeffor der Muſik geworben. 
Belter, I, 370. 
246. 
12. Januar. Herrn von Humboldt's Beſuch hatte mich fehr er- 
freut, und Du beurtheilft, auch nach meiner Geſinnung, feine 
Gefchäftsleitung ſehr richtig. Er ift in vielen Punkten bis zum 
gemeinen Sinn aufgelärt, und weiß, was ungefähr in ber Welt 
geben und gelten kann. Dabei hat er bie unermübliche Thätig- 
feit, bie ich die Humboldt'ſche nennen möchte. Er bat bier in 
24 Stunden bie ganze Welt gefehen und befucht, Deine Farben⸗ 
Iehre mußte ihn wol fehr erfreuen, ba er fih doch auch auf Stil 
und Behandlung verftebt und ben hoben Werth ber Klarheit und 
Einfalt zu ſchätzen weiß. Kuebel, I, 867. 


247. 


24. Januar. Herr von Humboldt fehidt mir Ihren Brief vom 
4. d. mit ber Poſt zu, als ein Zeichen, daß er länger abweſend 
fein werbe, als er gewollt. Zelter, I, 380, 


XC 
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237. 


. 24. December. Burgsdorf iſt bier durchgekommen und Sie haben 


ihn ohne Zweifel jet auch geſprochen unb ſich von unſern Freun⸗ 
ben [Humbolbt’s) in Paris erzählen Iaffen, bie .erft im Mai zu 
kommen gebenten. Schiller, V, 349. 


238. 


. Mitte Auguft. Aus beiliegenbem Briefe erfehen Sie leider, daß 


nnfer Freund Humboldt [burh ben Tod bes Sohnes] einen bare 
ten Verluſt erlitten bat. Schreiben Sie ihm, wenn Ste können, 
ein Wort des Antheils. Er dauert mich fehr, weil gerade dieſes 
Kind das hoffnungsvollſte war von allen. Schiller, VI, 207. 


239. 


Ende September. Fernow fagte mir, daß ihm Cotta bei feiner 
Durchreiſe gejagt, er wolle die natlirliche Tochter Goethe's], wie 
e8 fertig fei, an Humboldt fchiden. Das Padet kommt zu einer 
Zeit an, wo ber Berluft nicht mehr ganz neu ift und in dieſem 
Fall kann das Werl des Dichters [Hinfichtlich des Todes Des 
Sohnes Humboldt’s] eher eine gute als eine ſchlimme Wirkung 
tbun. Schiller, VI, 216. 


240. 
30. Mai. Herr Dr. Kohlrauſch, ein Hannoveraner, ber aus Rom 
fommt und Frau von Humboldt begleitet, wünſcht fich Ihnen 
vorzuftellen. Er wird Sie gewiß intereffiren und Ihnen von 
Humboldt und italienischen Sachen erzählen. 
Schiller, VI, 274, 


241. 
25. Juni. Der Profeffor Iagemann geht mit mir nach Dresden 
und von bort nah Italien. Ih wünſche, Du gäbeft ihm etliche 
Zeilen an bie Angelika, an Humboldt und andere Freunde, Künft- 
fer und bergleihen mehr mit; um biefe Gefälligfeit Bitte ich 
ſchönſtens. Karl Auguſt, J, 810. 


242. 
5. October. Sollte Herr Riemer auch einige überſetzte Oben bes 
Herrn von Humboldt uns verfhaffen können, fo bitten wir darum. 
Einige derfelben find in Journalen zerftreut, aber wir haben fie 
nicht. Knebel, I, 213. 
24* 
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255. 
21. März. Unſer gemeinfamer Freund Humboldt fagte uns, daß 
Sie jett wünſchen, die Briefe [Goethes und Schiller’s] zufam- 
menzuftellen, fte der Welt mitzutheilen, und bie Geftmmumng ber 
Samilie Über die Art, wodurch jedem das Seine dabei zutheil 
werden kann, wiffen wollen... . Für jest wünſcht fie [dran 
von Schiller], Die an Humboldt gerichteten Briefe [Schiller’s] zu 
befiten, bie biejer Ihnen für fie zuftellte, 
Karoline von Wetzegen, I, 425. 426. 


256. 


28. Juli. Minifter von Humboldt grüßt Dich herzlichſt. Er 
fragte geftern nach Deinem Wohlfein, und wir haben viel von 
Dir gefprodden. Er fing felbft an von ber Schiller'ſchen Brief 
fammlung zu reben, die Du angellindigt hättet, und das Kapitel 
gab Stoff zu angenehmer Unterhaltung, indem auch er fich jener 
Zeit glüdfelig wußte. Er ift allein in Tegel, indem bie Minifte 
rin nah Gaftein unterwegs ift und eine Tochter (von Hebemann] 
bei fih Hat. Auch er ift ber Meinung, baß bie Schillerfche 
Drieffammlung ein willtommenes Gefchent für die Welt fei, 
woraus die Entſtehung feiner beffern Werte anſchaulich werde, 
und wie er fih an Dich heraufgebaut Hat. Zelter, IV, 187. 


257. 


18. December. Minifter von Humboldt wird bald hier fein; er 
war etlihe Tage in Iena und wirb heute nach Rudolſtadt gereift 
fein, Er wird im Laufe diefer Woche Bier eintreffen. 

Karl Auguft, II, 293. 


258. 


2. Januar. General Müffling und Minifter von Humboldt haben 
mir gefagt, daß fie Dir vorgefchlagen haben, ben Dr. Schrön 
nah Königsberg zum Brofeflor Boffelt (fo Heißt er glaube ich) zu 
fenden. Karl Auguft, II, 293. 


259. 
23, März. Endlich fällt mir ein, daß im Jahre 1818 in Heibel- 
berg mir Boß die Humboldt'ſche Berbeutfchung bes Agamemnon 
zu lefen gegeben, an ber ich freilich erlahımt bin. Nun habe ich dieſe 
auch wieder berbeigefäafft, um menigftens bie Einleitung mit 
dem obigen zufammenzubalten. Humboldt fegt beu poetifchen 
Werth der Tragödie mweitläufig auseinander, und geht dann ins 


10. 


10. 


10. 


16. 


16. 


18. 
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248. 


26. Januar. Heute babe ich Herrn von Humboldt auf einen 
Augenblid wieder gefprochen, der diefen Morgen bier angefommen 
if. Er ift fehnlich erwartet worden, ba er uns gerabe in einer 
nothwendigen Zeit fehlte; auch ich bin froh, daß er bier ift. 
Zelter, I, 382. 
249. 


19. März. Herr von Humboldt hat mir Ihre Stanzen vom 
30. Sanuar [die romantische Poefte] gefandt, woran ich mich höch⸗ 
lich erfrene. Zelter, I, 395. 


250. 


30. Suni. Humboldt gebt als Gefandter nah Wien. Wer feine 
Stelle bei der Univerfität befommen wird, ift mir unbelannt. 
Zelter, I, 405. 


251. 
31. März. Zugegen [bei der Lejeprobe von Goethe’s Fauſt] waren 
die Fürftin [Rabziwill] mit ihren Kindern, der Kronprinz mit 
feinen Geſchwiſtern, Prinz Georg von Medlenburg, Frau von ber 
Rede mit ihrem Tiedge, Frau von Humboldt und mehrere Künftler, 
welche theilnehmen ſollen an ber Darftellung. Zelter, II, 226.. 


252. 


9. Mai. Frau von Humboldt geht in biefen Tagen mit ihrem 
Manne nah Frankfurt a. M. Mit Wolf babe ih mich verab- 
rebet, ihr noch heute Abend einen Beſuch zu machen. Sie hofft 
über Weimar zu geben und freut fi, Dich zu fehen. 
Zelter, I, 262. 
253. 


29. Zanuar. Dan hat in der That angefragt: unter welchen 
Bedingungen fih A. Schlegel bei uns gefallen wolle? Die Sache 
fol vom Minifter Humboldt hereinlommen. Zelter, II, 438. 


254. 


27. December. Dienstag (ben 16. December) früh ging’s nad 
Schulpforte, wo id nach einigen Obreneinreibungen ein gaftliches 
Mittagsmahl beim Konfiftorialratb I gen neben feiner jungen 
Frau einnahm, wobei denn auch Deiner im Guten gedacht wor- 
ben, denn auch Minifter Humboldt war eben Dort geweſen. 
Zelter, IH, 375. 
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255 


1824. 21. März. Unjer gemeinfaner Freund Humboldt fagte uns, daf 


1826. 28. Juli. Minifter von Humboldt grüßt Dich herzlich. Er 


Sie jetzt wünſchen, die Briefe [Goethes und Schilfer’s]: zufan- 
menzuftellen, fie der Welt mitzutheilen, und bie Geſinnung ber 
Samilie über die Art, wodurch jedem das Seime Dabei zutheil 
werden kann, willen wollen... . Für jett wünſcht fie ſFrav 
von Schiller], die an Humboldt gerichteten Briefe [Schillers] zu 
befißen, die dieſer Ihnen für fie zuftellte, 

Karoline von Wolzogen, I, 425. 426. 


256. 





fragte geftern nach Deinem Wohlfein, und wir haben viel Don 
Dir geſprochen. Er fing ſelbſt an von der Schiller’ichen Urt ef’ 
fammlung zu reden, die Du angelündigt bätteft, und bas Kapitel 
gab Stoff zu angenehmer Unterhaltung, indem auch. er ih jet e! 
Zeit glüdjelig wußte. Er ift allein in Tegel, indem bie Mu GE © 
rin nah Gaftein unterwegs ift und eine Tochter (von Scene 
bei fih Hat. Auch ex ift der Meinung, daß die Schiller Et 
Brieffammlung ein willlommenes Geſchenk für bie Welt WE «I 
woraus bie Entſtehung feiner beffern Werke anfhaulih wen BO 
uud wie er fi) an Dich heraufgebaut hat. Zelter, IV, 187” — 


257. 


1826, 18. December. Minifler von Humboldt wird bald hier fein; a 


war etlihe Tage in Iena und wirb heute nach Rubolfabt ger” it 
fein. Er wirb im Laufe diefer Woche bier eintreffen. 
Karl Auguk, II, 293 — 


258. 


1827. 2. Januar. General Müfffing und Minifter von Humboldt HE” 


en 
mir gejagt, daß fie Dir vorgefchlagen haben, ben Dr. Shw u 
nad) Königsberg zum Profeſſor Poſſelt (fo heißt er glaube ich) 3 
ſenden. Karl Auguſt, DI, 293 — 


259. 


1827. 23. März. Endlich fällt mir ein, daß im Jahre 1818 in Hei Tl 


berg mir Boß bie Humbolbt’fche Verdeutſchung des Agamemr =" 
zu ieſen gegeben, an der ich freilich erlahmt bin. Run habe ih pe |" 
auch wieder herbeigefhafft, um wenigftens die Einleitung 21 it 
dem obigen zuſammenzuhalten. Humboldt fetzt den poetiſc a 
Werth ber Tragödie weitläufig auseinander, und geht dann TzF 8 


* 
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Gefchäft des Ueberfegers ber, indem er auf getreue Nachbildung 
ber alten Versmaße den gehörigen Werth legt. 
Zelter, IV, 285. 
260. 


10. Auguf. Alferander] Hflumbolbt] auch ein frevelnder Zu⸗ 
börer (der andere iſt nicht anhier), läßt Dich grüßen. Dies 
Brüderpaar, o gemini, find echte Kunftzwillinge, beide fo ohne 
muſikaliſche Beilage, daß mir ordentlich bange werben Tann um 
fie. Zeller, IV, 346. 


261. . 
24. Februar. Einige andere, namentlich ber Minifter Humboldt 
und fein Bruber Alerander, find ber Meinung, man müffe [für 
das Schillerdenkmal in Stuttgart] aus mehrern Schiller’fchen 
Werken eine Art von bramatifcher Afabemie zufammentragen und 
ich theile ganz dieſe Anficht. 
Graf Brühl (Teihmann, ©. 268). 
262. 
21. März. Ich Hatte ihm [feinem Sohne Karl] die fchönften 
Gelegenheiten ſdurch die Reife in Italien] durch ben Minifter 


von Humboldt vorbereitet, er konnte gehen, wohin er wollte. 
Zelter, V, 191. 


263. 


. 4. Juni. Daß Herr von Humboldt an die Spike biefer Com⸗ 


miffton [des Mufeums] gefett worben, ift unfehlbar vom glüd- 
lichſten Einfluffe, es läßt fih nun etwas hoffen, was nnjerer Zeit 
Ehre machen wird. St. Schul, ©. 372, 


264. 


15. September. Em. Ercellenz überſende ich hierbei ehrerbietigft 
bie wir foeben von Berlin zugegangenen Nummern unferer Jahr» 
bücher für wiffenfchaftlfihe Kritif, worin fi ber vom Herrn 
Staatsminifter von Humboldt verfprochene, und bei meiner letzten 
Anweſenheit in Weimar ſchon zur Sprache gelommene Artikel 
über den „zweiten Aufenthalt in Rom“ findet. Ich freue mich 
diejer Zierbe unferer Jahrbücher um fo mehr, da ich glaube vor⸗ 
ausſetzen zu birfen, daß Em. Ercellenz biefem, von einem geiftes- 
verwandten Freund aufgeftellten Spiegelbild, Ihre Zuftimmung 
und Ihren Beifall nicht verfagen werben. 
kon Henning, N. C., I, 183. 
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265. 


26. September. Bor einigen Tagen kommt ber Minifter von 
Humboldt auf mich zu: „Haben Sie denn wol meine Anzeige 
bes 29. Bandes von Goethe’s neuer Ausgabe (Über Rom) ge 
lefen? womit ih mir auch Ihren Dank verdienen wollen 
Glücklicherweiſe konnte ih eben Rede ftehen, um das erwartete 
Lob auszufprehen. Diefe Kritik bat auch infofern befondern 
Werth, da fie von einem gelehrten Diplomaten ausgeht, ber Jahre 
nacheinander italienifhe Kunft und Natur an Ort und Stelle in 
friedliche Mufße als Nahrung und Speife einnehmen Tönnen. 
Und fommt anders heraus, al8 wie der gute Körner an Schiller 
ſchreibt: „Er hat gefunden, Hermann und Dorothea gehören in 
eine Klaffe mit dem Beften, was Goethe geichrieben.‘ 
Belter, VI, 25. 


Die Eorrefpondenten an Goethe iiber Alerander 
von Humboldt, 


266. 


19, Februar. Herr von Humboldt aus Baireuth ift noch nicht 
bier und bat über feine Ankunft auch noch nichts Beftimmtes 
gefchrieben. Schiller, I, 112. 


267. 


21. Januar. Ich leſe ſoeben eine Recenſion der Horen in [NRei- 
chardt's]) Journal Deutfhland .... Das fünfte Stüd (bas 
ſchlechteſte von allen) ift als das intereffantefte vorgeftellt. Voſſens 
Gedichte, der Rhodiſche Genius, von Humboldt fehr heraus- 
geftrichen, und was des Zeuges mehr ift. Schiller, II, 4. 


268. 


13. November. Alexander von Humboldt foll fiber die XZenien 
recht entzüdt fein, fagt mir fein Bruder. Das ift doch wieber 
eine neue Natur, bie fich dieſen Stoff affimiliren kann. 

Schiller, II, 258. 


269. | 
4. März. Auch Humboldt möchte ich fehen. Sollte es einen Tag 
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ber künftigen Woche Dir nicht beſchwerlich fein, fo komme id 
[nah Sena] hinüber. Knebel, I, 145. 


270. 


4. März. Humboldt follte Dod das Ding [angebliche Duedfilber- 
aber] unterſuchen; es ift nicht jo weit von Jena nach Eifenad. 
Meberhaupt wünfchte ih wol feine Befanntfchaft zu machen. Biel- 
leicht komme ich Tünftige Woche nad Jena; ich möchte fo gern 
ben G©öttling Über fein Steinfohlenproject fpredhen, und hören, 


was Humboldt dazu fagt. Karl Auguft, I, 206. 
271. 

7. März. Mache, daß ich die Humbolbt’8 biefen Abend [in Sena} 

zu fehen bekomme. Karl Auguft, I, 207. 
272. 


9, März. Ich bitte, biefes [über galvaniſche Verfuche] Hum⸗ 
bolbten, nebft meinen Complimenten, vorzulegen. 
Karl Auguft, I, 208. 
273. 


März. Du wirft Dich erinnern, daß ich Herrn Humboldt er- 
fuht hatte, eine Art Promemoria für mid aufzujeten, nad 
deffen Anleitung ich dein Ober-Berghauptmann, Grafen von Rhe⸗ 
den zu Breslau, in Betreff des jungen von Herder ſchreiben 
fönnnte . . . . fo wirft Du mir einen großen Gefallen erzeigen, 
wenn Du heute an Humboldten fohreibft und ihm bitteft, fich fo 
einzurichten, damit ich das Promemoria Übermorgen empfinge. 
.... Am liebften wäre es mir, Humboldt käme übermorgen 
früh, Sonntag, felbft herüber und brächte es mit. Ich babe ihn 
über mancherlei Sachen noch zu fprechen. 
Karl Auguft, I, 208. 299. 


274. 


März ?April. Ich hatte Humboldten gebeten, diejen Vormittag 
meiner zu erwarten, weil ich ihn in Die Hölle führen wollte, das 
Wetter ift aber fo elend, mir thun die Gliedmaßen fo weh, und 
id muß heute bie Geheimräthe überbören, baß ich mir bDiefe 
Partie erft auf morgen erbitten möchte. Ich wünſchte Humboldt, 
der mit Dir bei uns ißt, Tieße nah Tische feine Lampe heraufs 
bringen; fie würbe meiner Frau Bergnügen machen und das 
höchſt anfehnliche Publikum inftruendo beluſtigen. 
Karl Auguſt, J, 213. 
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275. 

1797. 16. Mai. GE wird doch zu arg mit biefem Herm $ 
SEdlegel. So bat er fürzli dem Alerander Humboldt 
daR er die Agnes [von ber Lilien, von Karoline von Be 
im Rowemal Deutichland vecenfirt babe, unb zwar ſehr ba 
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283. 
mi. Herr von Humboldt, ber, wie es beißt, jett nad 
tta gebt, Tann uns wielleicht hierüber [iiber indiſche An- 
angsweiſe] Beleuchtung verfchaffen — wenn ihn die Men- 
velt fo ſehr intereffirt, wie die übrige. Knebel, II, 197. 


284. 


Sctober. Bor allem muß ih Humboldt’s unermübliche, 
iswürdige Hülfe und Unterftügung [in Paris] rühmen. Er 
Sie auf das ſchönſte grüßen. Ich foll Ihnen dabei melden, 
x Ihnen die letzterſchienene Abtheilung feines Werks nicht 
bt, weil er fie Ihnen gern mit ber fehr bald nachfolgenden 
ımen ſchicken will. Ihm verdanke ich die Bekauntſchaft mit 
remere, der mich der Akademie des beaux arts vorftellte, 
ann das Domwerk mit dem ausgezeichnetfien Beifall auf- 
amen wurbe. Boifferee, II, 296. 


285. 
Sanuar. Humboldt bat ihm [Rangermann] gefagt, das Bild 
he’82] fei eine Srabe . . . . Alerauder von Humboldt ift 
em Könige aus Italien zuräüdgelommen unb bat genug zu 
fen, daß ich ihn nur einmal erft gefprochen habe, Wir hoffen 
yenigftens den Winter bier zu behalten, wenn er den Kam⸗ 
rrendienſt fo lange aushält. Zelter, HI, 286. 287. 


286. 
Januar. Wir hoffen ihn [Alexander von Humboldt] wenig- 


ben Winter bier zu behalten, wenn er ben Kammerberren- 
fo lange anshält. 3elter, II, 287. 


287. 


bruar. Wenn Sie an Alexander Humboldt fchreiben, fagen 
hm doch Ihre Meinung Über das Wert [Kdiner Dom) und 
ntlich über ben Xert, von bem er noch gar nichts weiß. Da 
joldt jetzt in Berlin ift, faun er mir bei ber beworftehenben 
einung bes Werfs vielleicht nützlich fein, um eine Tönigliche 
ftüßung dafür zu erhalten. Boiſſerée, II, 350. 


288, 


jebruar. Dem Allerander] H[umboldt] geben fie heut ein 
8 Sfien — er möge doch ihrer bei ber Majeftät in Gnaden 
ten — und gönnen ihm nicht das Weiße im Auge. Ich 
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310. 


December. Daß Alerander von Humboldt auch unter den Gün⸗ 
ftigen [Gäften zu Zelter’s fiebzigften Geburtstage, 11. December] 
war, mwiewol feine Schwägerin, die Minifterin, fterbenstrant if, 
darf ih auch rühmen. Zelter, V, 133. 


311. 


30. Auguft. Der Befuch des Herrn von Humboldt hat, jo fun 
er auch war, boch mir und vielen andern Freude gemacht. Ih 
batte glüdlicherweife Zeit genug gefunden, ihm ein großes und 
fehr glänzendes Diner in dem prächtigen Locale ber abelihen 
Berfammlung zu Stande zu bringen, zu welchem bie vornehmſten 
Berfonen ber Stadt nebft verichiedenen Gelehrten und Kaufleuten 
beigetragen hatten, fobaß iiber 80 Perſonen babei waren. Daß 
er babei in Proſa und Verſen haranguirt ward, und daß Paufen 
und Trompeten dabei erfchallten, das verfteht fich von ſelbſt. Das 
Sprichwort: praesentia minuit famam fanb bei ihm nicht ftatt: 
durch feine Humanität und durch feine ebenfo angenehme als 
Vehrreiche Unterhaltung, auch durch feinen Ton und Anftand hat 
er ſowol bier als zu St.-Petersburg jedermann entzückt, ſowie 
er auch von dem Monarchen felbft auf die ausgezeichnetfte Weile 
aufgenommen morben ifl. Wie er mir vor furzem aus Sibirien 
gefchrieben bat, jo dürfen wir hoffen, ihn im September ober 
October auf eine etwas längere Zeit bei uns zu fehen. 
Loder, NR. C., I, 322. 


312, 
2. Februar. Alexander von Humboldt ift wieber in Berlin und 
nur für wenige fihtbar. Er ift voll wie ein fiedender Topf. 
Bon britter und vierter Zunge tönen wunderbare Dinge, bie id 
freilich von ihm felber lieber vernähme. Wer verfteht denn, went 
einer mit Begeifterung fpricht. Zelter, V, 386, 


V⸗ 


9 


26. 


27 
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mifchen feheint e8 zu liegen.” Daß aber barin mwenigftens nicht 
alles Liege, beweifen mir unter andern Forſter's Bemerkungen, 
mande Schilderungen in Pallas Reifen, bie freilih, was ben 
Stil betrifft, nicht von ben fibirifhen Salzfteppen an Trockenheit 
übertroffen werben, und vor allen Humboldt's lebendige Natur- 
gemälde, die mir, nachdem ich fie wiederholt betrachtet habe, jetzt 
zuweilen wie Erinnerungen eigener Anſchauung vor bie Seele 
treten. Meyer, Ernft, N. C., I, 382. 


295. 


3. Ianuar. Die befte Bürgfchaft, Die man bem Publikum bei 
Eröffnung der Subfeription auf Ihre Werke geben könnte, wäre, 
fheint mir, daß man ben Profpecten zugleich ein Mufterblatt der 
Edition anfügte, wie bies gegenwärtig in Frankreich gefchieht, 
und kürzlich noch bei der Ankündigung von Humboldt's: Essay 
politique sur la nouvelle Espagne, ftattgefunden. 

Boifferee, II, 403. 


296. 


2. Zuli. von Humboldt beobachtete zwiſchen den Wenbefreifen, 

wo bie Wolfen eine größere Höhe als bei uns erlangen, biejel- 

ben noch in dieſer Höhe [von 1%, geographiihe Meile]. 
Schrön, N. C., I, 234, 


297. 


23. September. Die Abficht [eines Aufrufs Brewſter's zu gleich- 
zeitigen meteorologijchen Beobachtungen] jcheint wol feine andere 
zu fein, als die von Humboldt und andern in Merico beobachtete 
täglihe Ebbe und Flut der Atmojphäre genauer zu beftimmen, 
und das Marimum und Minimum derfelben, fowie die Zeit, in 
welcher unter verſchiedenen Breiten die Culmination ftattfindet, 
genauer zu beftimmen. Sternberg, ©. 170. 


298. 


18, Suni. An der Tafel [der Iabresftiftung bes berliner Garten 
vereins] nahmen die Herren Alerander von Humboldt und von 
Schlegel die Ehrenpläte neben dem Director (Geheimer Rath 
Bothe) ein. Zelter, IV, 324. 


299. 


(?AUguft). Alexander von Humboldt bat ih an allzu große An- 
fihten und Zufammenftellungen gewöhnt, für welche zur Zeit 
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noch die nöthigen Belege fehlen möchten. Seine Geographie Hr 
Pflanzen, bie ihn num ganz beionbers beſchäftigt, beruht haupt 
fählih auf Thermometer-Beobachtungen auf dem mittlern Grob 
ber Yahreswärme jebes Ortes; biefer Maßſtab mag in Gegenden, 
wo das Thermometer nie unter dem Gefrierpuntt fteht, fein 
Richtigkeit haben, allein in unfern Gegenden, mo er durch Sık 
traction ber Kältegrabe ausgemittelt wirb, bie für bie Vege⸗ 
tation als blos hindernd betrachtet werben müfſſen, Tamır er wol 


nur als eine negative Wahrheit betrachtet werben. 
Sternberg, ©. 10. 


300. 
22. September. Humboldt ift [für die Naturforſcherverſammlung 
in Münden] als Director uud Lichtenftein als Secretär gemäflt. 
Belter, IV, 381. 


301. 


28. Ianuar. Nun will ich denn auch bes großen Bergnügene 
gebenten, das mir von Humboldt’s prächtig reiches Naturwunder 
collegium gewährt, vor einem refpectabelften Auditorio, daB al 
die Tanfend gebt. Ein Mann fieht vor mir, meiner Art, bt 
bat, was er gibt, ohne zu kargen: Wem? Keine Kapitel mad, 
feine Borreberei, fein Dunft, feine Kunft. Selbft, wo er irren 
follte, mußte man’8 gern glauben .... Einer fette mich barüber 
zur Rebe: ich fände ja doch Zeit, Humboldt's Collegium zu be 
ſuchen, das doch nicht meine Sachen enthielte. Eben deswegen! 
(fagte ih). Was Herr von Humboldt fagt, wußte ich noch nicht, 
was Herr Dr. Br. fagt, weiß ich beffer. Zelter, V, 6. 7. 


302. 


7. Februar. ine Dame, welche Humboldt's Vorleſungen beſucht, 
beftellt fich ein Kleid und verlangt Die Oberärmel zwei Sirins⸗ 


weiten geräumig zu machen. Zelter, V, 1. 
303. 

21. Februar. Alerander von Humboldt Tieft heute und ba if das 

Haus in Aufregung. Zeiter, V, 16. 
304. 


24. Februar. Einige andere, namentlich ber Minifter Humboldt 
und fein Bruder Alexander, find der Meinung, man müſſe lfur 
das Schillerdentmal in Stuttgart] aus mehrern Schiller'chen 


8. 
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Werken eine Art von dramatifcher Alademie zufammentragen, und 
ich theile ganz dieſe Meinung. 
Graf Brühl, bei Teichmann, S. 268. 


305. 


. 5. März. Sie [die Erbgroßherzogin von Weimar] hatte mich in 


von Humboldt's Vorleſung fogleich erfannt und durch Ercellenz 
von Hendel auf heute, biefen Tag um 10 Uhr, zu fich berufen. 
Zelter, V, 24. 


306. 


. 9. April. Ebenfo erbot ich mich im Jahre 1819 bei ber hiefigen 


[mosfauer] Univerfität Sffentlihe anatomifche VBorlefungen zu hal⸗ 
ten (unentgeltlich, wie Humboldt zu Berlin), wozu der hochſelige 
Monarch ein ſehr ſchönes Gebäude nach meinem Plan aufführen 
ließ. Loder, R. &., I, 309. 


307. 


5. Juni. Dein Herr Großherzog fol fih in Potsdam, wo ihm, 
wie ich höre, Herr Alerander von Humboldt zugegeben ift, er- 
gößen. Zelter, V, 56. 


308. ’ 


. 30. Auguft. Alerander von Humboldt und Lichtenftein find un- 


abläffig mit Aufnahme fo werther Gäfte [zur Naturforſcherver⸗ 

fammlung in Berlin] vorbefchäftigt, ja e8 werben Zeiten gefchehen, 

da man zeigen will, daß gute Wirthe guter Säfte werth find. 
Zelter, V, 104. 


309. 


6. September. Seit dem Jahr 1819 habe ich freiwillig und un⸗ 
entgeltlich [wie unfer Herr von Humboldt zu Berlin] auf ber 
hiefigen [mosfauer] Univerfität in jebem Winter die Anatomie 
vorgetragen, ohne zu biefem Corps mich rechnen zu laffen.... . 
Durch Briefe aus Berlin habe ich vorläufig erfahren, daß Herr 
von Humboldt im künftigen Jahre eine Reife ins Uralgebirge 
madhen will, Wenn es in der That dazu fommen follte, fo wird 
ber Erfolg davon für das ruffifhe Reich und für die Natur- 
wiſſenſchaften von ber größten Wichtigkeit fein .... Da Herr 
von Humboldt feinen Weg über Moskau nehmen muß, fo will 
ich ihn bitten, bei mir, als jeinem älteften hiefigen Belannten, 
ein Logis anzunehmen. Loder, N. C., I, 312. 815. 
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310. 


1828. PDecember. Daß Alexander von Humboldt auch unter ben Gün⸗ 


1829. 


1830. 


30. Auguft. Der Beſuch des Herru von Humboldt bat, fo by 


ftigen [Gäften zu Zelter’s fiebzigften Geburtstage, 11. December] 
war, wiewol feine Schwägerin, die Minifterin, fterbensfrant if, 
darf ih auch rühmen. Zelter, V, 133. 


311. 


er auch war, doch mir und vielen anbern Freude gemadt. Ih 
batte glüdlicherweife Zeit genug gefunden, ihm ein großes und 

fehr glänzendes Diner in dem prädtigen Locale ber adelichen 

Berfammlung zu Stande zu bringen, zu welchem die vornehmften 

Perfonen der Stabt nebft verjchiedenen Gelehrten und Kaufleuten 

beigetragen hatten, fobaf über 80 Perſonen babei waren. Dif 

er dabei in Profa und Berfen baranguirt warb, und' daß Paufer 

und Trompeten babei erfhallten, das verfteht fich von ſelbſt. Dt 

Sprichwort: praesentia minuit famam fand bei ihm nicht fait: 

burch feine Humanität und durch feine ebenfo angenehme als 
Iehrreiche Unterhaltung, auch dur feinen Ton und Anftand dat 
er fowol bier als zu St.-Petersburg jedermann entzüdt, fonoit 

er auch von bem Monarchen felbft auf die ausgezeichnetfte Weit 

aufgenommen worden ifl. Wie er mir vor kurzem aus Sir 
gefhrieben bat, fo dürfen wir hoffen, ihn im September ET 
October auf eine etwas längere Zeit bei uns zu fehen. 

Loder, N. C., I 37 





312, 


2. Februar. Alerander von Humboldt ift wieber in Berlin r 
nur für wenige ſichtbar. Er iſt voll wie ein fiebender IT! 
Bon dritter und vierter Zunge tönen wunderbare Dinge, dem —e 
freilih von ihm felber lieber vernähme. Wer verſteht denn, — w 
einer mit Begeifterung fpricht. Zelter, V, = 


L. 
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Wilhelm von Humboldt über Goethe. 


313. 
3. Januar. Goethe allein, der bei mir war als "fie ankamen, 
bat, ale ich fie [die Drudbogen von Wolf], um ben Brief zu leſen, 
aus ber Hand legte, den Titel zufällig gelefen. 
An Wolf, W., V, 101. 


314. 


. 22. September. Auch Goethe wünfchte er [Fichte] für die Spe- 


eulation zu gewinnen. Sein Gefühl leite ihn ganz richtig. „Neu⸗ 
Ich”, fuhr er fort, „hat er mir mein Syftem fo bündig und Har 
bargelegt, daß ich's ſelbſt nicht Marer hätte barftellen können.“ 
Sie kennen diefe Deanier. An Schiller, S. 108. 109. 


315. 


. 8. Juni. Gegen Mittag kam Goethe zu mir, und bebauerte fehr, 


Sie nicht mehr zu finden. Er ift Ihnen äufßerft gut geworben 
und trägt mir viele herzliche Empfehlungen an Sie-auf. Die 
Prolegomena beſchäftigen ihn fehr ernftlih, und ich kann Ihnen 
nicht fagen, wie zufrieden er bamit if. Zwar ift er noch weit 
entfernt, fich Überhaupt für eine Meinung entjchieden zu haben. 
Sie kennen feine weife Bedachtſamkeit. Allein die Methode und 
ber Gang ber Unterfuhung machen ihm vorzüglich Freude, und 
er bat mir namentlich gefagt, daß in dieſer Rüdficht ſchon jebe 
Seite Iehrreich fei . .. . . Geſtern und heute blieb Goethe bier 
und morgen gehe ich mit ihm auf zwei bis drei Tage nach Wei- 
mar... . . Ich babe Goethe ermuntert, die Ilias in Rückſicht 
auf Ihre Prolegomena burchzulefen, und ich hoffe, er wird es 
thun. An Wolf, W., V, 121. 


316. 
17. Juli. Für die ausführliche Nachricht von Goethe's Fauſt 
meinen herzlichen Dank. Der Plan iſt ungeheuer, ſchade nur, 
daß er eben darum wol nur Plan bleiben wird. An dem Hym⸗ 
nus haben Sie gewiß eine gute Acquiſition gemacht, und es iſt 
recht gut, daß es nicht der ganze iſt. Denn dieſer Hymnus be⸗ 
ſteht offenbar, obgleich Goethe es nicht finden will, aus zwei ganz 
verſchiedenen Stücken, einem an den Deliſchen und einem an den 
Pythiſchen Apoll. Wahrſcheinlich hat doch Goethe das ganze erſte 
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feit, anf Goethens Gegenwart, aber wie viel gäbe ich baum, 
wenn alles anders wäre. An Schiller, S. Al. 


325. » 


1795. 28. September. Goethe's Prolog [zu Golboni’s Krieg) kenne ich 
Ihon aus ber ehemaligen beutjchen Monatsfchrift. 
An Schiller‘, ©. 213. 





326. 

1795. 5. October. Nur zu fehr freilich fühle ich es, daß Sie in Im —n 
einer abfoluten Einſamkeit leben, und daß ſogar Goethens Hin- u 
Wiedergehen fein voller Erſatz ift, ba auf bie tägliche Stumm —! 
doch nur bas wirft, was aud täglich wenigftens wiederlehr el 
Tann, und bies befonbers bei Ihnen ber Fall if... ... ' 
Ich würde außer Goethe bort [in Weimar] auf Herder und u" 
die wenigftens zerftreuende Maſſe aller Uebrigen rechnen. 

An Schiller, 8.2. — 
827. 

1795. 16. October. Man kann Goethe 5.8. bis auf einen hoben Gre— a 
ber Wahrheit in feinen lettern Probucten mit den Griechen, r " 
fernen frühern mit Shalefpeare vergleihen. ...... Nehnc ⸗ m 
ih nun bie bramatifche (bier doch eigentlich tragifche ober beſ⸗ Fye 
heroiſche) nach dem Begriff, der mir neuerlich durch die Goch 
hen Ideen am geläufigften geworben ift, als bie lebendig — 
—— — einer Handlung und eines Charakters, als eine Shi A ei 
derung Menſchen in einem einzelnen Kampf mit dem Shi > 
fat, fo finde ih die Eigenthümlichkeit, die fie dharakterifirt, je 
in ihrem wahren Gebiete, da bier die Hauptwirlung durch de DPD 
Gefühl bes Erhabenen gefchiebt. ...... - Charaltere, FE 
Goethe unglaublich gelingen, Goetens Frau, Goetz ſelbſt, Kir > 
hen, Grethen, würden Ihnen große Schwierigkeiten machen. - 

An Schiller, 22. —" 
328. 


1795. 30. October. Goethe's Hymnus [UÜeberfeßung von Homer’s R_ 
Apollo“) ift ftellenweis fehr ſchön überſetzt, und es ift artig, dr FE 
von der Voß'ſchen fo ganz abgehende Manier zu fehen. Img 8 
zen aber hat es mir doch gefchienen, ala wenn ber Gang [IE 
Sprache nicht rafch genug wäre, und dadurch manches matt wir be 
Auch wünſchte ih im Versbau mehr Sorgfalt...... — 
bald Sie den [Wilhelm] Meifter für mich befommen, fehiden St 
ihn mir doch ja. An Schiller, ©, 27m - 


/ 
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nicht fommt, Doch immer fehr braudhbar. . . . . Den [Wilhelm] 
Meifter (das Ende des fünften Buchs und das fechste, bis anf 
gar noch fehlendes Stüd) hat mir Unger mitgetheilt, aber nur 
auf fo kurze Zeit, wegen ber Eile mit bem Drud, baß ich es 
blos einmal nur flüchtig babe lefen fünnen. Das fünfte Buch 
ift fehr intereffant und ganz im Geifte feiner Vorgänger. In- 
beffen ift der Knoten mit der Perfon, in deren Armen Meiſter 
fih fühlte, Doch noch mehr blos zerhauen, als es, dünkt mich, fürs 
erfte noch erlaubt war. Meiſter's Einfchlafen ift nicht natürlich, 
Das fehste Buch hat mich fehr intereffirt. Der Gang ber 
religidfen Meinungen in dieſer Perfon ift mit großer Zreue und 
Natur gefchilbert, und Goethe bat eine große Belanntfchaft auch 
mit biefer Seite der menfchlichen Seele barin bewieſen. Borzüg- 
lich ift die Wahrheit, daß die Empfindungsweife überhaupt bie 
Religiofität und ihre Modiflcationen, und nicht dieſe jene beftimmt, 
auf eine im Gange der Gefchichte doch jehr einleuchtende und auf 
eine ſehr individuelle Art gezeigt, daß fie dadurch gewiffermaßen 
neu erſcheint. Einige Stellen fcheinen mir tiefe piychologifche 
Blide zu verratben, und ich hätte fie gern genaner unterfucht, fo 
z. B. ben Uebergang zu einer größern religiöfen Aengſtlichkeit 
durch den ernften Umgang mit Philo; gleihjam bie Offenbarung 
beffen, was Glaube fei, beim Knien am Crucifir u. f. w. 
An Schiller, S. 181 fg. 


322. 
11. September. Dieje [Epigramme aus Benehig] babe ich em⸗ 
pfangen und fie haben mich aufs neue fehr gefreut. Cie zeich« 
nen ben Goethe'ſchen Charakter jehr in feinen weſentlichſten und 
gefälligften Zügen. An Schiller, ©. 196, 


323. 


. 14. September. Ich meine, der bier ungewöhnlich gute Septem- 


ber fol Ihnen beilfam fein, und wahrfcheinlich befucht auch Goethe 
Sie bald auf längere Zeit. An Schiller, S. 197. 


324. 


>, 22. September. Ihre Antwort auf meine Urtheile Aber Ihre 


neueften Gedichte und bie Vergleihung ber Herder'ſchen, Körner'⸗ 

hen und Goethe’fchen, hat uns fehr viel Freude gemacht. 203 

.... Daß auf Goethe die Ideale am tiefften wirkten, begreife 

ih fehr. 204... . Ich rechne auf Ihre große Selbftgenügjam- 
25 * 
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feit, auf Goethens Gegenwart, aber wie viel gäbe ih darum, 
wenn alles anders wäre. An Schiller, ©. 211. 


325. ” 


28. September. Goethe's Prolog [zu Goldoni's Krieg] kenne id 
ihon aus ber ehemaligen beutfchen Monatsſchrift. 
An Schiller, ©. 213. 
326. 
5, October. Nur zu fehr freilich fühle ich es, daß Sie in Jent ün 
einer abfoluten Einfamfeit leben, und daß fogar Goethens Hin- m Fu 
Wiedergehen fein voller Erfat ift, da auf bie tägliche Stimmez®s 
doch nur das wirft, was auch täglich wenigſtens wiederkehr en 
Tann, und bies befonbers bei Ihnen der Fall if. 
Ih würde außer Goethe dort [in Weimar] auf Herder ind auf 
die wenigftens zerftreuende Maffe aller Uebrigen rechnen. 
An Schiller, S. AI. 
327. 


16. October. Dean kann Goethe 3.8. bis auf einen hoben Grad 
ber Wahrheit in feinen letztern Producten mit ben Griechen, in 
feinen frühern mit Shalefpeare vergleihen. ..... . Nehmt 
ih nun die bramatifche (hier doch eigentlich tragifche oder beſer 
heroiſche) nach dem Begriff, der mir neuerlich durch die Goethe’ 
hen Ideen am geläufigften geworben ift, als die lebendigkt 
—— einer Handlung und eines Charakters, als eine Schil⸗ 
berung Menſchen in einem einzelnen Kampf mit dem Schid⸗ 
fal, fo finde ih die Eigenthümlichkeit, die fie charakterifirt, hier 
in ihrem wahren Gebiete, da bier die Hauptwirfung durch dad 
Gefühl des Erhabenen gefhiehbt. ...-.. - Charaktere, bie 
Goethe unglaublich gelingen, Goetzens Frau, Goetz ſelbſt, Kir 
hen, Gretchen, würden Ihnen große Schwierigkeiten machen. 
An Schiller, ©. 242. 
328. 


30. October. Goethe's Hymnus [Ueberfekung von Homer’s „An 
Apollo“) ift ſtellenweis ſehr ſchön überſetzt, und es ift artig, eine 
von ber Voß'ſchen ſo ganz abgehende Manier zu fehen. Im gan 
zen aber bat es mir Doch gefchienen, al8 wenn ber Gang ber 
Sprache nicht raſch genug wäre, und dadurch manches matt würde. 
Auch wünſchte ih im Bersbau mehr Sorgfalt... .... So⸗ 
bald Sie den [Wilhelm] Meiſter für mich bekommen, ſchicken Sie 
ihn mir doch ja. An Schiller, ©. 273. 
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329. 


>. 6. November. So weit bin ich entfernt, bie eigentlihe Sprach⸗ 
kenntniß auch nur zu einem fehr wichtigen Maßſtab ber Bertrau- 
lichkeit mit dem Geifte der Griechen zu maden, und Goethe und 
Herber, die beide vielleicht nur mäßig griechifch wiffen, find bier 
redende Beweiſe. An Schiller, ©. 275. 


330. 


“ 20. Rovember. Ihre Elegie abgerechnet, mit ber freifih nichts 
ftreiten darf, ift das Märchen [Goethe's], meinem Urtbeil nad, 
das Vorzüglichſte. Es ſtrahlt ordentlich hervor. Es bat alle 
Eigenfchaften, bie ich von biefer Gattung erwartete, es deutet 
anf einen gebanfenvollen Inhalt hin, ift behend und artig und 
gewanbt, und verſetzt die Phantafie in eine fo bewegliche, fo oft 
wechfelnde Scene, in einen fo bunten fhimmernden und magischen 
Kreis, daß ich mich nicht erinnere, in einem beutfchen Schrift- 
fteller fonft etwas gelejen zu haben, das dem auch nur von fern 
ähnlich käme. . . . . Bon Goethes Manier in folden [fünft- 
Terifhen] Dingen läßt fi gewiß fehr viel hoffen. Ueber Goe- 
the’8 Idee, wie ein Menſch mit verbundenen Augen einen Begriff 
von einem ſchönen Gebäude befommen foll, wünfchte ich, wol mehr 
zu wiſſen. Es ift mir nicht recht Mar. 308. | 

An Schiller, S. 275. 


331. 


3). 4. December. Offenbar hat Goethe wol mit Fleiß eine nur uneigent- 
ih ſchön genannte und mehr Meinfiche, eitle und bejchränfte 
Seele, die nur einige größere Seiten hat, gewählt. Ein mehr 
gehaltooller Charakter hätte diefe ihm eingepflanzte Neligiofität zu 
eigenmäcdtig behandelt und ihm zu viel von dem Seinigen bei- 
gemifcht. Es gehört ein gewiffer Grad von Paffivität dazu, ſo⸗ 
bald es darauf anfam, wie es doch Goethe's Zweck geweien zu 
fein jcheint, mehr eine einzelne Gemüthsftimmung unb ihren Ein- 
fluß im ganzen als einen einzelnen Charakter zu zeichnen. Allein 
freilih fommt es auch daher, daß bie Heilige baburch zu einer 
gewiffen Trodenheit berabfintt. Ob ich gleich immer die Belennt- 
niffe mit großem Intereffe Iefen werde, unb es mich nicht ver⸗ 
brießen Laffe, dem Gange des’ Charalters auch mit Mühe nach⸗ 
zugeben, fo ift mir das Individuum doch immer eine Geftalt, bie 
mir in allen ihren Metamorphofen gleich ftarf (und was mir ein 
Beweis ber großen Kunft ift, mit der Goethe den Charakter fou- 
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1795. 
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tenirt bat) immer auf gleiche Weife misfällt. Cine gänzlich ife- 
firte, ewig krankende Einbildungsfraft, die mit Kälte und gänz- 
lihem Mangel an wahrem unb tiefem Gefühl begleitet ift, nicht 
Stärke genug befitt, um auf eine Tühne und große Weile zu 
ſchwärmen und nicht Leichtigkeit und Anmuth genug, um ſchöne 
Bilder hervorzubringen, ift das Unfruchtbarfte, was man fid den⸗ 
fen kann, und ein Charakter, ber allein auf einer folchen Phan- 
tafie beruht, muß nothwendig unangenehm und troden fein, 
Freilich aber war er ebenfo der befte für diefen Stoff, und es 
ſcheint mir ein eigenthlimliches Verdienſt bes Meiſter, baf bie 
Charaktere fo ganz nach den Forderungen des Romans gebilbet 
find. Vorzüglich ift dieſes am Meifter fihtbar, ber mir wie ein 
Ideal eines Romancharakters vorkommt, immer fo geneigt ift, ſich 
zu entwideln, und fo nie Kraft hat, den gefchlirzten Knoten wieder 
zu löſen, und fich daher unaufhörlich dem Zufall in die Hände 
gibt. Die Stelle Über den Unterfchieb des Romans und Dramas 
wirb bier, wie ich höre, auch von mehrern, und nuch won folden, 
die den Willen haben zu verftehen, Doch misverftanden. Und wahr 
ift es, daß Goethe fi entweder hätte ausführlicher verbreiten 
oder beftimmter ausdrüden follen. An Schiller, S. 337. 389. 


832. 
11. December. Goethe, ber mir auch vorgeftern gefehrieben hat, 
treibt und lebt in feinen Briefen, fowie man ihn im Gefpräde 
fieht. Manchmal ift mir das ſchon äußerſt frappant gewefen. 
An Schiller, ©. 351. 


333. 


14. December. In allen Urtheilen, die Sie fällen, ſtimme ich 

gänzlich mit Ihnen überein, und einige find Ihnen in der That 

außerordentlich gut gelungen, vor allen Klopftod und Goethe. 
An Schiller, S. 354. 


334. 


2. Februar. Ich habe mich wirklich ſchon jetzt nach einigen alten 
Ausgaben bes [Reineke] Fuchs umgefehen, nicht um in das eigent- 
lie Literarifche einzugehen, allein um mich einigermaßen zu über⸗ 
zeugen, wie viel ober wenig Goethe im Material geändert bat. 
Das vorziglichite im Fuchs ift unftreitig Die große Individualität, 
das Leben und ber originelle Charakter der Schilderungen, und 
dieſes iſt, ſoviel ich bisjetzt aus flüchtigen Vergleihungen kurzer 
Stellen ſehe, Goethen ganz und gar eigen.... ... Von 


IT. 


77. 


8. 
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welchen nemen Seiten haben Sie 3. B. bie Iyrifhe Dichtlunft 
gezeigt, welch eine Erweiterung in einem andern Gebiete ift 
Goethe. An Schiller, & 423. 


335. 


3. Februar. Goethe finden Sie vermuthlich bier [in Iena]. 
An Wolf, W., V, 181. 


336. 

31. März. Goethe ift, wie ich aus vielfältigen Aeußerungen ges 
gen mich und andere, und aus dem großen Intereffe, das er 
daran nimmt, ba er fi ganz eigentlich und täglich bamit befchäf- 
tigt, mit ber Arbeit im ganzen fogar fehr zufrieden. Er macht 
nur einzelne Bemerkungen ganz eigener Art, die ih Ihnen zum 
Theil mittheilen kann. Er ermuntert mi nicht nur, ben Aga⸗ 
menmon zu endigen, fonbern auch ein Stild bes Sophofles, eins 
des Euripides und eins des Ariftophanes, alle charakteriftifch ge- 
wählt, nachfolgen zu laſſen. An Wolf, W., V, 190. 


837. 


. [Im April in Paris: Ueber Goethe’s Hermann und Dorothea.) 


W., IV, 1—268. 


338. 


22. October. Bieweg in Berlin wird Ihnen in wenigen Wochen 
ein Eremplar Aefthetifches von Goethe’3 Hermann und Dorothea 
enthaltend [geben]. Sie finden darin zugleich meine Begriffe 
über das Weſen der Kunft (Elemente der Aefthetil), eine Erörte⸗ 
rung des Wejens der Epopden und manche einzelne Bemerkungen 
über mannichfaltige äftbetifche Gegenftände. .. ... . . Wie id 
in meinem Urtheile über Goethe und fein Gedicht mit dem Ihri⸗ 
gen übereinſtimme ober nicht, wünfche ich befonbers zu vernehmen. 
An Wolf, W., V, 210. 


339, 


20. December. Ihr Homer wird, höre ich, in Kupfer geftochen, 
und auf Goethes Auftrag babe ich mit einigen franzöfifchen 
Malern für Zeichnungen dazu gefproden, wie Ihnen Goethe 
fagen wirb. An Wolf, W., V, 215. 


840, 
23. October. Denn in Shalefpeare, felbft in Goethe, 3.8, im 
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Egmont, vor allem aber in Ihren Ietten Stüden, im Wallenſtein 
und ber Jungfrau, bie ich zu biefem Behuf wieder gelefen,- if 
es mir jeßt ganz deutlich, daß, weil Sie das Bedürfniß fühlten, 
bie Profa des Lebens in ber Poefie der Tragödie auszutilgen, 
und Sie baher immer jenen erſten Zweck des Füluftlerifchen Sym⸗ 
bolifirens auf andere Weife zu erfüllen juchten, Sie fentimentaler, 
betrachtender, philojophifcher geworben find, als fonft gefchehen 


wäre, An Schiller, ©. 467, 
341, 
14. December. Goethe's Eugenie bin ich fehr neugierig zu fehen. 


An Schiller, ©. 418, 


342. 


20. Juli. Sie fchreiben mir viel von Goethe, was mich herlih 
freut, aber fein Wort von Schiller, ob Sie ihn noch fahen, oder 
nach feinem Tode in Weimar waren. 


An Wolf, W., V, 263; dort mit: 1803 faljch datirt 
und numerirt. 


343. 

12. April. Ih freue mich unendlich über Ihre Erxiftenz bei 
Goethe. Sie hätten nirgends eine fchönere und mtehr befrie 
digende finden können, und ihm muß Ihr Umgang und Ihre 
Theilnahme in feinen Arbeiten um fo willlommener und erhei⸗ 
ternder fein, als er in der That jett ſehr ifolirt if. Ich habe 
bie Hoffnung aufgegeben, ihn je bier zu fehen [in Rom] und für 
viele Dinge, für alle Arbeiten, die durch ftilles Fortrücken allmäh⸗ 
ih zur Reife gedeihen können, iſt es unftreitig gut, daß er mit 
ten in feinen Scripturen und Sammlungen bleibt. Nur eine 
größere Erheiterung bes Gemüths, ein gewiffermaßen fröhlige 
res Auffireben, hätte ih von dem Wieberfehen Italiens erwarte. 
.... Eigentlich aber follte ich nicht Über das Stück [Schlegel® 
Elegie] urtheilen, da Ihnen Goethe aus meinem heutigen Briefe 
etwas mittheilen wird. An Riemer, ©. 240. 


344. 
13. Juli, Bon Goethe fehne ih mich fehr, felbft Nachricht zu 
befommen. Gebe der Himmel, daß er fih erhält. Man fagt 
bier [in Rom], daß fein Fauft jeßt gebrudt wird. Er hat indeß 
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12. 


25. 


26. 
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wol nit mehr daran gemacht, als er uns in Weimar vor⸗ 
las. An Karoline von Wolzogen, II, 13. 


345. 


11. Januar. Mit Goethe babe ich [in Weimar] drei fhöne Tage 
im vollen Andenfen an Sie, im Angefiht Ihres Bildes und bes 
Ihrer Tochter verliebt. An Wolf, V, 282. 


346. 


4. Augufl. Was Sie mir vom Plan über Schiller [zu einem 
fiterarifchen Denkmal] fchreiben, ift mir unendlich erfreulich ger 
weſen. Letzten Winter verzweifelte Goethe faft, etwas berart machen 


zu können. . An Frau von Schiller, I, 207. 
347. 
3. Juli. In Karlsbad habe ich Goethe gefehen und 1%, Tage 


blos mit ihm verlebt. Wir haben viel auch von Ihnen gefpro- 
hen. Ihre letzte Probe vom Ariftophanes, für die ih Ihnen 
auch noch fehr dankbar bin, macht ihm erftaunfiche Freude. Er 
fann nun erft den Ariftophanes leſen und genießen. 

An Wolf, V, 294. 


848. 


. PIuli. Es war in jener Zeit [1788] und felbft in ber Gegend 


[Pyrmont], eine Scheibe im Urtheil Über viele Dinge, auch über 
Dichtungen und Eharalterformen, die in jeder Zeit fehr in Ver⸗ 
bindung miteinander ftehben. Die einen lebten mehr in Klopftod, 
ben Stofbergen und den Dichtern und Theaterflüden, die rubiger 
und weniger ercentrifeh binliefen; die andern mehr in Goethe, 
Schiller, von dem man damals eigentfih nur die erften Stüde 
batte (bie Räuber, Fiesko) und allem Regellojen, Excentrijchen. 
Ich ftand noch fehr unentſchieden. Sie fohienen mehr auf bie 
erfte Weiſe gebildet. An eine Freundin, I, 31. 


349. 


8. November. Man will fie [Kunftwerke] nur anfehen, um fich 
mehr und mehr in fie zu vertiefen, man macht feine Anfprüche 
an fie, es gilt von biefer Schdubeit ganz, was Goethe fo ſchön 
von den Sternen jagt: „Die Sterne, die begehrt man nicht, man 
freut fich ihres Lichts.‘ An eine Freundin, I, 210. 


350. 
21. December. Als ich hierher [nah Weimar] fuhr, fam mir 
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Goethe eine halbe Meile von Weimar entgegen und führte mich 
in feinem Wagen in die Stadt. Es war gerabe eine Jagd und 
wir konnten ben ganzen Tag ungeftört zufammenbleiben. Ich 
kann Ihnen nicht genug fagen, mie befriebigenb biesmal ber Um⸗ 
gang mit ihm if. Er ift nicht nur wohl, fräftig, lebendig, jon- 
bern auch fo freunbfchaftlih, fo mittheilend, fo gefprädig über 
die intereffanteften Dinge, daß ich e8 nie fo gefunden zu haben 
glanbe. Sowie ich nicht am Hofe fein muß, geh’ ich zu ihm. 
Den Morgen find wir ganz zufammen. Ich habe feine Helen 
gelefen. Es ließe ſich vielleicht darliber ſprechen, ſchreiben nit. 
Aber das Ganze und Einzelne find bewunderungswürdig. Etwas 
eigenthümfich Neues, von dem man noch feine Idee hat, für das 
man feine Regel, kein Geſetz fennt, das aber fich im höchſteu 
poetifhen Leben fortbemwegt. 
An Karoline von Wolzogen, II, 3. 


351. 


? Februar. Auch Ihnen wird der Schiller’fche Briefwechſel mit 
Goethe einen großen Genuß gewährt haben. Ich gehöre jogat 
zu denen, bie nicht einmal bie wirklich bebeutungslofen Bilete, 
beren ber erfte Theil allerdings mehrere enthält, wegwünſchen 
können. Ein folder Briefmechfel ift ja nicht als ein Bud umd 
als ein Titerarifches Product, fondern als eine fi ſelbſt ſchil⸗ 
bernde Lebensperiode anzufehen. Diefe Briefe haben mich unend- 
lich ſchön in jene Epoche zurückverſetzt, wo wir auch mit Ihnen 
fo nah und eng verbunden lebten. 
An Karoline von Wolzogen, I, 40. 


352. 
26. März. Sie würden mich jehr verbinden, theuere Freundin, 
wenn Sie der Fürftin von Rudolſtadt und Goethe das traurige 
Ereigui [Tod feiner Gemahlin] anzeigen wollten. 

An Karoline von Wolzogen, I, 4. 


8353. 
..... Schiller und Goethe haben ſich in ihren Briefen ſelbſt 
fo Har unb offen, fo innig und großartig über Dies einzige Ber 
bältniß [ihrer Freundſchaft) ausgefprochen, daß fo Gefagtem noch 
etwa® hinzuzufügen niemand verſucht werben Tann.‘ 
Einleitung zum Briefwechjel zwifchen Schiller und 
Sumboldt, ©. 75. 


380. 


80. 


\ 
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354. 


.... Die Schärfe ber Einbilbungstraft, die alles auf einen 
Buntt binführt, die Fähigkeit auf einen gewaltigen Effect hin- 
zuarbeiten, die höchſte Spannung in der Wirklichkeit hervorzu⸗ 
bringen, und bie erhabenfte Löfung in der Idee daran zu knüpfen, 
welches alles durch Schiller’8 Individualität unmittelbar gegeben 
war, jagt vorzugsmeife diefer Dichtungsart [Drama] zu, deren 
Charakter fi) nach Goethe's treffender Bemerkung daraus ableiten 
läßt, daß fie ihren Gegenftand in bie Gegenwart verfett. 

Einleitung zum Briefwechſel zwifhen Schiller und 
Sumboldt, ©. 77. 


355. 
9, April. Ich bin fo frei, Ihnen fünf Abdrüde [des Porträts 
feiner Gemahlin] zu fchiden, Ste haben wol die Güte, gelegent- 
ich die vier, außer dem fir Sie felber beftimmten, an bie ver- 
witwete Fürftin von Nudolftadbt, bie gute Emilie Gleichen, 
Goethe und Riemer in meinem Namen zu befördern. 
An Karoline Wolzogen, I, 57. 


356. 


. 8. Mai, Indeß babe ih mich [in der Einleitung zu feinem 


Briefwechſel mit Schiller] forgfältig vor dem Tobrebnerifchen 
Stile gehütet, welchen Goethe fih jet fo oft muß gefallen 
laffen. ‚ An Karoline von Wolzogen, II, 61. 


357. 


. 29. Mai. Ich babe kürzlich Goethe's zweimalige Reiſe nad) 


Stalien, oder vielmehr, ba es feine eigentliche Reiſebeſchreibung 
ift, feine Briefe von Daher gelefen .... Die Goethe'ſchen Briefe 
aus Italien Iehren nicht gerade Italien und Rom kennen. Sie 
find ganz und gar nicht befchreibend. Man muß mit.den Gegen- 
ftänden durch eigene Anſicht oder durch anderer Reifen befannt 
und bereits vertraut fein, um nur bie Bemerkungen darüber 
ganz zu verſtehen. Aber fie malen fehr hübſch und interefjant 
Goethe feldft, und zeigen, was Rom und Italien find durch den 
Eiudrud, den fie auf Goethe gemacht haben. Iebenfalls gehören 
fie zu den merfwürbigften Schilderungen, dann erfennt man auch 
baraus, welche unglaublihe Sehnſucht Goethe Jahre hindurch 
hatte, Italien und vor allem Rom zu fehen. 
An eine Freundin, II, 66—68. 


1833, 
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man folde Stellen mwegftreichen, und darin ift Goethe, ber ben 
Briefwechſel herausgegeben, zu forglos geweſen. Solche Kleine - 
Flecken können aber einem Werke feinen Eintrag thun, bas fonft 
einen folhen Reichthum an genialen und neuen Ideen enthält, 
und fo das lebendige Gepräge des Gebankenaustaufches zweier 
großer Geiſter in fich trägt; denn es gibt nicht leicht eine Schrift, 
bie einen fo unendlichen Stoff zum Nachdenken barbietet und 
jo, nad) allen Richtungen bin, bie einzig richtig leitenden Anſichten 
angibt. Der Stall mußten Goethe und Schiller unrecht thun, 
da fie fie gar nicht genug kannten. Die Staël war bei weiten 
weniger von ihren fchriftftellerifchen Seiten als im Leben, und 
von Seiten ihres Charakters und ihrer Gefühle, Geift und Em⸗ 
pfindung. Beides war in ihr auf eine ganz ihr angehörende 
Weife verihmolzen. Goethe und Schiller konnten das nicht fo 
wahrnehmen. Sie lannten fie nur aus einzelnen Gefpräcden 
und auch da nur unvollfommen, da fie ſich doch beide nicht fran- 
zöfifeh mit vollkommener Freiheit ausbrüdten. Diefe Gefpräcde 
griffen fie an, weil fie dadurch angeregt wurben, ohne fich doch 
in dem fremden Organ ganz unb rein ausfprechen zu Tünnen, 
und jo wurden ihnen bie läftig, die folhe Geſpräche weranlaßte. 
Bon dem wahren innern Wefen ber Frau mußten fie nichts. — 
Die Laroche habe ich felbft gleichfalls gefannt,. Sie war fehr 
gutmüthig und mußte in ihrer Jugend ſchön geweſen fein, Yon 
Geift war fie allerdings nicht ausgezeichnet, Allein ihre Schriften 
find nicht ohne Wirkung auf die weibliche Bildung ihrer Zeit 
geblieben, wie ja auch Sie mir mehr als einmal von Ihr mit 
großer Liebe gefchrieben und ihr Dies Lob beigelegt haben. Ins 
jofern hat bie Frau ein Verbienft gehabt, das ihr auch Goethe 
und Schiller nie würden haben abfpreden wollen. Sie dachten 
nur an ben Titerarifchen Werth, der freilich nicht groß war. Man 
muß aber au, was fie in ſcherzhaft beiterer Laune binfchrieben, 
nicht als vollwichtigen Ernſt hinnehmen. 


An eine Freundin, I, 225—227. 


365. 


6. October. Was Sie Über Herder und Goethe fagen und über 
bie verſchiedene Wirkung, welche die Schriften beider auf Sie 
haben, bat mich zu allerhand Betrachtungen geführt .... Sie 
ſetzen hinzu, baß fo bei weniger Muße Sie fih nicht ohne Ab⸗ 
ſicht einer Lektüre hingeben können und in biefer bewegenden 
Stimmung entſpreche im ganzen Herder mehr Ihrem tiefern 
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— Mehr barf ich in dieſem Augenblid zu fagen mir nicht erlauben, 
weil ich fürchten muß, Gegenwärtiges zu verfpäten, wobei ich 
mir jeboch worbehalte, zumächft einige weitere Aeußerungen nach⸗ 
zubringen, befonders liber Gegenftänbe, die ben Künftlern viel- 
leicht zu empfehlen wären, und wovon bei ben vielfach fich mani- 
feftirenden Zalenten, vielleicht bier und da etwas Angenehmes 
zu boffen fände. Ohne mit vielen Worten zu verfihern und 
zu betheuern, baß ich Ihre unermübete Thätigleit zu bewundern 
und beren grenzenlofe Folgen zu fegnen weiß, barf ich mich wol 
unterzeichnen als einen treu theilnehmenden und aufrichtig ver- 
pflichteten.” — Es ift unendlich beflagenswerth, daß wir auf bie 
Belehrung Verzicht leiſten müſſen, bie uns der Verewigte in 
diefen Zeilen zufagt. Dies Berfprechen felbft aber beweift, wie 
fehr er bis zu den letzten Tagen feines Lebens bamit befchäftigt 
war, jebem Kunftbeftreben die fördernde Richtung zu geben. Dies 
Bemühen, auf die Geiftesthätigkeit feiner Zeitgenoffen einzuwirken, 
war ihm beſonders eigenthümlich, ja man Tann mit gleicher 
Wahrheit hinzufeßen, daß er ohne alle Abficht, gleichfam unbe- 
wußt blos durch fein Dafein und fein Wirken in ſich ben mäch⸗ 
tigen Einfluß darauf ausübte, der ihn vorzugsmweife auszeichnet. 
Es ift dies noch geſchieden von feinem geiftigen Schaffen, ale 
Denker und Dichter, e8 liegt in feiner großen und einzigen Per⸗ 
fönlichleit. Dies fühlen wir an dem Schmerze felbft, den wir 
um ihn empfinden. Wir bedauern in ihm nicht blos den Schöpfer 
fo vieler Meifterwerke jeder Gattung, nicht blos den Forſcher, 
ber das Gebiet mehrerer Wiffenfchaften ermeiterte, und ihnen 
Durch tiefe Blicke in ihre innerfte Natur neue Bahnen vorzeichnete, 
night blos ben immer theilnehmenden Beförderer jedes auf Geiftes- 
bildung gerichteten VBeftrebens. Es ift uns neben und außer 
diefem Allen, als wäre uns blos dadurch, daß er nicht mehr 
unter uns weilt, etwas in unfern innerften Gebanfen und Em- 
pfindungen und gerade in ihrer erbebendften Verknüpfung ge- 
nommen. Indem wir aber dies fchmerzlih empfinden, belebt 
uns zugleidy wieder bie Ueberzeugung, baß er in feine Zeit und 
feine Nation Keime gelegt bat, bie ſich den künftigen Geſchlechtern 
mittheilen und ſich lange noch fortentwideln werben, wenn auch 
fhon die Sprade feiner Schriften zu veralten beginnen follte. 
Es gibt in jeder zu einem höhern Grabe ber Bildung gelangten 
Nation ein Gemeinfames der Ideen und Empfindungen, bas fie, 
wie ein geiftiges Element, in welchem fie fich bewegt, umgibt. 
Es beruht dies nicht auf einzelnen, feften und befiimmten An⸗ 
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fihten, es liegt vielmehr in ber Richtung aller, in ber focazı 
von ber in jeder Art der Seelentbätigleit, Maß und Berle 
Ruhe und Lebendigkeit, Gleichgewicht und Mebereinfiimmung a 
hängt, und es wirkt anf diefe Weife zulett durch bie badızırad 
bedingte Antnüpfung des Sinnlichen an das Unfinnfidie, auf Di. 
ganze Anfhauung der äußern und ber innern Welt. Auf biefer 
Punkt hin war Goethe's Individualität zu wirken vorzugsweife 
beftimmt. In bies geheimnißvolle Innere, wo ein geiſtige s 
Streben eine ganze Nation bejeelt, brang er burh bie Mache 
feiner Dichtung, und die Sprache, welche allein ihm bie Mög- 
lichkeit des Ausdrucks feiner Eigenthümlichkeit verftattete, die er 
aber wieder fo Fräftig und feelenvoll geflaltete. So brüdte er, 
in einer Periode ber Literatur anfangend, wo berfelbe wenig Har 
und entſchieden baftand, dem beutjchen wiffenfchaftlihen und 
fünftlerifchen Geifte, durch die lange Dauer feines Lebens fort- 
wirkend, ein neues, ewig an ihn erinnernbes Gepräge auf. Die 
immer beitere Bejonnenbeit, bie lichtuolle Klarheit, bie lebendig 
anfhanlihe und immer von Kunftform oder einer nod tiefer 
gefchöpften Geftaltung beherrſchte Raturauffaffung, vie große 
Freigebigleit des Genies, alle diefe Goethe fo vorzugsweiſe aus⸗ 
zeichnenden Eigenfhaften führten ihm die Gemüther, wie von 
jeloft, bildfam zu. Es hat in niemand je eine gerechtere, mehr 
durch die innerfle Eigenthümlichkeit begründete Scheu vor allen 
verworrenen, abftrufen, myſtiſch Berhüllten gegeben, als in ihm. 
Dies zufammengenommen, machte feinen Einfluß fo allgemein, 
fo leicht und fo tief. Was ſich fo heiter und lichtvoll barftelte, 
was der Duelle, aus der es entiprang, fo ohne Mühe und An 
firengung entfloß, wurbe ebenfo aufgenommen und feßgehalten, 
und wurzelte zu weiterer Entwidelung. Da Goethe die Natur 
immer zugleih in der Einheit ihres Organismus und in de 
vollen Entfaltung ihrer geftaltenreihen Mannichfaltigkeit auffaßte, 
fo konnte die Gedanken- und Sinnenwelt nie einen jcrofen 
Gegenfaß in ihm bilden. Die Wirklichkeit gab in ihm ihre Ge 
ftalt nur auf, um eine neue aus ber Hand der fchaffenden Phan⸗ 
tafie zu empfangen. Dadurch, um diefe Betrachtungen auf eine 
Weife zu fchließen, die uns zu unſerm Gegenftanbe zurädführt, 
wurde er vorzüglich der Kunft fo wohlthätig. Er war mit iht 
durch alle Anlagen feines Geiftes verwandt und hatte fid von 
allen Seiten mit ihr durch Anſchauung, Sammeln und leben 
befreundet, jener oben erwähnte allgemeine Kunftfinn war in 
ihm tiefer, als in irgend fonft jemand begründet.’ Er leiſtete 
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unendlich viel unmittelbar für die Kunft durch Belehrung, Er- 
munterung und Förderung jeder Art, aber alles dies wurde 
buch das überwogen, was fie ihm mittelbar verbantte. Cr 
bereitete durch das ftille Wirken feines ihr geweibhten und von 
ihr durchdrungenen Weſens ein langes Leben hindurch ihr ben 
Boden in den Gemüthern ſeiner Zeitgenoſſen zu, weckte den 
ſchlummernden Funken der Liebe zu ihr, richtete aber die Neigung 
und die Förderung nur auf das Streben, was, gleich entfernt 
vom Zwange einengender Regeln und von phantaſtiſcher Will⸗ 
kürlichkeit, dem freien, aber durch innere Geſetze geleiteten Gange 
der Natur folgt. 

Berichte aus den Verhandlungen des Vereins der Kunſt⸗ 

freunde im preußiſchen Staate, W., III, 355, 358. 


362. 


7. April. Ich trage mich von Jugend an mit Stellen aus dem 
Homer, aus Goethe und Schiller, die mir in jedem wichtigen 
Augenblicke wiederkehren und mich auch in dem letzten des Lebens 
nicht verlaſſen werden. Denn man kann nichts Beſſeres thun, 
als mit einem großen Gedanken hinübergehen. 

An eine Freundin, II, 207. 


863. 


. 13. Juli. Es find neulich fünf Theile nachgelaffener Werke von 


Goethe erfhienen. Der eine enthält die Fortſetzung feines Lebens 
unter bem alten Titel: Wahrheit und Dichtung. Es find darin 
bie Sabre 1774 und 1775 befchrieben und ein Prediger Ewald in 
Offenbach wirb mehrmals darin erwähnt. Etwas Beſonderes 
wird nicht von ihm erzählt; er wirb nur won Goethe genannt 
als zu dem Kreife gehörig, in dem auch er damals lebte. Dies 
ift doch wol berfelbe Ewald, von dem Sie mir oft fehrieben ? 
Sagen Sie es mir bodh ausdrücklich. 
An eine Freumbin, II, 223, 


364. 
2. Auguft. Sie haben allerdings recht, wenn Sie fagen: Frau 
von Stadl und Frau von Laroche werden fhlimm im [Schiller-] 
Goethe'ſchen Briefwechfel behandelt. Es ift dies Goethe's Schuld. 
Im vertraulichen Briefwechfel kann man ſich wie im Gefpräd 
Heine Spöttereien erlauben, dba man feine üble Abficht damit 
verbindet, und genau weiß, wie man verftanden wird. Wenn 
man aber folche Briefe vor das große Publifum bringt, muß 


1833. 
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man ſolche Stellen wegftreihen, und darin ift Goethe, der > tk 
Briefwechfel herausgegeben, zu forglos geweſen. Solde Ht_w- 
Fleden können aber einem Werke keinen Eintrag thun, das ja it 
einen ſolchen Reichthum an genialen unb neuen Ideen entbtt, 
und fo ba8 lebendige Gepräge bes Gedankenaustauſches zweier 
großer Geiſter in ſich trägt; denn es gibt nicht leicht eine Schr——iſt, 
bie einen jo unendlichen Stoff zum Nachdenken barbietet ummmmın) 
jo, nach allen Richtungen bin, die einzig richtig leitenden Anfidugmmmten 
angibt. Der Stadl mußten Goethe und Schiller unrecht time um, 
da fie fie gar richt genug kannten. Die Stadl war bei wei tem 
weniger von ihren fchriftftellerifchen Seiten als im Leben, —mınd 
von Seiten ihres Charafters und ihrer Gefühle, Geift und EM- 
pfindung. Beides war in ihr auf eine ganz ihr angehöreem nde 
Weife verfehmolzen. Goethe und Schiller Tonnten das nich E ſo 
wahrnehmen. Sie Iannten fie nur aus einzelnen Gepkchen 
und auch da nur unvollflommen, ba fie fi) doch beide nit FraaTr 
zöſiſch mit vollfommener Freiheit ausbrädten. Diefe Gefpr He 
griffen fie an, weil fie dadurch angeregt wurben, ohne fd Dx ch 
in dem fremden Organ ganz und rein ausſprechen zu Bun n, 
und fo wurben ihnen die läftig, bie ſolche Gefpräche veranlaß Rt ut. 
Bon dem wahren innern Wefen ber Frau wußten fie nihts. — 
Die Laroche babe ich felbft gleichfalls gelannt. Sie war — 
gutmüthig und mußte in ihrer Jugend ſchön geweſen fein. V 
Geift war fie allerdings nicht ausgezeichnet. Allein ihre Schrift - —_ 
find nicht ohne Wirkung auf bie weibliche Bildung ihrer Zeir > 
geblieben, wie ja auch Sie mir mehr als einmal von ihr mit® 
großer Liebe gejchrieben und ihr dies Lob beigelegt haben. In: — 
jofern hat die Frau ein Berdienft gehabt, das ihr auch Goethe * 
und Schiller nie würden haben abfprechen wollen. Sie badıten 
nur an ben literarifchen Werth, der freilich nicht groß war. Man 
muß aber auch, was fie in feherzhaft heiterer Laune binfchrieben, 
nicht als vollwichtigen Ernft hinnehmen. 

An eine Freundin, I, 225—227. 








n 


—B 


365. 


6. October. Was Sie Über Herder und Goethe jagen unb über 2 
die verſchiedene Wirkung, welche die Schriften beider auf Sie — 
haben, bat mich zu allerhand Betrachtungen geführt .... Sie * 
ſetzen hinzu, daß fo bei weniger Muße Sie ſich nicht ohne U — 
ficht einer Lektüre bingeben fünnen unb in biefer bewegenden — 
Stimmung entfprehe im ganzen Herder mehr Ihrem tiefen — 


l. 
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Bedürfen als Goethe, deſſen Schriften Sie aber wol, und bis 
auf wenige Ausnahmen alle und genau kennen und viel mit 
ihnen allein gelebt haben. Ich finde das alles ſehr natürlich, 
das nur ſcheint mir etwas einſeitig, daß Sie ſagen, Goethe habe 
für Glückliche gedichtet und ſich wol nie in eine leidenvolle, 
freundloſe Lage verſetzen können, da er ja ſtets ein höher be- 
gabtes Schoskind des Glücks geweſen. Ueber die Empfindungen 
anderer ſollte man nicht ſo ſcharf abſprechen. Herder ſtand im 
Umfang des Geiſtes und des Dichtungsvermögens gewiß Goethe 
und Schiller nach, allein es war in ihm eine Verſchmelzung des 
Geiſtes mit der Phantaſie, durch die er hervorbrachte, was beiden 
nie gelungen fein würde. An eine Freundin, II, 230—232. 


366. 


16. Rovember. Zuerft babe ih noch auf eine Stelle Ihres 
Briefs zurüdzulommen, die eigentlich unbeantwortet von mir 
geblieben ift, und wofür ich Ihnen fehr danke. Es ift nämlich 
Das, was Sie Über die verjhiedene Art, Bücher zu lefen, fagen 
und über das, was man in ihnen zu fuchen bat. Sie beziehen 
fih Dabei auf Goethe .... Dann auch haben Sie mich ver- 
anlaßt, die ſchöne Stelle in Goethe's „Wahrheit und Dichtung‘ 
wieder zu leſen, auf die Sie fich beziehen .... Meine Art ift 
es einmal und wirb es immer bleiben, ein Buch ebenjo wie einen 
Menſchen als eine Erfcheinung an fi, nicht als eine Gabe für 
mich anzujehen. Ich gehe darum noch nicht, wie Goethe fagt, 
in bie Kritik deffelben ein, ebenjo wenig wie ich bies bei einem 
Menſchen thue. An eine Freundin, II, 238. 


367. 


. 15. Februar. Ich erinnere mid, daß wir vor nicht gar langer 


Zeit Über die nun längft verftorbene Frau uns fchrieben, Die 
Goethe gern heirathen wollte und ber er in feinen Gedichten ben 
Namen Lili gibt. Wir fonnten uns damals nicht auf ihren 
Namen befinnen. Sie hieß Schönemann, ihr Dann war Herr 
von Türkheim. Dieſer Tiebte fie ſchon während ihrer Belannt- 
ihaft mit Goethe und zweifelte lange an der Erfüllung feiner 
Wünſche. An eine Freundin, II, 257. 


368. 


December. Die Varnhagen vergöttert wahrhaft Goethe und es 
iſt nichts, was ſie nicht groß und ſchön an ihm fände. Sie 
lieben und bewundern ihn zwar auch, doch ohne alle Eral- 
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1811. 


1816. 


1816. 


1824, 


1797. 


1806, 
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882. 
3. December. Biel Schönes ber Stein und meine innigften 


Grüße an Goethe, ber mich ganz vergeffen hat. 
An Charlotte Schiller, II, 209. 


883. 
23. Juli. Der Tod von Goethes Frau, das endliche Aufbören 
ihrer Leiden bat mich beruhigt, nach dem, was Du mir in Dei- 
nem Briefe fagteft, An Charlotte Schiffer, II, 211. 


884, 
8. October. Ich fchreibe Dir heute durch ben jungen Herrn 
Willlejmer, der ein Sohn des Will[ejmer ift, mit bem Goethe in 
früherer Zeit fehr befannt war. 
An Charlotte Schiller, II, 211. 


885. 
8. Ianuar. Die Frau von Goethe [Dttilie] Habe ich geftern 


fennen lernen. Man fagt mir bier, Goethe fei ganz hergeftellt. 
Gott gebe es. An Charlotte Schiller, II, 214. 


Alerander von Humboldt iiber Goethe, 


386. 
14. Mai. Goethe ift meift hier, er bat fein großes Helden— 
gedicht „Hermann und Dorothea” nun vollendet. Es gehört zu 
ben fchöuften, was er je geliefert und zeigt ihn in ber ganzen 
Fülle feiner Iugend. In ſechs Wochen war dies Meifterwert 
begonnen und vollendet. Jetzt ift ein zweites [Achilleie] ſchon 
unter ber Feder. Sie werben erflaunen, wie im „Hermann“ 
eine einfache Gefchichte ans der Bürgerwelt homerifch behandelt 
ift, und behandelt werben kann. 

An Schudmanı, Bruhns, I, 139. 


887. 


14. Mat, Was Sie auch fcherzhaft (denn hämiſch waren Sie 
ja nie) von meiner Univerfalität fagen, fo trauen Sie mir doch 
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lieren. Bon biefer Seite ber kann fogar die Poeſie die proſaiſche 
Einfleidung wählen, un gleihfam bie Empfindung in ihrer 
ganzen Reinheit und Wahrheit Larzuftellen. Wie der Menfch 
felbft der Sprache, als das Gemüth begrenzend und feine reinen 
Aeußerungen entftellend, abhold fein, und fih nah eitem Em⸗ 
pfinden und Denken ohne ein foldhes Medium fehnen Tann, 
ebenso kann er fi durch Ablegung alles ihres Schmuds, auch 
in ber höchſten poetifhen Stimmung, zu ber Einfachheit ber 
Profa flüchten. Die Poeſie trägt, ihrem Wefen nad, immer auch 
eine äußere Kunftform an fi. Es kann aber in der Seele eine 
Neigung zur Natur, im Gegenſatz mit ber Kunft, jedoch der⸗ 
geftalt geben, daß beim Gefühl ber Natur übrigens ihr ganzer 
idealer Gehalt bewahrt wird, und dies fcheint in ber That den 
neuern gebildeten Bölfern eigen zu fein. Gewiß wenigftens — 
und dies hängt zugleich mit der bei gleicher Tiefe weniger finn- 
lichen Formung unferer Sprade zufammen —, liegt dies in 
unferer beutfchen Sinnesart. Der Dichter kann alebanıı abfidht- 
lih den Berhältniffen des wirklichen Lebens nahe bleiben, und, 
wenn bie Macht feines Genies dazu binreicht, ein echt poetifches 
Werk in profaifher Einkleidung ausführen. Ich brauche hier 
nur an Goethes Werther zu erinnern, von bem jeber Lefer fühlen 
wird, wie nothwendig die Außere Form mit bem innern Gehalte 
zuſammenhängt. Ich erwähne dies jedoch nur, um zu zeigen, 
wie aus ganz verjchiedenen Seelenftimmungen Stellungen der 
Poefie und Profa gegeneinander und Verknüpfungen ihres innern 
und äußern Wefens entftehen fünnen, welche alle auf den Cha— 
rafter der Sprache Einfluß haben, aber auch alle wieber, was 
uns noch fihtbarer ift, ihre Rüdwirfung erfahren. 
Ueber die Berfchiedenheit des menſchlichen Sprachbaues, 
©. 230-231. 


Karoline von Humboldt- Daheröden über Goethe, 


371. 

. $1. März Goethe ſcheint fich fehr dahin [nach Italien] zurüd- 
zufehnen; ich Tas das noch vor ein paar Tagen in einem 
Briefe, den er gefchrieben Hatte. Ich babe ben neuen Theil von 

26* 
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1807. 


1828, 


1886, 


1842. 


1845. 
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889. 


........ Georg Forſter in ſeinen Reiſen und in ſeinen kleinen 
Schriften; Goethe in den Naturſchilderungen, welche ſo manche ſeiner 
unſterblichen Werke enthalten; Buffon, Bernardin de Saint⸗Pierre 
und Chateaubriand haben mit unnachahmlicher Wahrheit den 
Charalter einzelner Himmelsftriche geſchildert. 

Anſichten ber Natur, II, 18. 


3%. 


18, September. Wenn ich aber im Angeflcht dieſer Verſamm⸗ 
lung ben Ausbrud meiner perfönlichen Gefühle zurückhalten muß, 
fo fei es mir wenigftens geftattet, bie Patriarchen vaterländifchen 
Ruhms zu nennen, welche bie Sorge für ihr der Nation theueres 
Leben von uns entfernt hält: Goethe, ben bie großen Schöpfungen 
dichterifcher Phantaſie nicht abgehalten haben, den Forſcherblick 
in alle Ziefen bes Naturlebens zu tauchen, und ber jett in 
ländlicher Adgefchiedenheit um feinen fürſtlichen Freund [Karl 
Auguſt), wie Deutfhland um eine feiner herrlichften Zierden, 
trauert. 
Rede zur Eröffnung der Verfammlung beutfcher Natur- 
forfcher, bei Bruhne, IL, 160. 


391. 


? Februar. Ich liebe es im ganzen nicht, Ausfprliche von geifl- 
reihen Menfhen zu citiren, in biefem alle erinnere ich 
aber an Goethe's „befheibenen Lump!“ 

An Berghaus, II, 149. 


892. 


17. September. Herrn Hayward habe ih in meinem und bes 
Monarhen Namen für fein präcdtiges Geſchenk [eine fehr ges. 
lungene Ueberfegung des Goethe'ſchen Yauft ins Englifche) ge- 
dantt. Es ift eine wirkliche Verherrlichung eines beutfchen 
Werte. An Bunfen, &. 62. 


398, 
..... In der Mannichfaltigkeit und im periodiſchen Wechſel 
ber Lebensgebilbe erneuert fi unabläffig das Urgeheimniß aller 
Geſtaltung, ich follte fagen, bas von Goethe fo glücklich behan- 
beite Problem der Metamorphofe, eine Löſung, die dem Bebllri- 
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Hermann und Darothea kann auch Teicht ins Spanische lber- 
jet werben, fo goutiren ihn einige Menfchen bier. 
An Charlotte Schiller, II, 183. 


377. 


J. 26. März. Deine Entbindung, fohrieb uns Goethe, und daß Du 
an den Folgen litteft, aber weiter hörten wir nichts, weil fein 
Brief nur einige Tage nad Deiner Niederkunft gefchrieben 
war. Ich Habe nie gewußt, wie ein Orangenbaum ausfieht 
und erft bier Goethe’8 Lied ganz verſtanden....... Als ich 
bie erfien Orangenbäume bei Corbova ſah, fing ih aud an zu 
fingen: „Kennft Du das Land?" 

An Charlotte Schiller, II, 185. 


378. 


2. 9. December. Empfiehl mich Schiller und Goethe, Amalie und 
recht berzlih Deiner Mutter. 
An Charlotte Schiller, II, 189. 


379. 


3. 17. September. Wilhelm [dev Sohn] liegt unweit ber PByra- 
mide [des Ceftius] an einem einfamen Ort unter Bäumen, ge- 
wiß befigt Goethe eine Abbildung biejes ernften Monuments .... 
Empfiehl uns Goethe, frage ihn gelegentlich einmal, ob er einen 
Brief von mir befommen hat. Mid freut es, daß Niemer zu 
ihm gekommen if. Der Arme bedurfte fehr gehoben zu werben, 
und das thut vielleicht die Achtung, die Goethe ihm bemeift, 
wenn er mit ihm zufrieden ift. 

u An Charlotte Schiller, II, 200. 


380. 


>. 26. November. Sage mir aud ein Wort von Goethe; ich kann 
Dir nicht fagen, mit welcher Ungebuld ich dies erwarte. 
An Charlotte Schiller, II, 203. 


381. 


. 2. December. Grüße Goethe, frage ihn, ob ich ihm bier [in 
Rom] noch etivas beftellen, beforgen, mitbringen kann. 
An Charlotte Schiller, U, 206. 
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1847, 


1847. 


1856. 
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erneuern, welches im Augenbalter der Menfchheit Philoſophie, 
Phyſik und Dichtung mit Einem Band umfhlang? Wer bat 
mächtiger bingezogen in das ihm geiftig heimifche Land, wo 
Ein fanfter Wind von blanen Himmel weht, 
Die Myrte fill und hoch der Lorber fteht. 
Kosmos, I, 75. 


398. 


........ Ich erinnere [zur Charakteriſtik Kalidaſa's] gern an 
zwei ſchöne Diftichen Goethe's, die 1792 erichienen: 


Willſt du die Blüte des frühern, bie Früchte bes fpätern 
Jahres, 
Willſt du, was reizt und entzückt, willſt du, was 
ſättigt und nährt, 
Willſt du den Himmel, die Erde mit Einem Namen bes 
greifen: 
Nenn’ ih Salontala dich, und fo ift alles gefagt. 
Kosmos, I, 114. 


n 


399. 


2. November. Ich lege das Blatt bei, das ich weranlaßt wurde, 
für ein Album zu fchreiben, das in dem Schloß von Weimar in 
ben mit Malereien geſchmückten Goethe, Schiller, Wieland und 
Herder gemwidmeten Saal gelegt worden if. E8 follte das 
Dlatt als Einleitung des Albums dienen. | 
An Bunfen, ©. 116. 


400. 
30. Zuli. Nun babe ih mich trotzdem bis auf ben heutigen 
Tag nie entjchließen können, einen Secretär zu nehmen. Es 
fommt etwas Steifes, Gefhäftsmäßiges in bie Correſpondenz, 


. während man burch ein paar einfache felbftgefchriebene Worte fo 


oft erfreuen kann und zugleih den Gegenſtand nicht felten 

raſcher erledigt. Erinnern Sie fih nur, wie langweilig Goethe's 

Briefe werben, nachdem er einen Secretär genommen hatte. 
An Dr. Althaus, S. 137. 


Te 
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deutſchen Sinn genug zu, um mich recht mit berzlicher Rübrung 
täglich Ihrer und Goethe’s und tes Berewigten [Schiller] zu 
erinnern, um recht zu fühlen, daß es etwas Großes und Rühm⸗ 
liches für mid ift, einmal zwiſchen Ihnen und diefen nicht ganz 
unbeachtet geftanben zu haben. — Liegen auch gleich große Berg- 
maſſen und Meere, ja was höher und tiefer noch ift, bie Ber- 
gegenmwärtigung einer faft ſchauderhaft Tebendigen Natur zwijchen 
jener Zeit und biefer, fprechen auch ſeitdem taufend wunderbare 
Geftalten zu meinen Sinnen, fo „wurde Das Neue boch immer 
heimiſch wieder”, das äußerlich Fremde knüpfte ſich doch gefällig 
ben ältern Gefihten an, und in den Wäldern bes Amazonen- 
finffes wie anf dem Rüden ber hohen Anden erfannte ich, wie 
von einem Hauche Kefeelt von Bol zu Bol nur Ein Leben aus- 
gegoffen ift in Steinen, Pflanzen und Thieren und in bes Men- 
[hen fchwellender Bruft. Weberall warb ih von dem Gefühl 
durchdrungen, wie mächtig jene jenaer Berhältniffe auf mich ge- 
wirft, wie ich durch Goethe's Naturanfichten gehoben, gleihjam 
mit neuen Organen ausgerüftet worden war. — Ich habe nie- 
mand bier [Berlin], mit dem mir wohl wäre und das ift eine 
fürdterlihe Empfindung. Kommen Sie, Theure, und Goethe 
nicht nach Lauchſtädt? Dort könnte ih Sie, hoffe ich, aufjuchen. 
Empfehlen Sie mich der theuern Schiller, umarmen Sie die 
lieben Kleinen und Goethen den Ausdrud meiner kindlichen Liebe. 


An Karoline von Wolzogen, bei Bruhns, I, 417. 


388. 


. ........ Alexander von Humboldt hat fein großes in Quart—⸗ 


format berausgegebenes Prachtwerk über Amerika, deſſen erfter 
Band,.als Einleitung, Ideen zu einer Geographie der Pflanzen, 
nebft einem Naturgemälde ber Tropenländer enthält und zu 
Tübingen und Paris 1807 erjchienen ift, dur ein äußerſt 
finniges und ehrenvolles allegorifhes Bild, von Thorwaldſen zu 
Rom gezeichnet, Goethen gewidmet. Diefer ftellt ben lorber- 
befränzten delphiſchen Apoll dar, in der Linken die Lyra haltend, 
mit der Rechten den Schleier hinweghebend von ber Bildfäule 
ber Ifis, zu beren Füßen ein Buch liegt mit ber Aufichrift: 
„Metamorphofe der Pflanzen. Unter dem Bilde ftehen blos 
die einfaden Worte: „An Goethe. 


ch. Wenig, Goethe's Denkſchrift, S. 104. 
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389. 


........ Georg Forſter in ſeinen Reiſen und in ſeinen kleinen 


Schriften; Goethe in den Naturſchilderungen, welche ſo manche ſeiner 
unſterblichen Werke enthalten; Buffon, Bernardin de Saint⸗Pierre 
und Chateaubriand haben mit unnachahmlicher Wahrheit ben 
Charakter einzelner Himmelsftriche gefchilbert. 

Anfichten der Natur, II, 18. 


390. 


18. September. Wenn ich aber im Angefiht biefer Verſamm⸗ 
lung den Ausdrucd meiner perfönlichen Gefühle zuriidhalten muß, 
jo fei es mir wenigftens geftattet, die Patriarhen vaterländifchen 
Ruhms zu nennen, welche die Sorge für ihr der Nation theueres 
Leben von uns entfernt hält: Goethe, ben Die großen Schöpfungen 
bichterifcher Phantafie nicht abgehalten haben, den Forjcherblid 
in alle Ziefen des Naturlebens zu tauchen, und der jett in 
ländlicher Abgeſchiedenheit um feinen fürftlihen Freund [Karl 
Auguft], wie Deutfchland um eine feiner berrlichften Zierben, 
trauert. 
Rede zur. Eröffnung der Verſammlung deutſcher Natur- 
forfcher, bei Bruhne, II, 160. 


391. 
? Februar. Ich Liebe es im ganzen nicht, Ausſprüche von geift- 
reihen Menfhen zu citiren, in biefem alle erinnere id 
aber an Goethe’s „beicheidenen Lump!“ 
An Berghaus, II, 149. 


392. 


17. September. Herrn Hayward habe ih in meinem und des 
Monarchen Namen für fein präctiges Gefchent [eine ſehr ge— 
Iungene Ueberſetzung des Goethe'ſchen Fauſt ins Englifche] ge- 
dankt. Es ift eine wirkliche Verherrlichung eines beutfchen 
Werts. An Bunjen, ©. 62. 


393. 
........ In der Mannichfaltigkeit und im periodiſchen Wechſel 
der Lebensgebilde erneuert ſich unabläſſig das Urgeheimniß aller 
Geſtaltung, ich ſollte ſagen, das von Goethe fo glücklich behan⸗ 
delte Problem der Metamorphoſe, eine Löſung, die dem Bedürf— 
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niß nach einem ibealen Zurüdführen ber Formen auf gemwiffe 
Grundtypen entſpricht. Kosmos, I, 22. 


394. 


........ Man bat vielleicht mit einigem Rechte wiſſenſchaft⸗ 
lihen Werfen unferer Literatur vorgeworfen, das Allgemeine 
nicht genugfam von dem Einzelnen, die Weberficht bes bereits 
Ergrändeten nit von der Herzählung der Mittel zu trennen, 
durch welche die Refultate erlangt worden find. Diefer Vorwurf 
hat fogar den größten Dichter unferer Zeit [Goethe] zu dem 
bumoriftifhen Ausruf [Aphorismen, I, 420] verleitet: „Die 
Deutſchen (und fie nicht allein) befiten bie Gabe, bie Wiffen- 


haften unzugänglich zu machen.‘ Kosmos, I, 9. 
395. 
........ Der oberflächlichſte Blick auf den Zuſtand des heuti⸗ 


gen Europas lehrt, daß bei ungleichem Weltkampfe oder dauern⸗ 
der Zögerung nothwendig partielle Berminderung und endlich 
Bernichtung des Nationalreichthums eintreten müſſe, wie in der 
Natur, für die, nah dem finnvollen Ausfpruche Goethes [Die 
Natur. Aphoriftifch”, I, 411], es im Bewegen und Werben kein 
Bleiben gibt, und die ihren Fluch gehängt hat an das Stille⸗ 
fteben. Kosmos, I, 35. 


896. 


........ Goethe [im Kommentar zum weſtöſtlichen Divan] in 
ber Epoche feines Enthufiasmus für das Morgenland nennt es 
[dag Buch Ruth] das Tieblichfte, das uns epiih und ibylliich 
überliefert worden ift. Kosmos, I, 49. 


397. 


........ Darum können alle Theile des Schöpfungskreiſes 
vom Aequator bis zur kalten Zone, überall wo der Frühling eine 
Knospe entfaltet, ſich einer begeiſternden Kraft auf das Gemüth 
erfreuen. Zu einem ſolchen Glauben iſt unſer deutſches Vater⸗ 
land vor allen berechtigt. Wo iſt das ſüdliche Volk, welches 
uns nicht den großen Meiſter der Dichtung beneiden ſollte, deſſen 
Werke alle ein tiefes Gefühl der Natur durchdringt: in den 
Leiden des jungen Werther, wie in den Erinnerungen an 
Italien, in der Metamorphoſe der Gewächſe, wie in feinen vers 
miſchten Gedichten? Wer hat beredeter feine Zeitgenoſſen ange- 
regt, „des Weltalls heilige Räthſel zu löſen“, das Bündniß zu 
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erneuern, welches im Iugendalter ber Menſchheit Philoſo pie, 
Phyfik und Dichtung mit Einem Band umſchlang? Ver Ha 
mächtiger hingezogen in das ihm geiftig beimifche Land, oo 
Ein fanfter Wind vom bladen Himmel weht, 
Die Myrte fill und hoch ber Lorber fteht. 
Kosmos, I, ED. 


398. 


1847, ........ IH erinnere [zur Charakteriſtik Kalidaſa's]) ger mu " 
zwei ſchöne Diftichen Goethe’s, die 1792 erfchienen: 
WIR du bie Blüte des frühern, die Früchte des fpäte er" 
Jahres, P-) 
Willſt du, was reizt und entzüdt, will du, nv" 
fättigt und nährt, ⸗ 
Willſt du den Himmel, die Erde mit Einem Namen —— 
greifen: 
Nenn' ich Sakontala dich, und ſo iſt alles geſagt. _ 
Kosmos, I, 14. ” 


a 


399. 


1847. 2. November. Ich Iege das Blatt bei, das ich veranlaft mn a 
für ein Album zu fchreiben, das in dem Schloß von Weimar 
den mit Malereien gefhmücdten Goethe, Schiller, Wieland u 
Herber gemwidmeten Saal gelegt worben if. Es follte d- 
Dlatt als Einleitung des Albums bienen. 
An Bunfen, S. 116. 


400. 
1856, 30. Juli. Nun babe ich mich trogbem bis auf ben heute — 
Tag nie entjchließen Können, einen Secretär zu nehmen. — 


kommt etwas Steifes, Geſchäftsmäßiges in die Correſponde — 
. während man durch ein paar einfache ſelbſtgeſchriebene Worte 
oft erfreuen fann und zugleich den Gegenftanb nicht gel —- 
raſcher erledigt. Erinnern Sie fih nur, wie Iangweilig Goet ö 
Briefe werden, nachdem er einen Secretär genommen hatte. 
An Dr. Althaus, ©. IE — 
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Goethe 
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Goethe 
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Weimar 
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Aleranrer Weimar [Greizer 3tg. 28. Mai 
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Goethe Berlin 
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1873] 
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100 (85). 1830. 28. Oct. Wilhelm an 
101 (86). [1831. 2. Nov.] Wilhelm an 
108 (97). » 1. Dee. Goethe an 
103 (88). 1832. 6. San. Wilhelm an 
104 (89). » 17. März Goethe an 


105 (90). » 14. März Wilhelm an 


Goethe 
Goethe 
Wilhelm 
Goethe 
Wilhelm 


Goethe 


Woher? 

Tegel 

Berlin 

Weimar [Riemer, Briefe > DR 
und an Goethe) 

Tegel [Neue Jenaſche TEILS. 
Lit.-3tg. 1843, 3. Ian.) 

Weimar [Schlufpeftuongez zu fi 
und Altertum] 

Berlin 


(Die legten zwei Nummern haben eine verfchabene Orbnung, ba nah Got Ee”s4 
Zope die Nr. 90 doch eigentlich nur als Anhang gelten fann.) 
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‚U. 45. Altertum. 45. 63. 69. 
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Aramacica. 76. 
von Euripides. 24. Archäologie. 38. 
on. 24. Architektur. 5. 
dfrankreich). 27. Ariano (Italien). 45. 
Lilien (von Fr. von Wol- Aricia (Italien). 38. 
39. Arioft, 2. 43. 
in Berlin. 50. 51. Ariftophanes. 50. 58. 
). Ariftoteles. 87. 88. 
5ee (Italien). 45. 46. Arnault, A. B. 24. 
italien). 38. Afien. 57. 
on Zalamen (von Cal- Aftronomie, 51. 
24. Athen. 24. 45. 
ıer. 24. Athen (Basreliefs). 24. 25. 26. 27. 
ittorio Graf von. 44. 29. 
rila). 21. Athenäum (Iournal). 31. 
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Ueber die Sorgfalt des Staates für die Sicherheit gegen auswärtige 
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Bürger erftreden. 
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1793. 

Die Eumenibden. Ein Chor aus dem Griedhifchen des Aeſchylos. 
1794. 

Ueber Jacobi's Woldemar. 
173. 


Recenfion von F. A. Wolf's zweiter Ausgabe der Odyſſee. 
Ueber die männliche und weibliche Form. 
Ueber den Geſchlechtsunterſchied und deffen Einfluß auf die organifche 
Natur. 

1792—97, 

Meberfette Pindarifche Oden. 
1799. 

Ueber Goethe’s Hermann und Dorothea. 
Ueber die gegenwärtige franzöſiſche tragifche Bühne. 


440 WBilhelm von Humbolbt’s Werke. 


1792—1810. 
Briefe an Wolf. 2 
j 1800. 
In der Sierra Moreüa. Ein Gedicht. 
Circa 1800. 


Reifeffiggen aus Biscaya. 
Ueber das Musee des petits Augustins. 


1803. 
Der Montferrat bei Barden 
1806. 
Rom. Ein Gedicht. _ 
1808. 
An Alerander von Humboldt. Ein Gedicht. 
1809. 
Amtliche Arbeiten und Entwürfe. 
1816. 
Aeſchylos Agamemnon. Metrijch überſetzt. 
1820. 


Prüfung der Unterſuchungen über die Urbewohner Hispaniens, ver—⸗ 
mittelft der basfifchen Sprache. 
An die Sonne. Ein Gedicht. 
1822. 
Ueber die Aufgabe des Geſchichtsſchreibers. 
Ueber das vergleichende Sprachſtudium. 
1824. 
lieber das Entftehen der grammatifchen Formen und deren Einfluß auf 
die Ideenentwidelung. 
1826. \ | 
Ueber die Bhagawad-Gita. Mit Beziehung auf die Bearbeitung ber 
Schlegel'ſchen Ausgabe. 
Notice sur la Grammaire Japonaise du P. Oyanguren, 
Ueber vier Aegyptiſche löwenköpfige Bildfäulen in den hiefigen (Berliner) 
föniglihen Antifenfammlungen. 
1827. 
Ueber die unter dem Namen Bhaganad- Gita befannte Epijode Des 
Maha-Bharata. 
Lettre a M. Abel Remusat sur la nature des formes grammaticales 
en general et sur le genie de la langue chinoise en particulier. 
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1828. " 
An Essay on the best means of ascertaining, the affinities of orien- 
tal languages. . 
1829, 
Briefe an Forfter. 
| 1830. 
Briefwechſel zwiſchen Schiller und Wilhelm von Humboldt. 
Ueber Goethe's zweiten Römifhen Aufenthalt. 
1834, 
Lettre a M. Jaquet sur les Alphabets de la Polynesie Asiatique, 
Poſthum: 
1836. 
Ueber bie Verſchiedenheit des menfchlichen Sprachbaues und ihren Ein- 
fluß auf die geiftige Entwidelung bes Menfcheugefchlechtes. 
Ueber den Zuſammenhang der Schrift mit ber Sprache. 


1844, " 
Memoire devant servir de refutation a celui di comte Capo d4’Istria. 
1847. 
Briefe an eine Freundin. 
1848. 
Denkſchrift Über Breußens ſtändiſche Verfaffung. 
1851. 


Ideen zu einem Verſuch die Gränzen ber x Wirkſamkeit des Staates zu 
beſtimmen. 
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ſelbſtändig erſchienene (weder im amerikaniſchen Reiſewerk nod, 
in Journalen enthaltene) deutſche oder lateiniſche Werke. 


1790. 

Mineralogiſche Beobachtungen über einige Baſalte am Rhein. Braun- 
ſchweig, Vieweg. 

1793. 

Florae Fribergensis specimen, plantas cryptogamicas paresertim subter- 
raneas exhibens. Accedunt: Aphorismi ex doctrina physiologiae 
chemicae plantarum. Synonyma Lichenum castigata tabula affinita- 
tum phytologicarum. c. 4 tab. Berolini, Rottmann. 


1797. 

Verſuche über die gereizte Musfel- und Nervenfafer, nebft Bermutbungen 
über den hemifchen Proceß des Lebens in der Thier- und Pflanzen- 
welt. 2 Theile. Berlin und Pofen, Rottmann. 

1799. 

Berfuhe über die chemiſche Zerlegung des Luftkreifes und über einige 
andere Gegenftände der Naturlehre. Mit 2 Kupfern. Braun- 
ſchweig, Vieweg. | 

Ueber die unterirdifchen Gasarten und die Mittel ihren Nachtheil zu 
vermindern. Ein Beitrag zur Phyſik der praftifhen Bergbaufunde, 
herausgegeben und mit einer Vorrede von Wilhelm von Humboldt. 
Braunschweig, Bieweg. 

1807—11. 
Das amerifanifhe Reiſewerk. L—XXX. Theil. 
1808. . 

Anfichten der Natur mit wiffenfchaftlichen Erläuterungen. Stuttgart und 

Tübingen, Cotta. 


Alerander von Humboldt’s Werke. 443 


1845—62. 
Kosmos, Entwurf einer phufifchen Weltbeſchreibung. 5 Bde. Stutt⸗ 
gart, Cotta. 
1853. 


Kleinere Schriften. J. (und einziger) Band. Geognoſtiſche und phyſi⸗ 
kaliſche Erinnerungen. Stuttgart, Cotta. Mit einem Atlas ent⸗ 
haltend die Umriſſe von den Vulkanen mit den Cordilleren von 
Quito und Merico. 
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